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Diese  Aufzeichnungen  widersetzten  sich  der  Bearbei¬ 
tung ,  Glättung  oder  Ausführung.  Zu  Ehren  des  Urkund¬ 
lichen,  zur  Wahrung  des  Ursprünglichen  sind  sie  unbe¬ 
rührt  geblieben  wie  sie  während  des  Krieges  entstanden 
sind. 

Der  Verfasser  führte  die  Kavallerie- Abteilung  einer 
der  Jungdeutschland-Divisionen,  die  im  Oktober  1914 
ins  Feld  rückten.  Im  August  1916  wurde  er  Ordonnanz¬ 
offizier  beim  Stabe  einer  der  damals  neu  auf  gestellten 
Divisionen.  Den  Rückzug  und  das  Ende  des  Krieges  hat 
er  nicht  mitgemacht,  da  er,schiuer  erkrankt,  in  ein  hei¬ 
matliches  Lazarett  verbracht  wurde. 


Es  schreibt  sich  schwer  aus  der  Verbannung,  als 
welche  dieser  Krieg  so  manchem,  der  ihn  ganz  ernst 
nimmt,  im  Erleben  erscheinen  mag.  Ich  will  damit 
gewiß  nur  den  Abstand  ausdrücken,  der  Land  und 
Heimat,  die  Empfindung  der  Unsern,  früheres  Er¬ 
leben  von  uns  trennt;  denn  im  Innersten  könnte  man 
sagen,  daß  der  Krieg  uns  noch  lange  nicht  so  weit 
weggeführt  hat  vom  Frieden,  wie  er  es  seinem  Wesen 
nach  tun  sollte.  Uns  alle  nicht.  Wenn  ich  tief  in  ihn 
hineinsehe,  so  ist  er  doch  wohl  ein  Jenseits,  aus  dem 
nicht  nur  die  nicht  zurückkommen,  die  man  leib¬ 
lich  begräbt,  sondern  vielleicht  keiner.  Um  diesem 
Jenseits  zu  genügen  müßte  eine  besondere  Sprache 
erwachsen,  von  uns  zu  erlernen,  von  euch  ewig  un¬ 
verstanden.  Und  deshalb  ist  es  für  mich  so  schwer  zu 
schreiben.  Wir  werden  immer  mehr  zu  den  Geschie¬ 
denen,  zu  den  Entfremdeten  zu  rechnen  sein,  weil  die 
Größe  des  Geschehens  uns  entfremdet  und  entführt, 
als  zu  den  Verbannten  deren  Rückkehr  man  für  mög¬ 
lich  hält. 

Westflandern,  1 3.  Juni  1916 


i  5.  ( )klobor  i  y  1 4 

Ich  ziehe  durch  feindliches  Lund.  Ich  hin  ohne  Nach  - 
riclil.  Ks  ist  mit  (lall  I  Irimal  nirlit  fühlbar  wird.  So  darl 
man  (janz  auf  sirli  und  sein  jjut.es  (»lin  k  vertrauen. 
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Heute  also  soll  ich,  an  drin  A uforslültunj’slujj  drn 
ich  auch  hier,  da  das  Dalum  sich  aus  den  Itrfrhlrn  Im 
inrinr  Truppe  aufdrUnj’i,  nicht  verjjes.se,  ohne  Nach 
l  icht  von  Dir  sein.  Wir  oft ,  als  ich  heute  durch  dieses 
Hämische  1  .and  zojj,  das  reich  und  doch  jjanz  verlassen, 
mit  zersproiijjlcn  Krücken,  jjcschlnsscncn  Fenstern  und 
Türen,  vorjjil  leiten  Schlossern  und  Gehöften,  leeren 
Alleen  sieh  an  nur  voruhersehoh,  (jodachte  ich  mich 
auf  dem  l’ferde  uniziiwenden  nach  Osten,  wo  hinter 
einem  leichten  Grau  sieh  alles  schloff.  Das  war  es  was 
ich  durfte.  Aber  ich  habe  es  dann  doch  nicht  jjetun. 

Innerhalb  meines  Korps  und  meiner  Division  hm 
ich  (ja n/,  vorne.  Eine  Schwadron  ist  sehr  klein.  Vom 
Feind  ist  noch  nichts  zu  spüren.  Aus  der  Planke  hörten 
wir  Donner  der  Geschütze  Ins  spät  in  die  Nacht,  aber 
ich  kann  ihn  nicht  lokalisieren.  Alles  was  WalTen  Iräjjl 
scheint,  aus  dem  Lande  heriiusjjezojjon  und  ist  vorläufig 
unsichtbar.  Aber  wir  werden  scheu,  wenn  erst  unsre 
Pioniere  die  llriieke  über  den  I  lull  mit  dem  reizenden 
Namen  jjoschlaijoit  haben.  Die  Ki n wob uer  sind  still  und 
freundlich.  Grolle  sehr  geschickte  Proklamationen  vor 


kündigen,  daß  große  deutscheTruppenmassen  das  Land 
durchziehen  würden;  man  solle  ihnen  freundlich  be¬ 
gegnen,  dann  würden  sie  niemand  etw^as  tun.  Danach 
wird  verfahren.  Kein  Schuß  fällt,  kein  Haus  ist  nieder- 
gebrannt;  wie  lange  es  dauern  mag? - 

Immerhin  ist  es  eine  merkwürdige  Sensation  ganz 
vorne  allein  zu  reiten,  einige  Reiter  als  Spitze  aufge¬ 
löst  vornweg.  Schließlich  kann  hinter  jeder  Hecke  einer 
stehen,  der  einen  abschießt  wenn  man  gut  in  Höhe 
seines  Gewehrs  gekommen  ist.  So  denkt  man  einen 
Augenblick,  dann  wird  es  selbstverständlich.  Das  Land 
ist  sehr  unübersichtlich,  überall  Hecken,  Knicks  zwi¬ 
schen  den  Feldern  und  den  Weidekoppeln;  Buschwerk 
an  den  Straßen,  die  Landwege  doppelseitig  mit  hohen 
Hecken  eingefaßt. 

Es  ist  ein  Offizier  beantragt  für  meine  Schar;  aber 
es  gibt  ja  keinen.  So  tut  man  vorläufig  alles  selbst.  Man 
möchte  tausend  Dinge  aufschreiben  die  unvergeßlich 
scheinen  und  dennoch  morgen  vergessen  sind  weil  sie 
von  neuen  verdrängt  werden. 


Den  Pauvv,  17.  Oktober  1914 
Täglich  stellt  man  als  Kavallerist  an  die  Natur  die 
Frage  warum  der  Mensch  nicht  mit  Reithosen  geboren 
ist.  Man  zieht  sie  ja  doch  nicht  aus.  Durch  viele  Tage 
und  Wochen  wachsen  sie  uns  an  wie  dem  Pferd  der 
dicke  Pelz  in  diesen  schon  recht  kalten  Oktobertagen. 
Auf  dem  Stroh  hinter  den  Pferden  zur  Nacht  in  der 
Scheune:  das  ist  während  des  Anmarsches  das  Sicherste, 
das  Sauberste  und  —  wahrhaftig!  das  Traulichste.  Hoch 


ins  Dunkel  geht  der  Raum.  Es  duftet  scharf  und  rein 
von  gestapeltem  Stroh.  Jede  Lampe  ist  gelöscht.  Offi¬ 
zier  und  Mannschaft  horchen  noch  auf  das  einschlä¬ 
fernde  beruhigende  Geräusch  das  fressende  Pferde 
machen.  Sie  schnauben  leise  in  den  sich  in  den  Freß- 
beuteln  wärmenden  Hafer  und  malmen  und  malmen 
ohne  Unterlaß.  Ab  und  zu  ein  kurzes  Stampfen  auf 
dem  dumpf  hallenden  Stroh;  ab  und  zu  ein  leises  Kni¬ 
stern  in  der  Lagerstatt  der  Leute;  ab  und  zu  ein  länger 
ausruhender  Atemzug;  dann  ist  alles  still.  Die  Pferde 
legen  sich  mit  einem  wohligen  Grunzen  und  rühren 
sich  für  Stunden  nicht.  Die  Mannschaft,  sorglos  und 
jung,  schläft  wie  von  Blei  umgossen.  Aber  die  Phantasie 
des  Offiziers  läßt  ihn  nicht  schlafen.  Nicht  so  bald, 
trotzdem  er  wohl  möchte.  Seltsam,  man  denkt  nicht 
zurück,  fast  nie,  an  Vater  und  Geschwister,  Freund  und 
Freundin,  Heimat  und  Haus.  Das  ist  alles  in  so  guter 
Hut;  das  ist  alles  in  einer  selbstverständlichen  Sicher¬ 
heit.  Aber  ich  denke  an  die  entsendete  Patrouille,  vom 
jungen  Freund  geführt, die  weit  draußen  ist  beim  Feind 
im  nächtlich  Unbekannten  und  Ungewissen.  Werden 
die  Pferde,  werden  die  Leute  es  leisten?  Die  Vorstellung 
von  der  Leistungsfähigkeit  der  Kavallerie  im  Hin  und 
Her,  im  Uberbringen  von  Meldungen,  im  Vorposten¬ 
dienst,  im  Erkunden  scheint  bei  der  Infanterie  bis  zum 
Unbegrenzten  zu  gehen.  Die  Pferde  sind  nicht  die 
besten.  Bauernpferde  vielfach,  nicht  unedel  und  doch 
ganz  untrainiert,  oft  aus  Acker  und  Pflug  unmittel¬ 
bar  auf  die  Straße  und  unter  den  Mann  genommen. 
Noch  am  letzten  Tage  vor  dem  Abtransport  in  das  feind¬ 
liche  Land  hob  ich  ein  Dutzend  edlerer  Pferde  aus,  die 


größtenteils  noch  nie  einen  Reiter  getragen  hatten. 
Lange  Märsche  sind  gute  Lehrmeister  für  neue  Pferde. 
Heute  gehen  sie  wie  die  alten.  Aber  der  Vorposten¬ 
kommandeur  weiß  nichts  von  meinen  Sorgen. 

Wird  die  Patrouille  es  leisten?  Werden  die  Pferde 
ausreichen? 

Es  ist  drei  Uhr  nachts.  Es  klopft  energisch  an  die 
Scheune  —  „Ja!  Wer?“  —  „Wachtmeister  mit  Befehl 
von  der  Division !  “  Das  Scheunentor  rollt  zurück,  in 
dunkelblauem  Spalt  steht,  die  Laterne  auf  der  Brust, 
die  stämmige  Gestalt  eines  Mannes,  der  nicht  weiß  was 
Müdigkeit  ist.  Er  tritt  herein.  Die  Dragoner  am  Boden 
neben  mir  rücken  ein  wenig  zur  Seite.  Er  kniet  ins 
Stroh  nieder  und  während  er  den  Befehl  verliest,  be¬ 
ginnend  mit  den  letzten  von  meinen  Patrouillen  über¬ 
brachten  Nachrichten  vom  Feind,  suche  ich  auf  der 
Karte  die  vielen  nie  gehörten  Namen  die  zu  dem  mor¬ 
gigen  Gebiet  der  Aufklärungen  und  Operationen  ge¬ 
hören.  Dann  erfolgt  mein  Befehl  für  die  Eskadron  den 
der  Wachtmeister,  sich  erhebend,  wie  selbstverständ¬ 
lich  wiederholt.  Ein  Sporenzusammenschlagen,  der 
blaue  Spalt  schließt  sich.  Das  Dunkel  des  Raums  steht 
von  neuem  in  ungewisser  Höhe  über  mir. 

Dann  kommt  der  Schlaf,  denn  alles  ist  nun  durch¬ 
dacht,  die  Zeit  des  Anrückens  bestimmt;  es  sind  noch 
drei  gute  Stunden.  Sie  werden  wahrgenommen. 

Aber  noch  einmal  erwache  ich.  Und  ein  unvergeß¬ 
liches  Bild,  vom  hellsten  bis  zum  rußigsten  Braun  Rem- 
brandtscher  Farben  spielend,  steht  vor  mir.  Die  Dra¬ 
goner  tränken.  Ein  flacher  Bottich  steht  im  hohen 
Stroh, gesenkte  Pferdeköpfe  verharren  darin, gestreckte 
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Hälse  ziehen  ruhig,  lange,  lange  das  Wasser  aus  dem 
Gefäß.  Geduldig  und  wie  vor  einem  heiligen  Geschehen 
stehen  die  Männer.  Der  eine  steht  ganz  im  Licht,  der 
andre  ist  ganz  im  Schatten.  Und  so  ist  wieder  einmal 
wahr  geworden,  daß  uns  die  einfachste  Handlung  am 
meisten  ei'greift.  Dieses  Tränken  der  Pferde:  das  war 
kein  Krieg  mehr,  nicht  Fremde  noch  Heimat,  nicht 
Freund  noch  Feind  —  da  waren  diese  Pferde  die  tran¬ 
ken,  da  waren  diese  Männer  die  sie  tränkten. 

Der  Morgen  kam.  Satteln,  Aufsitzen,  Marsch.  Feind- 
wärts. 


19.  Oktober  vorm. 

Die  Patrouillen  finden  sich,  völlig  zersprengt,  nach 
und  nach  wieder  ein.  Ihre  Meldungen  sind  glaubhaft. 
Die  wichtigste:  daß  sie  alle  auf  reguläre,  im  Anmarsch 
befindliche  Truppen  stießen ;  daß  sie  allenthalben  an¬ 
geschossen  wurden  —  ein  Mann  fiel,  einem  Unter¬ 
offizierwurde  das  Pferd  unterm  Leihe  erschossen — ;  daß 
in  Langemarck  ein  Etat  majeur  (Generalkommando) 
läge;  daß  Engländer  vor  uns  seien,  brachte  ein  findiger 
Kriegsfreiwilliger  aus  Frankfurt,  den  ich  auf  seine 
Bitten  wild  mitgenommen  hatte.  Ich  reite  mit  ihm  zum 
Divisionsstab.  —  „Versprengte  Truppen  aus  Antwer¬ 
pen“,  meinte  der  Generalstabsoffizier  geringschätzig 
auf  die  Meldung,  während  schon  vor  uns  das  Ge¬ 
fecht  beginnt.  Wenn  die  Meldung  des  Kriegsfreiwil¬ 
ligen  richtig  ist,  woran  ich  nicht  zweifle,  wenn  die 
zersprengten  Truppen  aus  Antwerpen,  an  die  man 
glaubt,  sich  nicht  vor  uns  finden,  laufen  wir  böse  auf. 


a  Bin  ding,  Aus  dem  Kriege 
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Wir  sind  über  die  Geringschätzung  der  Meldung  sehr 
erregt. 


.  2 1 .  Oktober  1914 

Feuertaufen  drei  Tage  lang  in  allen  Arten.  Gegen¬ 
über  Engländer  und  Franzosen.  Schwerer  Kampf,  da 
wir,  wenn  auch  wohl  überlegen,  durch  Mangel  an 
Fliegern  benachteiligt  sind.  Ich  habe  überhaupt  noch 
keinen  gesehen.  So  sind  die  Artilleriestellungen  des 
Feindes  nicht  aufzufinden  und  wir  ihrem  Feuer  ohne 
Erwiderung  preisgegeben. 

Die  Nähe  des  Feindes  macht  auch  die  Einwohner  der 
Dörfer  gefährlich.  Ich  erhielt  unangenehmes  Feuer  aus 
den  Häusern.  Das  für  diesen  Fall  vorgesehene  und  be¬ 
fohlene  Inbrandsetzen  der  betreffenden  Häuser  ist  Un¬ 
sinn,  vermehrt  die  Verwirrung  und  den  Widerstand 
und  trifft  fast  immer  Unschuldige.  Ich  ließ  zwei  Leute, 
die  ich  in  zwei  Häusern  aus  denen  geschossen  wurde 
vorfand,  erschießen.  Dies  wirkte. 

Durcheinander  groß.  Schon  versagt  die  Verpflegung. 
Man  stiehlt  aus  Hunger  alles.  Das  Schwein  das  eben 
noch  über  den  Weg  lief  erkennt  man  am  Abend  am 
Feuer  gebraten  wieder.  Bagage  wagt  man  nicht  vorzu¬ 
ziehen.  Pferde  stehen  gesattelt  die  ganze  Nacht  drau¬ 
ßen.  Strohbünde  hinter  ihnen,  von  den  Feimen  ver¬ 
schwenderisch  heruntergezogen  und  verstreut,  sind  be¬ 
queme  Lager. 

Schlacht  geht  weiter.  Wütende  Nachtgefechte.  Gran¬ 
dioser  Horizont  brennender  Dörfer.  Wolken  wie  Achat¬ 
schliffe. 
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Längere  Zeit  halten  wir  abgesessen  an  einer  Mauer 
—  die  ganze  Schwadron.  Auf  der  andern  Seite  der 
Straße  steht  ein  kleines  Kapellchen  am  Wege,  wae  sie 
hierzulande  üblich  sind,  ausgeräumt  und  nicht  in  Be¬ 
nutzung.  Mein  Trompeter  fragt,  ob  er  die  Pferde,  seines 
und  meines,  hineinziehen  solle;  offenbar  in  der  Vor¬ 
stellung  daß  sie  dort  geschützter  ständen.  Ich  sage  zu¬ 
erst  ja,  dann  aus  irgendeinem  Grunde  nein.  So  steht 
er  mit  den  Pferden  draußen.  Nach  wenigen  Minuten 
explodiert  ein  schweres  englisches  Schrapnellgeschoß, 
die  Rückwand  des  Heiligenhäuschens  zertrümmernd, 
mitten  darin.  Wenn  der  Mann,  wenn  ich  in  der  Kapelle 
gestanden  hätten,  wäre  von  uns  und  den  Pferden  nichts 
mehr  übriggeblieben.  Eine  Kugel  nur  erwischte  das 
unglückliche  Pferd  des  Trompeters  und  erschlug  es. 
Der  Trompeter  sieht  mich  seltsam  an,  als  ob  ich  der 
liebe  Gott  wäre. 


22.  Oktober  1914 
Vor  dem  Wegekreuz  der  hochgelegenen  Querallee 
war  es  am  heißesten  (am  19.  Oktober).  Die  Infantrie 
saß  fest.  Der  Divisionsstab,  den  ich  sozusagen  zu  decken 
hatte,  war  viel  zu  dicht  auf,  mitten  im  feindlichen  Infan- 
triefeuer.  Die  Geschosse  klatschten  unaufhörlich  gegen 
das  kleine  Haus  an  der  Straße,  das  von  hinten  wie  von 
vorne  eigentlich  gleich  schwer  zu  erreichen  war.  Auf 
der  Straße,  in  den  Gräben  vorwärts  Truppen,  rück¬ 
wärts  Verwundete,  Bahren,  Blut,  Schweiß,  Erschöp¬ 
fung.  Einer  mitten  in  das  kleine  Haus,  blutüberströmt, 
irräugig:  „Hat’s  hier  kein  Wasser?"  Es  stand  ein  Krug 
da.  Man  mußte  ihn  wegweisen :  „ Brauchen  wrir  selber“, 

»* 
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hieß  es;  „nach  rückwärts  gehen!“  Einen  meiner  Leute 
gab  ich  ihm  mit,  der  ihn  weiterbrachte.  Verwundete 
waren  in  den  Straßengräben  auf  den  Bahren  stehen- 
gelassen.  Durch  die  Tür  eines  Hausflurs  sehe  ich  den 
alten,  weißköpfigen  Hauptmann  aus  dem  Jägerbataillon 
schwer  blutend  auf  den  Fußboden  gelegt.  Vor  einer 
halben  Stunde  war  er  frisch  an  mir  vorbei  mit  seinen 
Leuten  nach  vorne  gezogen.  Er  lehnt  sich  gegen  einen 
schon  Verendeten,  um  sich  aufrecht  zu  halten  und 
hinauszublicken  auf  die  Straße  den  Jungen  nach,  die 
in  die  Gräben  geduckt  nach  vorne  kriechen. 

23.  Oktober  1914 

Fortschritte  langsam, wenn  man  es  Fortschritt  nennen 

kann.  Denn  natürlich  wird  der  kleinste  Erfolg  ver¬ 
zeichnet  und  begrüßt  und  ein  Nachteil  nicht  an  die 
Glocke  gehängt.  Schon  ist  alles  nur  noch  Verwüstung. 
Brand  überall.  Tod  überall.  Ausgeraubte  verödete  Ge¬ 
höfte.  Gräber  mit  einem  daraufgestülpten  Helm,  die 
Hügel  in  der  weichen  geschlemmten  Erde  des  Landes 
oft  mit  den  Händen  festgemacht.  Verwundete,  die  tage¬ 
lang  liegen,  weil  die  Gefechte  auch  nachts  fortgehen, 
hinüber  und  herüber.  In  den  Gehöften  zwar  noch  Hafer 
für  die  Pferde,  aber  wenig  für  die  Menschen.  Kein  Öl 
in  den  Lampen,  kein  Licht,  kein  Salz,  kein  Brot.  Die 
Dragoner  verstehen  eine  Suppe  mit  Kartoffeln  zu  be¬ 
reiten,  die  vortrefflich  mundet  da  man  hungert. 

24.  Oktober  1914 

Wir  sind  schon  so  lange  von  den  rückwärtigen  Ver¬ 
bindungen  getrennt  daß  man  die  geringste  als  ein  Evan- 
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gelium  begrüßt.  Gestern  traute  sich  der  Lebensmittel¬ 
wagen  der  Schwadron  bis  hinter  eine  Senkung  in  ein 
Dorf,  von  wo  ich  nachts  per  Schubkarren  Brot  und 
Fleisch  holen  ließ.  Dies  erachtet  man  dann  als  Rück¬ 
kehr  zu  geordneten  Verhältnissen. 


25.  Oktober  1914 

Mit  der  Kavallerie  kann  man  augenblicklich  hier 
nichts  anfangen.  Wir  liegen  viel  zu  nahe  heran  und  es 
ist  der  reine  Zufall  daß  wir  nicht  unangenehm  zer¬ 
pflückt  werden.  Zur  Stärkung  der  Nerven  habe  ich 
mein  leise  demoliertes  Gehöft  „zur  pfeifenden  Granat¬ 
bahn“  getauft.  Unausgesetzt  pfeift  es  über  uns  hin.  Die 
Pferde  stehen  unter  starken  Weiden  die  sich  mit  hohen 
Pappeln  abwechseln  und  die  Geschosse  gelten  vorläufig 
nicht  mir  sondern  der  Artillerie  hinter  uns.  Gegen  das 
Geschieße  ist  man  schon  völlig  stumpf. 

Meine  Leute  wollten  ein  Bett  für  mich  ausfindig 
machen  aber  das  einzige  das  sich  vorfand  war  durch 
eine  besondere  Fügung  unberiihrbar  gemacht.  Denn 
es  lag  ein  schweres  englisches  Geschoß  darin  das  die 
Hauswand  und  die  Decke  ohne  zu  krepieren  durch¬ 
schlagen  und  sich  auf  die  Matratze  gebettet  hatte.  W  ir 
mußten  diesen  gefährlichen  Schläfer  respektieren. 


Paschendaele,  Westflandern,  27.  Oktober  1914 

Wenn  man  alle  die  Verwüstungen  sieht,  die  bren¬ 
nenden  Dörfer  und  Städte,  die  ausgenommenen  Keller 


und  Speicher  in  denen  die  Truppe  im  törichten  Selbst¬ 
erhaltungstrieb  alles  durchwühlt  hat,  die  toten  oder 
halb  verhungerten  Tiere,  das  brüllende  Vieh  in  den 
Zuckerrübenfeldern,  und  dann  die  Toten,  die  Toten  und 
Toten,  die  Züge  von  Verwundeten,  einer  hinter  dem 

andern - dann  wird  doch  alles  zur  Sinnlosigkeit, 

zum  Wahnsinn,  zu  einem  gräßlichen  Aberwitz  der 
Völker  und  ihrer  Geschichte,  zum  endlosen  Vorwurf 
der  Menschheit,  zum  Gegenbeweis  gegen  alle  Kultur, 
zur  Entkräftigung  des  Glaubens  an  die  Entwicklungs¬ 
fähigkeit  des  Menschen  und  der  Menschen,  zur  Ent¬ 
heiligung  des  Heiligen  das  in  diesem  Kriege,  jedem 
menschlichen  Beginnen,  liegen  soll  und  liegend  ver¬ 
meint  wird. 

Ehen  lese  ich,  daß  der  prächtige  v.  S.  gefallen  ist. 
Du  weißt  wie  ich  ihn,  sein  Haus,  seine  nette  Frau,  die 
ihre  Pferde  so  liebte,  in  Freundschaft  hielt.  Er  war  so 
vielen  ein  Freund  und  manchem  ein  Bewahrer.  —  Und 
er  ist  nur  einer  von  Tausenden  die  mit  ihm  fielen. 

Gegenüber  alledem  sich  selbst  zu  behaupten  hält 
schwer.  Aber  es  müssen  sich  wohl  die  Kämpfenden 
wie  die  Daheimgebliebenen  gegenseitig  ein  Besonderes 
antun,  miteinander  standzuhalten.  Dann  wird  das  an¬ 
dere,  das  Persönliche,  kleiner.  Es  ist  gut,  daß  Persön¬ 
liches  klein  wird  und  daß  man  dies  an  sich  erfährt. 

Wir  liegen  nun  wohl  noch  einige  Tage.  Das  neun¬ 
mal  vierundzwanzig  Stunden  dauernde  Gefecht,  das 
endgültige  Entscheidung  nicht  brachte,  hat  beide  Fron¬ 
ten  bis  zur  Bewegungslosigkeit  einander  nahe  gebracht. 
Nun  wird  wohl  Kraft  zum  Sturm  gesammelt.  Unsre 
Armee  ist  jene  die  auf  Ypern  angesetzt  ist.  Die  Eng- 
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länder  und  Franzosen  würden  von  geschulten  Truppen 
ohne  Zweifel  schon  geworfen  sein.  Aber  diese  jungen 
Kräfte,  eben  erst  ausgebildet,  sind  besonders  wenn  die 
Führer  fallen  zu  hilflos.  Unsre  Jäger,  fast  lauter  Mar- 
burger  Studenten  und  an  Leistungen  im  Schießen 
unsre  beste  Truppe,  haben  unter  feindlichen  Granaten 
schrecklich  gelitten.  In  der  Nachbardivision  trugen 
ähnliche  junge  Seelen,  die  geistige  Blüte  Deutschlands, 
unter  Gesang  einen  Angriff  gegen  Langemarck  vor. 
Gleich  vergeblich  und  gleich  verlustreich. 


Ende  Oktober  1914 
Dies  ist  der  dreizelmteTag  eines  unablässigen  Kampfes 
an  der  nämlichen  Stelle.  Täglich  Verluste  denen  nur  an 
den  beiden  ersten  Tagen  Vorteile  gegenüber  standen. 
So  scheint  es  freilich  auf  der  ganzen  Linie  zu  sein,  von 
Beifort  bis  ans  Meer.  Ich  sehe  keine  Kriegskunst  bei 
dieser  Art  des  Vorgehens.  Jede  der  ungezählten  Divi¬ 
sionen,  so  auch  unsre,  hat  einen  bestimmten  „Gefechts¬ 
streifen“,  der  ohne  Rücksicht  auf  Gelände  und  eigne 
innere  Kraft  der  Truppe  der  er  zufällt  eingehalten  wer¬ 
den  muß  und  bis  zur  Sinnlosigkeit  eingehalten  wird. 
So  ist  zwar  die  Kontinuierlichkeit  der  Front  gewähr¬ 
leistet,  nicht  aber  die  geringstmöglichen  Verluste;  und 
darauf  wie  auf  die  größtmöglichen  Erfolge  käme  es 
an.  Ich  kann  mir  nur  die  Vorstellung  der  äußersten 
Plumpheit  und  Phantasielosigkeit  dieses  Gebarens 
machen.  Was  heißt  das  daß  alle  Divisionen  in  Wahr¬ 
heit  nicht  mehr  tun  als  Richtung  halten? 
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Für  unsreDivisionen  machtsich  dieNichtachtung  des 
Geländes  bei  dem  Richtunghalten  und  die  Nichtachtung 
des  inneren  Werts  der  Truppe  zugleich  bemerkbar. 
Das  Gelände  ist  sehr  schwierig  und  nicht  —  wie  hätte 
geschehen  sollen  —  zuvor  erkundet.  Die  Truppe  selbst 
ist  jung  und  nun  durch  dreizehn  Tage  und  Nächte 
Kampf  in  primitiven  immer  von  neuem  einrutschenden 
und  zerstörten  Gräben  stumpf,  durch  unablässiges  F euer 
geschwächt,  von  Führern  nicht  mehr  unterstützt,  von 
dem  ersten  zu  gewaltigen  Eindruck  übernommen. 

Was  mir  aus  der  Heimat  zukommt  läßt  mich  aus¬ 
sprechen  :  daß  gerade  die  Zeit,  die  Sache,  die  Schickung 
es  ganz  und  gar  nicht  zulassen,  sich  aufzugeben;  man 
muß  immer  noch  soviel  in  sich  bewahren  seinen  Schluck 
frische  Luft  zu  schnappen. 

An  der  Front  ist  alles  auf  dem  gleichen  Fleck.  Ich 
nenne  es  keinen  Erfolg  wenn  ein  Schützengraben  ge¬ 
nommen,  ein  paar  hundert  Gefangene  gemacht  werden. 
Sie  haben  immer  mehr  Blut  gekostet  als  sie  wert  sind. 
Der  Krieg  hat  sich  auf  beiden  Seiten  in  eine  ungeheure 
Belagerungsoperation  festgefahren.  Die  ganze  Front 
ist  ein  einziger  endloser  befestigter  Schützengraben. 
Hüben  und  drüben  fehlt  die  Kraft  des  entscheidenden 
Stoßes.  Dies  will  besagen  daß  der  Feldherr  fehlt.  Das 
Genie  sieht  anders  aus,  macht  sich  anders  bemerkbar 
als  durch  das  was  allerorts  geschieht. 

Wenn  man  Zeitung  liest,  so  muß  man  aus  den  deut¬ 
schen  wie  aus  den  französischen  Berichten  die  Mitte 
nehmen.  Ich  will  nicht  sagen  daß  gelogen  wird;  aber 
die  Berichte  ändern  auf  dem  Wege  vom  Platze  des  Ge¬ 
schehens  bis  zur  Zeitungsspalte  ihr  Gesicht. 
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Wir  hatten  hier  zauberhafte  Tage,  von  der  ganzen 
Jenseitigkeit  des  Herbstes.  Warm,  sonnig,  fein  und  ganz 
mit  mattem  Gold  „getempert".  Die  Mondnächte  sind 
aufreizend.  Aber  ihre  schöne  Stille  durchgrollt  lang 
und  weit  das  Gebrüll  der  schweren  Geschütze,  durch¬ 
peitscht  das  Schnellfeuer  der  Gewehre  in  den  gestürm¬ 
ten  und  stürmenden  Schützengräben.  So  geht  es  nun 
die  zwanzigste  Nacht. 

Heute  habe  ich  endlich  einen  Offizier  zur  Abteilung 
bekommen.  Wenn  nur  jetzt  etwas  Wirkliches  zu  leisten 
wäre ! 

Hinter  uns  kehren  die  Bauern  langsam  zu  ihren 
Gehöften  zurück  soweit  sie  noch  stehen.  Aber  nach 
Paschendaele  gibt  es  keine  Rückkehr.  Dort  sieht  es  un¬ 
beschreiblich  aus.  Die  Häuser  sind  zerrissen  von  oben 
bis  unten,  hängen,  stürzen  noch  immer;  das  Straßen¬ 
pflaster  liegt  in  den  Häusern,  die  Straßen  sind  von 
Ti  ’ichtern  ganz  durchsetzt  welche  die  aufsehlagenden 
Granaten  reißen ;  Dächer  liegen  auf  der  Straße,  Pflaster¬ 
steine,  die  Fensterrahmen  mitrissen,  in  den  Betten, 
ein  Biersee  hat  sich  aus  den  zerfallenden  Fässern  der 
Brauerei  in  deren  Keller  ergossen,  in  die  man  durch 
ein  Sieb  von  Gewölben  sieht.  In  der  Kirche  ist  kein 
Pfeiler  unversehrt,  ich  sah  den  Turm  in  einem  Umfallen, 
quer  über  den  Platz.  Die  gelbe  Staubwolke  schlug  un¬ 
heimlich  und  schwülstig,  als  oh  der  Staub  ein  Banner 
seiner  selbst  führe,  aus  dem  Platz  auf.  In  einem  Wohn¬ 
zimmer  lag  ein  erschlagenes  Pferd  mit  halbem  Leibe 
auf  gelbseidenen  Stühlen  und  Polstern ;  ich  vermochte 
nicht  zu  erraten  wie  es  hineinkam. 

Noch  sind  die  Herbsttage  mild  und  sonnig  was  man 
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Mensch  und  Tier  so  lange  wie  möglich  zuwünscht. 
Die  Sonne  ist  jedoch,  da  sie  erst  spät  sich  durch  die 
Nebel  ringt,  unseren  Truppen  feindlich.  Denn  dann  ist 
unsre  ganz  nach  Westen  gerichtete  Front  von  dem 
untergehenden  Gestirn  gehlendet  und  zugleich  sehr 
gut  als  Ziel  für  den  Gegner  beleuchtet.  So  geht  täg¬ 
lich  ein  wahrer  Abendsegen  von  Schrapnells  und  Gra¬ 
naten  über  die  Gegend.  Nie  ganz  ohne  Opfer.  Die  fran¬ 
zösische  Artillerie  schießt  dann  seihst  auf  einzelne  Rei¬ 
ter.  Gestern  abend  war  ich  mit  einem  meiner  Herren  zu 
dem  Gefechtsstand  eines  Generals  geritten  und  hatte 
nur  einen  Moment  gehalten  um  an  einen  vorüber¬ 
gehenden  Mann  eine  Frage  zu  richten  —  gleich  platzte 
so  ein  Ding  so  nahe  daß  uns  der  Dreck  an  die  Stiefel 
flog ;  sie  verfolgten  uns  selbst  in  einem  ordentlichen 
Galopp  noch  ein  Stück  Wegs. 


2.  November  1914 
. . .  Alles  bereitet  sich  auf  einen  Winterfeldzug  vor. 
Von  baldigem  Ende  kann  meines  Erachtens  keine  Rede 
sein.  Dazu  sind  die  Endfragen  viel  zu  gewaltige. 

6.  November  1914 
Die  Rückkehr  zum  Elementaren  und  Primitiven  hat 
aufgehört.  Der  Doktor  hat  als  einziges,  was  aus  den  zer¬ 
schossenen  Trümmern  und  den  durchsuchten  Resten 
von  Paschendaele  noch  zu  retten  war,  eine  kleine 
Badewanne  requiriert.  Dies  ist  ein  Reichtum  um  den 
uns  höhere  Stäbe  beneiden.  Der  Divisionskommandeur 
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sagt  sich  zum  Baden  an.  Den  ganzen  Nachmittag  hängt 
der  große  Kessel  über  der  Feuerstelle  und  wärmt  Bade¬ 
wasser.  Großartig!  Man  badet  im  Hof.  Eine  Rangord¬ 
nung  wird  nicht  eingehalten.  Nach  meinem  Schreiber 
badet  der  General. —  Nachmittags  ritt  ich  —  wieder 
mit  dem  Doktor,  dessen  Findigkeit  mir  erwiesen  schien, 
—  nach  Roulers.  Dort  sind  die  Einwohner  schon  wieder 
zurückgekehrt  obgleich  die  Stadt  durchaus  im  feind¬ 
lichen  Feuerbereich  liegt.  Eine  Metzgerei  in  einer  Seiten¬ 
straße  in  deren  Hintergrund  ein  hübsches  Mädchen 
stand  —  im  Hintergrund  sind  Metzgerstöchter  immer 
hübsch  —  zeigte  noch  einige  Würste.  Ein  Geschäft 
anderswo  drei  Büchsen  Champignons,  eine  dergleichen 
mit  Sardinen  und  mehr  oder  weniger  ranziges  Salatöl. 
Das  Ende  war,  daß  ich  mit  einem  ziemlichen  Korb 
voll  Einkäufen  in  der  einen  Hand,  die  Zügel  in  der 
andern  davonritt.  Unterwegs  war  ein  Hof  mit  Trut¬ 
hühnern.  Ein  Truthahn  wurde  für  einen  Laib  Brot, 
der  morgen  von  einem  Dragoner  gebracht  werden  soll, 
ausgemacht.  Wir  freuen  uns  über  den  Truthahn,  der 
Bauer  über  seinen  Laib  Brot.  Nach  langen  Mühen 
ist  es  auch  gestern  endlich  gelungen,  einen  Milch¬ 
lieferungsvertrag  mit  einem  Landeinwohner  abzu¬ 
schließen.  Das  Gehöft  ist  abgebrannt.  Die  Kühe  sind 
noch  da;  sie  lassen  sich  aber  zum  Melken  nicht  fan¬ 
gen.  Nur  eine.  Die  andern  waren  an  die  Schwester 
gewöhnt.  Die  Schwester  ist  von  einer  Granate  erschla¬ 
gen. 

Kaffee  ist  Kaffee,  so  meinen  die  Soldaten.  Köstlichen 
Kaffee,  der  als  heimatliche  Stiftung  für  Offiziere  und 
Mannschaften  eingetroffen  war,  haben  sie  mit  öligem 
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Fundkaffee  gemischt  der  wie  Pappdeckel  schmeckt. 
Der  Pappdeckel  siegte. 

„Man  macht  ein  Ei",  sagte  der  Generalfeldmarschall 
v.  d.  Goltz  der  gestern  im  Auto  von  Brüssel  kurz  heran¬ 
kam,  „und  zwingt  den  Feind  sich  zu  übergeben.“  Die 
Ausdrucksweise  erweckt  Vertrauen!  Das  Eidotter  ist 
Ypern.  Wir  sind  am  spitzen  Ende;  aber  das  Ei  wehrt 
sich  hartnäckig,  sich  schließen  zu  lassen. 


8.  November  1914 
Wir  liegen  weiter  still,  was  seinen  guten  Grund  hat; 
man  könnte  auch  sagen  seinen  schlechten  Grund. 

Anfang  November  1914 
Welche  Schicksale  wohl  hier  begraben  sein  mögen! 
Ich  komme  jetzt  täglich  an  den  Trümmern  eines  Hauses 
vorbei  in  dem  ich  mit  einigen  Leuten  und  Pferden  in 
den  ersten  Tagen  des  Angriffs  untergekommen  war. 
Damals  war  das  Gehöft  offenbar  von  den  Bewohnern 
gerade  verlassen.  Nur  zwei  ganz  alte  Leute  die  nicht 
fortgeschafft  werden  konnten  saßen  rechts  und  links 
starr  und  unbeweglich  neben  der  Feuerstätte  auf  der 
der  letzte  Brand  veraschte.  Die  beiden  saßen  wie  ein 
Zubehör  des  Hauses,  wie  Dinge  die  schon  immer  dort 
gewesen  waren  in  einer  ewig  gleich  bleibenden  Stel¬ 
lung.  Sie  sprachen  kein  Wort,  ob  man  sie  anredete 
oder  nicht.  Meine  Leute  fachten  das  Feuer  wieder  an, 
nahmen  die  Herdstelle  in  tägliche  Benutzung.  Es  rührte 
sie  nicht.  Da  wir  mit  uns  selbst  zu  tun  hatten,  vergaß 
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man  sie  auch  vollständig.  Ich  glaube  nicht  daß  man 
ihnen  Essen  oder  Trinken  gereicht  hat.  In  der  dritten 
Nacht  bemerkte  ich  eine  bucklige,  blöde  und  mißge¬ 
bildete  jüngere  Weibsperson  im  Dunkel  des  Raumes, 
die  vorsichtig  und  verstohlen  die  glühende  Asche 
stocherte  und  sich  um  die  beiden  Alten  zu  schaffen 
machte.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  dieses  Wesen  zu  dem 
Haushalt  gehört  hatte,  irgendwohin  nach  rückwärts 
geflohen  war.  Sie  traute  sich  nur  nachts  heran,  ver¬ 
sorgte  die  beiden  Alten,  schürte  als  letztes  das  Feuer 
zwischen  ihnen  und  verließ  wortlos  den  Ort.  Ich  habe  sie 
nie  bei  Tage  gesehen.  An  einem  der  nächsten  Morgen 
verließ  ich  diese  Quartiere  mit  der  Schwadron  und  so 
auch  dieses  Haus.  Obwohl  wir  am  Abend  nach  einem 
völlig  erfolglosen  Versuch  in  denselben  Umkreis  zu¬ 
rückkehrten,  belegte  ich  es  nicht  wieder.  Am  nächsten 
Tage  ging  ich  zu  Fuß  hin.  Die  beiden  Alten  saßen  be¬ 
wegungslos  auf  ihren  Sitzen  wie  zuvor,  das  Feuer  war 
heruntergebrannt  und  glimmte  nur  noch  zwischen 
ihnen.  Ein  Heimchen  das  sich  vor  dem  kommenden 
Winter  hinter  die  wärmende  Feuerstätte  zurückge¬ 
zogen  hatte  machte  eine  kindlich  vertrauliche  Musik, 
als  ob  es  hier  gut  sein  wäre.  Aber  es  lockte  keinen 
heran.  Am  folgenden  Morgen  war  das  Haus  nieder¬ 
gebrannt,  von  feindlichem  Feuer  zerstört.  Die  beiden 
Alten  waren  verschwunden.  Ich  weiß  nicht  ob  sie  tot 
oder  lebendig  und  von  wem  sie  fortgeschafft  worden 
sind.  Über  der  dunkeln  Herdstatt  war  es  jetzt  hell,  der 
Himmel  schien  herein.  Zwischen  den  warmen  Steinen 
des  Herdes  zirpte  das  Heimchen  seine  unbekümmerte 
Weise.  Aber  auch  dies  wird  morgen  schweigen. 
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io.  November  1914 

Es  ist  ein  seltsames  Geschäft  der  Krieg.  Keiner  hat 
es  eigentlich  gekannt  und  es  hat  eine  grausam  rohe 
und  primitive  Lehrweise. 

Gegen  diese  wirken  menschliche  Anordnungen  tö¬ 
richt  und  unbeholfen,  ja  beleidigend  theatralisch.  Ich 
sehe  den  General  vor  mir,  der  eine  unserer  Brigaden 
führte.  Es  wurde  ihm  gemeldet  daß  aus  dem  weißen 
Schloß  —  hier  heißt  jeder  Schuppen,  jedes  noch  so 
simple  Haus  wenn  es  nicht  gerade  ein  Bauernhaus 
ist  „chateau“  —  von  einer  kleinen  Besatzung  dauernd 
Widerstand  geleistet  und  eifrig  geschossen  würde.  Er 
erhob  den  Arm  zu  einer  Feldherrngeste  und  rief  hoch 
vom  Pferd  nach  vorne  zeigend  wie  ein  Eroberer  der 
Welt:  „Werft  Feuer  in  das  Schloß!“  womit  dann  der 
Fall  für  ihn  erledigt  schien.  Und  ähnlich  sinnvoll  be¬ 
nahm  er  sich  —  und  glaubte  doch  das  Richtige  zu  tun 
—  wenn  Meldungen  ihn  umschwirrten,  wenn  es  seinen 
Truppen  am  heißesten  war,  wenn  sie  am  dringendsten 
ruhigen  klaren  Befehles  bedurften,  wenn  alles  darauf 
stand,  daß  er  das  Entscheidende  tue,  und  er  seinem 
Adjutanten  in  einer  wahnsinnigen  Erregung  zurief: 
„Die  Pferde,  mein  lieber  L.  Kommen  Sie,  wir  stürzen 
uns  in  die  Schlacht!“ 


Paschendaele,  1 3.  November  1914 
Wenn  auch  die  Sachen  im  ganzen  wie  es  scheint  gut 
stehen,  kann  einem  die  Länge  der  Operationen  nicht  ge¬ 
fallen.  Die  Truppe  wird  notwendigerweise  noch  un¬ 
disziplinierter  als  sie  nach  ihrer  Ausbildung  war.  Das 
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kalte  Wetter  macht  die  Leute  anfällig  gegen  Krank¬ 
heiten.  Die  Unvernunft  und  Verfressenheit  der  Kerls 
um  die  Bagagen  und  Feldküchen,  die  ein  größerer  An¬ 
ziehungspunkt  sind  als  die  Plätze  wo  es  hin  schießt, 
ist  jetzt  bereits  widerlich.  Das  schlechte  Wasser,  un¬ 
reifes  Obst  von  zweifelhaften  Händlern,  wird  ohne 
eigentlichen  Grund  von  diesen  Leuten  genossen ;  denn 
da  sie  an  ihrem  Platz  vortrefflich  verpflegt  werden,  so 
hätten  sie  dies  wenigstens  nicht  nötig  —  wogegen  zu 
gleicher  Zeit  die  vorderen  Schützengräben  auch  nachts 
nicht  immer  mit  einer  warmen  Suppe  von  der  Feld¬ 
küche  versorgt  werden  können.  Es  regnet  viel  und  an¬ 
haltend.  Weststürme  künden  unerbittlich  an  daß  der 
Winter  Herr  wird. 

Geduld  ist  leider  nicht  mehr  überall  vorhanden. 
Die  Korpskommandeure,  die  Armeeführer  sehen  daß 
andere  anderswo  greifbare  Erfolge  haben  —  da  gieren 
sie  dann  auch  nach  Lorbeeren.  Es  ist  eine  menschliche 
Schwäche,  aber  sie  sehen  es  für  eine  Tugend  an,  nicht 
hinter  andern  zurückzustehen,  und  wissen  nicht  daß 
diese  Tugend  Blut  kostet. 


i6.  November  1914 
Kalte  Stürme,  Schneeflocken  über  die  die  Pferde  un¬ 
willig  und  energisch  die  Ohren  schütteln,  haben  uns 
angewiesen,  uns  auf  ander  Wetter  zu  rüsten.  Man  baut 
Winterquartiere.  Gestern  haben  w  ir  einen  Ofen  gesetzt. 
Es  ist  ganz  humorvoll  zu  beobachten  was  alles  die  Dra¬ 
goner  in  einem  Haus  für  wünschenswert  erachten  und 
wTas  sie  ausfindig  machen  wenn  man  sie  darauf  hinweist. 
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Oft  schleppen  sie  sinnlose  Dinge  herbei  und  Wichtiges 
lassen  sie  in  den  zerschossenen  Häusern  liegen  wo  es 
meistens  umkommt  oder  in  den  Dreck  getreten  wird. 
Seit  heute  haben  wir  eine  Hängelampe.  Ferner  erfreuten 
mich  die  Dragoner  durch  einen  Porzellanknaben  auf 
dessen  Bauch  „Blankenberghe“  geschrieben  steht;  er 
lehnt  an  einem  Korb,  den  man  mit  Mühe  als  Aschen¬ 
becher  benutzen  kann.  Die  Leute  finden  das  ein  ange¬ 
messenes  objet  d’art  für  ein  winterliches  Offiziersheim. 

Dies  ist  ein  niedriges  nicht  unwohnliches  Bauern¬ 
haus.  Alle  Fenster  sind  von  dem  Luftdruck  der  Ge¬ 
schützdetonationen  zerbrochen;  man  überspannt  sie 
gegen  die  eintretende  Kälte  mit  Papier  und  Stofflap¬ 
pen.  Der  Hof  liegt  höher  als  der  Fußboden  und  ist  ohne 
die  riesigen  Pappelholzschuhe,  die  wie  eine  Flottille  in 
zahllosen  Paaren  neben  der  Tür  liegen,  nicht  zu  durch- 
kahnen.  Ein  an  den  Feuerraum  anschließendes  Gelaß 
ist  ganz  mit  dickem  Stroh  belegt.  Dort  schlafen  einige 
Unteroffiziere,  während  ich  und  mein  einziger  Offizier 
in  einem  kleinen  Kämmerchen  dahinter  zwei  unüber¬ 
zogene  aber  wenigstens  einigermaßen  nachgiebige  Ma¬ 
tratzen  stehen  haben.  Da  zieht  man  denn  die  Stiefel  aus, 
wickelt  sich  in  zwei  Decken,  legt  den  Mantel  unter  den 
Kopf,  und  wenn  man  auch  nächtlich  heraussteigt  um 
den  sich  erhebenden  Infanteriekampf  zu  verfolgen,  so 
geht  das  jetzt  mit  den  Holzschuhen  ganz  einfach  ohne 
daß  man  viel  Umstände  macht. 

In  dem  Küchenraum,  d.  h.  dem  Raum  der  eigent¬ 
lichen  ursprünglichen  Feuerstelle  der  bei  allen  diesen 
Häusern  in  der  Mitte  liegt  und  zugleich  Eintrittsraum 
ist,  schlafen  die  übrigen  Unteroffiziere.  Ich  weiß  jetzt 
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schon  Bescheid.  Wenn  ich  nachts  über  den  Hof  will 
um  am  Eingang  nachPaschendaele  und  der  feindlichen 
Stellung  hinüberzusehen  wo  die  Feuerschlünde  sich 
öffnen,  muß  ich  zuerst  über  den  Trompeter  hinweg, 
der  sich  wie  die  andern  nicht  rührt.  Dann  kommen 
Dörr  undLips  und  dann  Klapp  und  Büttel.  Der  Wacht¬ 
meister  Holl  liegt  im  rechten  Winkel  zu  ihnen  nahe  der 
Tür  wie  ein  wachsamer  Hund.  Keiner  kann  über  ihn 
weg  und  auch  mich  hört  er  immer  seihst  beim  leisesten 
Anruf.  Auf  der  andern  Seite  liegen  in  einem  Baum  die 
Radfahrer  beisammen  die  zu  meiner  Abteilung  gehören. 
Die  Mannschaften  liegen  alle  bei  den  Pferden,  auch  die 
vier  Einjährigen  Bonner  Studenten,  die  Husaren  König. 
Willmanns,  Kiel,  Ooms.  Ich  schreibe  die  Namen  auf, 
um  später  zu  verfolgen  was  aus  ihnen  wurde  —  wenn 
man  es  erlebt. 

Zwei  Nachbarhöfe  sind  noch  belegt.  Das  ist  mein 
Reich. 


Mitte  November  1914 
Auf  den  Äckern  ist  der  „Abendsegen“  ungefähr¬ 
licher,  da  beim  Aufschlagen  kaum  eine  Granate  kre¬ 
piert  sondern  von  der  klebrigen  ganz  weichen  Erde 
gleichsam  gefangengenommen  wird. 

Heute  ist  es  das  erstemal  stiller  an  der  Front.  Die 
mit  eisigem  Wasser  gefüllten  Schützengräben  laden 
wohl  nicht  dazu  ein  die  dünne  Besatzung  zu  verstär¬ 
ken  die  sie  auf  beiden  Seiten  bei  Freund  und  Feind 
aufweisen.  Die  Kompanien  sind  in  seitliche  Unterstände 
herausgezogen,  manche  sogar  —  das  erstemal  —  ganz 
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zur  Ruhe  nach  hinten  genommen.  Beide  Parteien  sind 
in  der  gleichen  Lage. 

Das  alles  kann  noch  lange  dauern. 


An  . . . 

Audenarde,  19.  November 

Ich  bin  mit  einer  Abteilung  meiner  Leute  einige 
Tage  im  Hinterland  um  Pferde  auszuheben,  was  ganz 
regelrecht  unter  Abschätzung  des  Wertes  der  Tiere 
und  Bezahlung  des  Kaufpreises  vor  sich  geht.  Damit 
ist  der  eine  sehr  zufrieden  der  andere  weniger  zufrie¬ 
den.  Meistens  mittelmäßiges,  teilweise  prachtvolles 
schweres  Material ;  nur  eigentlich  keineTruppenpferde. 
Mit  der  Front  unterhalte  ich  einen  möglichst  regel¬ 
mäßigen  Meldebetrieb.  Die  Stadt  ist  eine  der  halb  oder 
dreiviertel  toten,  ähnlich  wie  Brügge;  sie  vegetiert  nur 
noch,  hat  aber  immer  noch  verborgene  Reichtümer  in 
den  Familien  aus  früherer  längst  vergangener  Zeit.  In 
Deutschland  gibt  es  das  nicht. 

Wenn  ich  weiß  daß  Du  und  andere  sich  in  der 
Volksküche  betätigen,  so  mögen  die  Beobachtungen 
und  Betrachtungen  die  Du  machst  vielleicht  Dir  wert¬ 
voller  sein  als  die  Tätigkeit  selbst.  Sie  mögen  nach¬ 
denklich  machen.  Natürlich  kommt  dort  schon  jeden 
Tag  besseres  Publikum.  Das  Verantwortlichkeitsge¬ 
fühl  wächst.  Das  ist  auch  gut  so.  Ganz  so  einfach  soll  ein 
großer  Krieg  nicht  erledigt  werden  können  wie  er  an¬ 
fänglich  in  der  Meinung  vieler  die  hinten  blieben  und 
eigentlich  sich  dem  Gewicht  der  Dinge  zu  entziehen 
trachteten  hatte  erledigt  werden  sollen. 
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Nun  sind  wir  schon  nahe  an  Weihnachten.  Aber  es 
hat  lange  gedauert,  bis  keiner  mehr  daran  glaubte, 
das  Fest  zu  Hause  zu  feiern.  Sie  werden  in  Paris  ihre 
Kraft  die  im  Feld  steht  als  unbesiegbar  ansehen  wie 
wir  die  unsere.  Wo  soll  da  ein  Friede  herkommen?  Es 
geht  sicher  bis  zum  letzten  Blutstropfen. 


Paschendaele,  21.  November  1914 

Man  soll  nur  keinem  Menschen  und  keiner  Macht 
zugestehen,  einem  die  Lust  am  Dasein  zu  nehmen. 
Diesen  Gefallen  soll  man  niemandem  tun,  der  seiner¬ 
seits  Gefallen  daran  findet.  Der  Mensch  steht,  Gott  sei 
Dank,  von  Natur  aus  auf  seinen  Hinterbeinen.  Daran 
soll  man  sich  halt  erinnern,  wenn  uns  irgendwer  oder 
irgendwas  auf  die  Knie  niederzwingen  möchte.  Ihr 
Frauen  auch.  Wenn  man  den  Kopf  noch  auf  den  Schul¬ 
tern  hat,  kann  es  nicht  allzu  schwer  sein,  aufrecht 
herumzulaufen. 

Gestern  bin  ich  aus  Audenarde  in  einem  ziemlichen 
Gewaltritt  hierher  zurück  oder  vielmehr  nach  vorne 
gejagt.  Es  galt  „Lüttich“,  meinem  Pferde.  Die  Wunde 
die  von  dem  kleinen  Granatsplitter  herrührte  war  sehr 
schlimm  geworden.  Offenbar  hatte  sich  ein  Stahlteil¬ 
chen  tief  eingeschnitten  und  gesenkt  ohne  daß  es  be¬ 
merkt  worden  war.  Eiter,  schweres  Fieber,  schwere 
Schmerzen  die  das  Tier  Tag  und  Nacht  in  Schweiß 
badeten.  Und  für  ein  gutes  Pferd  reite  ich  weit.  Ich  hielt 
sie  fast  für  gefeit.  Aber  sie  ist  wohl  sterblich,  wie  wir  alle. 

Man  hat  endlich  alles  ausgewiesen,  was  einem  Ein¬ 
heimischen  ähnlich  sieht.  Das  alles  ist  in  die  Etappen 


zurückverbannt.  Damit  ergibt  sich,  da  das  Vieh  hier 
noch  herumläuft,  daß  wir  uns  eine  Viehherde  einrich¬ 
ten  und  daß  wir  je  nach  Bedarf  schlachten.  Das  Rind¬ 
vieh  ist,  auch  wenn  man  das  menschliche  nicht  mit¬ 
zählt,  immer  noch  reichlich  vorhanden.  Leider  ver¬ 
steht  es  noch  keiner  von  uns  recht,  Kühe  zu  melken. 
Sie  müssen  hier  scheinbar  ein  besonderes  Verfahren 
gehabt  haben.  Trotzdem  aber  die  Kühe  die  Milch  nicht 
loslassen,  haben  wir  an  andern  Dingen  eher  zu  viel  als 
zu  wenig. 


25.  November  1914 
Der  Mensch  ist  doch  von  einer  rührenden  Phan- 
tasielosigkeit.  Alle  größeren  und  kleineren  Straßen  sind 
hier  zu  Land  gepflastert,  was  seinen  guten  Grund  hat  da 
das  Erdreich  so  weich  ist  daß  eine  ungefestigte  und  auch 
nur  ungepflasterte  Straße  in  kurzer  Zeit  in  den  Boden 
sinken  würde.  Die  so  gepflasterten  und  gefestigten  Wege 
zwischen  den  Feldern  werden  mit  dreirädrigen  Karren 
befahren  die  keine  Deichsel  haben;  denn  das  Zugtier 
darf  auch  nicht  mit  einem  Tritt  in  dieser  Jahreszeit 
den  Acker  oder  das  Feld  betreten  ohne  zu  versinken. 
Ein  solcher  dreirädriger  Karren  ist  auf  der  Stelle  zu 
drehen  indem  das  Zugtier,  ohne  vom  Weg  herunter 
zu  müssen  oder  einen  größeren  Bogen  zu  schlagen, 
stracks  um  kehrt,  an  dem  Karren  entlang  geht  und 
dieser  sich  auf  den  Hinterrädern  ihm  folgend  umdreht. 
Diese  natürliche  Weisheit,  seit  Jahrhunderten  dem 
Volk  von  seiner  Scholle  gelehrt,  ging  dem  Vorstellungs¬ 
vermögen  deutscher  höherer  Truppenführer  nicht  ein. 


Daher  ein  Divisionsbefehl,  vermutlich  von  noch  viel 
weiter  oben  auch  für  andere  Divisionen  gültig:  „die 
landesüblichen  dreirädrigen  Karren  sind  zur  besseren 
Lenkbarkeit  mit  einerDeichsel  zu  versehen  “.Nach  Ein¬ 
führung  dieser  Einrichtung  —  zum  Entsetzen  meines 
Wachtmeisters  sagte  ich,  daß  wir  diesen  Befehl  vor¬ 
läufig  nicht  ausführen  —  waren  vielleicht  die  Karren 
besser  lenkbar,  aber  man  sah  allenthalben,  wo  immer 
ein  Karren  auf  den  schmalen  Wegen  gewendet  oder 
einer  dem  andern  ausweichend  vorübergebracht  wer¬ 
den  sollte,  Pferde  bis  an  die  Brust  in  den  Äckern  ver¬ 
sinken,  wo  sie  denn,  von  der  sie  hindernden  Deichsel 
losgespannt,  in  stundenlanger  Arbeit  wieder  auf  die 
Straße  heraufgezogen  werden  mußten.  Nach  einigen 
Wochen  wurde  der  Befehl  rückgängig  gemacht.  Aber 
immerhin:  er  wurde  erst  erlassen. 


Paschendaele,  27.  November  1914 
Wir  liegen  nun  schon  fünf  Wochen  an  dem  gleichen 
Platz.  Fünf  Wochen  lang  ist  in  den  Zeitungen  zu  lesen 
daß  Ypern  die  Entscheidung  zum  mindesten  dieser 
Phase  des  Krieges  sei.  Dies  mag  vor  einigen  Wochen 
noch  richtig  gewesen  sein.  Aber  eine  Entscheidung 
hängt  auch  von  dem  Tempo  ab  in  dem  sie  herbei¬ 
geführt  wird.  Nun  sinkt  dieser  Teil  der  Scblachtfront 
aus  der  Bedeutung  eines  entscheidenden  Abschnittes 
heraus.  Die  hiesige  Gesamtaktion,  soweit  sie  Ypern  be¬ 
trifft,  ist  kein  Erfolg.  Der  Gewinn  an  Boden,  die  Ver¬ 
luste  des  Feindes,  so  beträchtlich  sie  sein  mögen,  kön¬ 
nen  nur  von  einem  Menschen  als  Erfolg  bezeichnet 
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werden  der  nicht  beide  Seiten  sieht.  Denn  nicht  nur 
daß  unsre  Verluste  denen  des  Feindes  vermutlich  die 
Wagschale  halten,  es  kann  auch  kein  Mensch  augen¬ 
blicklich  ermessen,  was  für  Frankreich  und  England 
die  fünf  Wochen  Aufenthalt  bedeuten,  die  sich  viel¬ 
leicht  zu  einem  Aufhalten  für  immer  auswachsen  mö- 
gen. 

Es  wird  hier  mit  fürchterlicher  Heftigkeit  um  das 
Wegekreuz  beiBroodseinde — südwestlich  vonPaschen- 
daele  —  gekämpft.  Generale  und  Obersten  liebäugeln 
mit  der  Möglichkeit  daß  das  Wegkreuz  von  ßrood- 
seinde  genommen  zu  haben  etwas  Weltgeschichtliches 
bedeuten  könne.  Täglich  werden  einige  Häuser  am 
Wegkreuz  gestürmt, täglich  wird  der  Feind  oder  werden 
wir,  je  nachdem  wer  darin  sitzt,  wieder  hinausgeworfen. 
Daß  man  es  nur  nehmen  sollte  wTenn  man  es  auch 
halten  kann,  zu  dieser  Bescheidung  sind  weder  wir 
noch  der  Feind  fähig.  Zu  Raufhändeln  umWegkreuze, 
so  wichtig  sie  sein  mögen,  sollte  eine  Armee  zu  gut  sein, 
wäre  mir  jeder  einzelne  Mann  der  dabei  geopfert  wird, 
gleichviel  auf  welcher  Seite,  zu  gut.  Was  das  Opfern 
anlangt,  so  muß  man  sagen,  daß  mit  Ausnahme  dieser 
augenblicklichen  Kreuzopfer  nur  anfänglich  seitens 
der  Führer  leichtsinnig  vorgegangen  wurde;  vielleicht 
in  jener  falschen  Vorstellung,  die  auch  jenen  General¬ 
stabsoffizier  nur  versprengte  Truppen  aus  Antwerpen 
vor  sich  sehen  ließ,  als  ihm  ein  feindliches  Hauptquar¬ 
tier  gemeldet  wurde.  Jetzt  ist  es,  daß  die  Verluste  viel¬ 
fach  aus  Leichtsinn  der  Mannschaften  eintreten.  Daß 
aus  den  feindlichen  Schützengräben  offenbar  nur 
Scharfschützen  schießen,  die  jeden  Kopf,  jede  Hand 
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bei  der  kurzen  Entfernung  von  manchmal  kaum  hun¬ 
dert  Metern,  die  zwischen  den  Fronten  liegen,  schier 
unfehlbar  treffen,  kümmert  unsre  Leute  nicht.  Es  ist 
nicht  Todesverachtung,  die  den  Menschen  sich  dem 
sicheren  Tod  aussetzen  läßt,  sondern  Disziplinlosig¬ 
keit;  denn  die  Vorschrift  dies  nicht  zu  tun,  genaue 
befehle  sich  zu  benehmen  und  zu  handeln,  bestehen. 
Aber  man  achtet  sie  nicht.  Neulich  sagte  ein  Offizier 
zur  Entschuldigung,  das  wäre  Anno  70  gerade  so  ge¬ 
wesen.  Um  so  schlimmer!  sagte  ich. 

Ebenso  unverantwortlich  benehmen  sich  Reserven, 
Munitionskolonnen, Trains.  Kindlich  harmlos  in  schön¬ 
ster  Ordnung  stellen  sich  die  einen  als  Wagenburg,  die 
andern  in  Abmärschen  und  sichtbarer  Gliederung  so 
öffentlich  auf,  als  ob  es  gar  keine  Flieger  gäbe,  die  ihre 
Stellung  der  feindlichen  Artillerie  hinterbringen.  Was 
nützt  es  dann,  daß  andere  Führer  solcher  Formationen 
die  äußerste  und  sehr  angebrachte  Mühe  aufwenden, 
ihre  Truppen,  ihre  Fahrzeuge  mimikryartig  einem 
Wald,  einer  Hecke,  einer  Tabakpflanzung  anzupassen 
oder  unter  ausgeschnittenen  Zweigen  völlig  verschwin¬ 
den  zu  lassen? 

Wie  es  jetzt  nicht  nur  hier  sondern  auf  der  ganzen 
langen  Linie  ist,  hat  man  sich  den  Arm  durch  ganz 
nahes  Aneinanderlaufen  gelähmt,  so  daß  man  zu  einem 
Schlag  überhaupt  nicht  mehr  ausholen  kann,  zu  einem 
Stoß  keinen  Anlauf  hat,  bei  jeder  Bewegung  von  eini¬ 
ger  Größe  sich  selber  im  Wege  sein  wird.  Immer  wie¬ 
der:  die  Kriegskunst  ist  hier  zum  mindesten  nicht 
fühlbar.  Es  mag  sein  daß  es  als  ungeheures  Ganzes 
eine  unerhörte  Kunst  darstellt,  diese  endlose  ununter- 
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brochene  Linie  von  den  Alpen  bis  zum  Meer  herzu¬ 
stellen.  Aber  ich  stelle  mir  Strategie  anders  vor.  — 

Noch  vor  vier  Wochen  war  dies  Land  reich  zu  nen¬ 
nen.  Rinder  und  Schweine  in  Menge.  Jetzt:  leer.  Kein 
Weinkeller  in  keiner  Stadt  der  nicht  für  die  Deutschen 
beschlagnahmt  wäre.  Keine  Kolonialwaren-,  Mehl-, 
Butter-,  Eierhandlung  die  nicht  allein  für  die  Deut¬ 
schen  liefern  müßte.  Kein  Pferd  das  nicht  genom¬ 
men,  kein  Auto,  kein  Benzin,  kein  Eisenbahnwagen, 
kein  Haus,  keine  Kohle,  kein  Petroleum,  keine  Elek¬ 
trizität,  nichts  was  nicht  für  uns  arbeitet,  für  uns  nutz¬ 
bar  gemacht  wird.  Ich  kaufe  beliebige  Dinge  der  Nütz¬ 
lichkeit  und  Bequemlichkeit  für  mich  und  meine  Leute, 
gebe  einen  Schein  mit  meinem  Namen  und  der  Kauf¬ 
mann  verbeugt  sich  an  der  Ladentür.  Ich  nehme  aus 
dem  Keller  des  Chevalier  van  der  B.  fünfzehn  Flaschen 
besten  Bordeaux  und  etliche  Flaschen  alten  Portweins 
—  dieses  Land  trinkt  nur  Wein  und  Milch  und  in  den 
Estaminets  Genevre — und  bedanke  mich  noch  nich  t  ein¬ 
mal  beim  Kellermeister  durch  ein  Zweifrankstück.  Ich 
nehme  den  Hafer,  das  Stroh,  Schweine,  Ochsen,  Hüh¬ 
ner,  Gemüse,  eingemach teFriichte,  Kartoffeln, Äpfel  der 
geflohenen  und  weggewiesenen  Bewohner.  Diese  erhal¬ 
ten  nicht  einmal  jenen  Schein,  der  ihnen  ein  formales 
Recht  gibt.  Wem  sollte  ich  ihn  behändigen? 

Wenn  es  hier  vorne  fi'isch  vorwärts  ginge  und  Auf¬ 
gaben  zu  lösen  wären  die  den  ganzen  Menschen  er¬ 
fordern,  würde  man  wohl  nicht  so  oft  nach  hinten  den¬ 
ken.  So  aber  ist  es  als  ob  vorn  der  Horizont  mit  einer 
unsichtbaren  Mauer,  über  die  man  weder  mit  der  Tat 
noch  mit  Gedanken  hinwegsetzen  kann,  verschlossen 
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wäre  und  hinter  uns  nur  zeige  sich  ein  Stückchen 
Himmel. 


Paschendaele,  2.  Dezember  1914 
Man  bescheidet  sich  daß  vor  einem  Ablauf  von  wei¬ 
teren  vier  Wochen  die  Artillerie  die  feindliche  Stellung 
nicht  niedergekämpft  haben  wird.  Da  kommt  denn  das 
Überflüssigkeitsgefühl,  das  Gefühl  der  Zwecklosigkeit, 
der  Abstumpfung.  Man  liebäugelt  damit,  auf  eineWoche 
zu  flüchten,  will  sagen  sich  an  Freund  und  Freundin  zu 
erholen.  Schon  hält  sich  jeder  für  entbehrlich. 

Was  die  Lage  anlangt  so  ist  das  wahr  geworden  was 
ich  schrieb:  Ypern  wird  die  Entscheidung  des  Feldzugs 
nicht  sein.  Die  Entscheidung  sollte  ohne  Zweifel  hier 
herbeigeführt  werden;  darüber  lassen  die  Befehle  und 
Äußerungen  des  Armeeoberkommandos  an  Klarheit 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Dieser  Plan  ist  gescheitert. 
Statt  das  ruhig  zuzugeben  —  denn  es  ist  ja  keine 
Schande  —  läßt  man  die  Welt  und  besonders  den  Sol¬ 
daten  weiter  in  dieses  Kriegstheater  mit  der  Erwartung 
einer  großen  Aktion  hineinstarren.  Aber  es  wird  nichts 
agiert,  und  besonders:  cs  wird  nichts  Großes  agiert. 

Freilich  kann  es  auch  hier  nicht  verlangt  werden. 
Es  würde  zu  neuen  Verlusten  führen  deren  wir  gerade 
genug  haben.  Die  Division  war  noch  nicht  vier  Wochen 
im  Feld  als  sämtliche  Infantrieregimenter  mehr  als 
die  Hälfte,  das  Jägerbataillon  sogar  drei  Viertel  seines 
Bestandes  eingebüßt  hatten.  Das  letztere  batte  sogar 
eine  Zeitlang  aufgehört  zu  existieren.  Dann  kam  Ersatz. 
Man  sieht  jetzt  ganz  deutlich:  Winterquartiere!  Die 
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nicht,  in  allervorderster  Linie  liegenden  Formationen 
ziehen  die  Bagagen  zu  sich  heran.  Dies  bedeutet  zwar 
das  Gefühl  der  eigenen  Sicherheit,  weil  man  es  sonst 
nicht  wagen  würde,  aber  zugleich  auch  den  Verzicht 
auf  eigene  Bewegungsfreiheit  und  somit  die  Erwartung 
langen  Stilleliegens. 


3o.  November  1914 
1  leute  weht  hier  ein  Westwind  daß  man  vom  Pferd 
geblasen  wird:  ozeanisch;  unvorstellbar  für  Binnen¬ 
völker.  Am  Vormittag  ritt  ich  zu  den  neuen  Gehöften 
die  uns  als  Winterquartiere  zugewiesen  sind.  Ziemlich 
belebte  Straßen  fallen  auf.  Die  Bauernhöfe  welche  wir 
beziehen  werden  haben  natürlich  viel  mehr  Stil  als  das 
Schloß  des  Herrn  de  G.,  das  man  mir  eigentlich  zuge¬ 
dacht  hatte  und  das  ich  beruhigt  irgendeinem  neben¬ 
sächlichen  Stabe  überlasse.  Eine  alte  Bäuerin  in  jenen 
prächtigen  Holzschuhen,  kurz  und  rundlich,  stand  in 
der  Öffnung  einer  Tür,  hinter  der  durch  den  Raum 
hindurch  andereTüren  zu  anderen  Räumen  sich  öffnend 
sichtbar  waren.  Jene  auffällige  Licht-  und  Schattengeo¬ 
metrie  in  den  verschiedensten  Farben  tönen  lagerte  sich 
über  die  Böden,  die  schwarz  und  weiß  in  großen  qua¬ 
dratischen  Steinfliesen  blinkten;  die  Wände  originell 
gekachelt.  Das  typische  Bild  der  niederländischen  Klein¬ 
maler  stand  vor  mir  mit  allen  intimen  Lichtern  und 
Staffagen.  Die  alte  Frau  hantierte  in  Butter-  und  Milch¬ 
gefäßen  herum,  Dinge  die  uns  ganz  fremd  waren.  Ein 
sauberes  Mädchen  eines  Nachbargehöfts  werde  ich  als 
Köchin  heuern. 
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Drywege,  8.  Dezember  1914 
Unterdessen  sind  wir  umgezogen.  Aus  weichem  Dreck 
heraus  wird  erst  nun  völlig  klar  wo  ein  mäßig  reiner 
Tisch,  ein  säuberliches  Bauernbett  und  andere  Errun¬ 
genschaften  uns  als  etwas  ganz  Ungewöhnliches,  ja 
Seltsames  angingen.  Die  Abteilung  hatte,  wie  sich 
herausstellte,  recht  beträchtlich  an  Dingen  gewonnen 
die  es  auf  einmal  nun  heim  Wechsel  des  Standorts 
mitzunehmen  galt.  Eine  Anzahl  Binder,  bei  denen  sich 
freilich  auch  einige  Kühe  sowohl  durch  Alter  als  durch 
Magerkeit  hervortaten,  mehrere  magere  Schweine, 
abenteuerliche,  Hunde  von  vollständiger  Rasselosigkeit 
folgten,  von  Lanzenspitzen  leise  gekitzelt  und  von  um¬ 
sichtigen  Leuten  auf  dem  Wege  gehalten  —  im  Gra¬ 
ben  wären  sie  versoffen  —  dem  Zug  der  Wagen,  auf 
denen  Futter  für  die  Pferde,  die  Feldschmiede,  Kisten 
mit  frisch  angekommenen  Bekleidungsstücken  aber 
auch  vierzig  Hühner  in  eigens  hergerichtetem  Ver¬ 
schlag,  allerhand  Lampen  und  Geschirr,  letzte  Gemüse, 
die  Kaffeemühle  und  zuoberst  die  Badewanne  ihren 
Weg  in  das  neue  Heim  gewiesen  erhielten. 

Es  mutet  ganz  seltsam  an,  bewohnte  Höfe,  bestellte 
l  eider,  einiges  Vieh,  Karren  mit  Zuckerrüben  und  be¬ 
sonders  Männer,  Weiher  und  Kinder  zu  sehen.  Das  gab 
es  alles  in  Paschendaele  nicht. 

Es  mutet  auch  seltsam  an,  nicht  mehr  das  nervöse  Ge¬ 
knatter  täglichen  und  nächtlichen  Infantriefeuers  zu 
hören  sondern  nur  noch  das  große  Grollen  der  schweren 
A  rtillerie  aus  weiter  Ferne.  Denn  wir  sind  jetzt  immer¬ 
hin  6 — 7  km  hinter  der  ersten  Front. 

Es  mutet  ebenso  seltsam  an,  sich  nächtlich  zwischen 
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zwei  sauberen  Leintüchern  von  grober  bäuerlicher 
Webart  zu  finden  und  ein  veri tables  Hemd  aus  dem 
Koffer  zu  ziehen,  Reithosen  aus  Gründen  der  Bequem¬ 
lichkeit  von  den  Beinen  zu  streifen  und  den  Waffen¬ 
rock  zu  wechseln.  Bisher  fand  man  das  Gegenteil  be¬ 
quem  und  zugleich  sicherer. 

Es  mutet  mich  dann  ferner  seltsam  an,  wie  ich  zur 
Bedienung  meines  Offizierstisches  und  zur  Ordnung 
in  dem  Hauptgehöft  ein  halb  Deutsch  und  halb  Flä¬ 
misch  redendes  Mädchen  eines  Nachbarhofes  heuerte, 
das  reinliche  Wischtücher  in  die  Hand  gedrückt  be¬ 
kam.  Diese  und  andere  Dinge,  Gläser  Messer  und  Ga¬ 
beln,  Kleiderhaken,  Schreibzeug  und  andere  Bedürf¬ 
nisse  wirtschaftlicher  Art,  waren  vorsorglich  von  dem 
nicht  zu  fernen  Rousselaere  beschafft  worden. 

Das  alles,  sonst  so  selbstverständlich,  ist  seltsam  neu 
und  erfordert  eine  uns  schon  abhanden  gekommene 
Haltung.  Der  Rittmeister  R.  putzt  zwar  sein  Messer 
immer  noch  am  Tischtuch  ab  und  füllt  seinen  Teller 
mit  einer  Zwischenstraße  von  Suppe  über  das  Tisch¬ 
tuch  weg; aber  das  gewöhne  ich  ihm  ab,  ebenso  wie 
ich  es  mir  selbst  abgewöhne,  dabei  nichts  zu  finden. 
Dies  und  andere  Manieren  wraren  in  dem  Dreck  der 
früheren  Unterkünfte  wenn  man  es  so  nennen  will 
eine  Erscheinung  der  Anpassung  gewesen. 

Die  Kavallerie  ist  selbstverständlich  nunmehr  noch 
ausgeschalteter  als  W affe  denn  bisher.  Es  läßt  sich  selbst 
außerhalb  der  Kämpfe  rein  nichts  anfangen.  Ich  kann 
nicht  einmal  mit  den  Pferden  auf  ein  Feld  oder  eine 
Wiese  gehen,  weil  man  sofort  geradezu  versinkt.  Reuig 
kehrt  man  auf  den  Breischlammstreifen  zurück  der  einst 


44 


eine  Straße  war,  wenn  man  sich  erkühnte  einen  Gras¬ 
streifen  zwischen  den  Äckern  fiirwiderstandsfähigeran- 
zusehen.  Um  der  beim  Nichtstun  einreißenden  Disziplin¬ 
losigkeit  zu  steuern,  stellt  man  Wachen  aus  als  oh  etwas 
zu  bewachen  wäre,  ordnet  allerlei  Dienst  in  den  Nach¬ 
mittagsstunden  an  und  beschäftigt  sich  den  Rest  der 
Zeit  damit,  sich  überflüssig  zu  finden. 

Hier  also  werde  ich  Weihnachten  verbringen.  Fast 
ist  es  mir  als  müßte  ich  vorher  meine  Empfindungen 
in  Ordnung  bringen  damit  sie  überhaupt  funktionieren 
—  wie  man  etwa  eine  Uhr  aufzieht  damit  sie  geht.  Denn 
wahrhaftig !  —  es  ist  kein  Sinn  mehr  in  der  Sache.  Die 
Verbrüderung,  die  vom  Schützengraben  des  Feindes  zu 
den  unseren  herüberspielt  indem  sich  F reund  und  F eind 
in  stillschweigendem  Einvernehmen  schußlos  von  dem 
gleichen  Strohfeim  ihr  Stroh  holen  um  sich  vor  Nässe 
und  Kälte  zu  schützen  und  ein  Lager  zur  Nacht  zu  haben, 
ist  ein  Symptom  der  Vernunft  das  nur  jenes  Andere  be¬ 
weist  :  es  ist  kein  Sinn  mehr  in  der  Sache. 


Drywege,  i  o.  Dezember  1914 
Wir  sitzen  im  Dunkeln.  Wenigstens  so  ziemlich.  Heute 
sind  für  die  ganze  Division,  also  fünfzehntausend  Mann, 
fünfundzwanzig  Liter  Petroleum  geliefert  worden.  Man 
kann  sich  also  höchstens  das  Taschentuch  damit  parfü¬ 
mieren  und  dieses  sonst  wenig  von  mir  geachtete  Steinöl 
gewinnt  die  Wertschätzung  der  Narden  einer  ägypti¬ 
schen  Königstochter.  Es  interessiert  uns  weniger  ob  man 
in  einem  Schlosse  88er  Margaux  als  ob  man  in  einem 
Keller  ein  Faß  Steinöl  aufspürt.  Einige  Lichter  die  die 
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Vorsehung  auf  dem  Grunde  meines  Koffers  bewahrt 
hatte  werden  bis  zum  letzten  Talghauch  verbrannt. 


Drywege,  1 3.  Dezember  1914 
Es  geht  nichts  von  Belang  vor  sich.  Wenn  es  gestern  bei 
einem  Teilangriff  nicht  eine  Anzahl  Tote  und  dreihun¬ 
dert  Gefangene  —  als  Notwendigkeit  —  gegeben  hätte, 
so  wäre  rein  gar  nichts  los.  Daher  heute  ein  Tagesbefehl 
des  Korps,  der  mit  „Hurra!“  schloß,  dreißig  eiserne 
Kreuze  auswarf  und  schon  vergessen  hatte  daß  wir 
die  Vernichtung  von  unseren  wichtigen  Schiffen  Gnei- 
senau,  Scharnhorst,  Leipzig  zu  beklagen  haben  und 
der  Verlust  der  anderen,  kleineren  Schiffe  des  Geschwa¬ 
ders  des  Grafen  Spee  unmittelbar  bevorsteht.  Nun  darf 
England  der  Welt  wieder  verkünden  daß  die  Meere  von 
den  deutschen  Piraten  endgültig  gesäubert  sind,  und 
nichts  hindert  mehr  die  Zufuhr  allen  Kriegsmaterials 
aus  überseeischen  Ländern  nach  Frankreich.  Aber  bei 
dreihundert  Gefangenen  schreit  man  Hurra! 


Drywege,  19.  Dezember  1914 
Man  denkt  doch,  daß  es  ein  seltsames  Weihnachts¬ 
fest  ist  das  wir  feiern ;  man  denkt,  daß  auch  ihr  dort  im 
deutschen  Lande  ein  seltsames  Fest  haben  sollt.  Viel¬ 
leicht  wird  sich  die  große  Rechtfertigung,  dies  Fest  des 
Friedens  überhaupt  im  Krieg  zu  feiern,  nicht  einstellen. 
Widersinnigkeiten  die  unüberwindlich  sind  fallen  mich 
an  wie  sich  wechselnde  Träume  bei  Nacht.  Man  kommt 
nicht  zum  Bewußtsein  des  Sinnes  oder  des  Abersinnes, 


aber  man  wird  auch  nicht  des  Sinnes  oder  Abersinnes 
allen  Geschehens  dieser  Zeit  Herr. 

Diywege,  um  diese  Zeit 

Manchmal  ist  es  mir,  als  erschlüge  der  Krieg  mir 
Freundin,  Vater  und  Schwestern,  und  alles  Vergangene 
in  meinem  Innern.  Nichts  was  war  steht  zu  ihm,  geht 
zu  ihm,  paßt  zu  ihm.  Alles  ist  ohne  Sinn  ihm  gegen¬ 
über.  Oder  er  wäre  selbst  ohne  Sinn ;  und  das  wäre  nicht 
zu  ertragen. 

Man  kann  den  Krieg  nicht  leben  ohne  allem  Frie¬ 
den  Valet  gesagt  zu  haben  wie  einer  andern  Welt. 
Anders,  so  scheint  es  mir,  ist  man  kein  Krieger.  Viele 
kranken  daran  daß  sie  jener  andern  Welt  nicht  Lebe¬ 
wohl  sagen  können.  Und  die  es  können  werden  es  nicht 
ohne  Schauder  tun. 

Vielleicht  läßt  der  Friede  Tote  wieder  auferstehen 
—  ich  zweifle  nicht  daran  —  aber  alles  was  war,  gehört 
einer  fremden,  wie  es  scheint  so  ganz  unberechtigten 
Welt  an,  daß  man  es  unbeschwert  entläßt  wie  Träume. 


An  seinen  Vater 

Drywege,  20.  Dezember  1914 
Wenn  es  nach  meinem  Empfinden  gegangen  wäre, 
so  hätte  irgendein  dazu  Berufener  feierlich  bestimmen 
müssen:  Weihnachten  fällt  dieses  Jahr  als  Feier  aus. 
Zu  der  Gedankenlosigkeit  einer  Weihnachtsfeier  vor 
dem  Feind,  so  liebenswürdig  diese  Gedankenlosigkeit 
auch  sein  mag,  vermag  ich  mich  nicht  durchzuschlagen. 
Ich  bleibe  in  Nachdenklichkeit  stecken. 
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Der  menschliche  Geist  und  das  menschliche  Emp¬ 
finden  haben  die  Gabe  auf  Wracks  daher  zu  segeln  und 
es  nicht  zu  merken.  Diese  schiffbrüchigen  Dinge,  wenn 
sie  der  Krieg  hinwegspülte,  wenn  eigenes  Empfinden 
der  Menschheit  an  das  träte  was  ihr  von  irgendwoher 
zu  irgendeiner  Zeit  von  irgend  jemand  herangebracht 
wurde,  wenn  man  selbstgestiftete  Friedensfeste 
feierte,  wenn  das  Friede-auf-Erden  sich  nicht  in  Wurst 
und  Gänseleberpastete,  in  kleinen  Schnapsflaschen,  in 
schlechten  Zigarren,  in  Familienphotographien,  in  jü¬ 
dischen  Verlobungen  und  anderem  äußerte  — ! 

Die  Naivität  des  Weihnachtsfestes  mit  Kinderlachen, 
Überraschungen,  der  Freude  des  Schenkens  kleiner 
Dinge :  das  hat  und  hält  sein  Recht,  wenn  es  allein  auf- 
tritt.  Wenn  es  aber  in  die  Schranken  tritt  mit  einem 
Krieg,  so  kommt  es  ins  Unrecht.  Das  alles  ist  zu  nahe 
aneinander:  Feind  und  Tod  und  Christbaumlicht.  .  . 


2 1 .  Dezember  1914 
Gestern  wurde  über  den  Rückzug  der  Russen  auf 
der  ganzen  Linie  berichtet.  Das  Telegramm  des  Kriegs¬ 
berichtes  schloß:  in  Rerlin  läuten  alle  Glocken.  Ich 
fragte  mich,  wieso,  wenn  noch  so  viele  Russen  laufen, 
die  Glocken  davon  in  ßewegung  kommen,  und  fand 
diesen  Zusatz  unsachlich  und  geschmacklos.  Dafür 
aber  hat  man  gar  kein  Organ.  Ich  freue  mich  auch 
darüber  daß  die  Russen  weichen;  aber  wichtiger  als 
die  Verlautbarung  des  berliner  Glockengebimmels  im 
amtlichen  Kriegsbericht  wäre  mir  die  Meldung  ge¬ 
wesen:  derFeind  wird  verfolgt;  wir  folgen  dem  Feinde; 
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wir  sind  dem  Feinde  auf  den  Fersen.  Das  Glocken¬ 
läuten  wird  ihm  nicht  Abbruch  getan  haben;  er  hat 
sich  sicher  nichts  daraus  gemacht. 

Ich  auch  nicht. 


22.  Dezember  1914 

Leicht  —  das  habe  ich  mir  schon  gedacht  —  ist  das 
für  keinen  diesmal  — . 

Ich  kenne  Menschen,  die  sich  dazu  gratulieren,  ge¬ 
rade  am  sogenannten  Heiligen  Abend  in  den  Schüt¬ 
zengräben  zu  stecken  und  nicht  vor  der  halben  Un¬ 
wahrheit  des  Weihnachtsbaumes.  Das  Liebesgabenge- 
treibe  von  neuigkeitslüsternen,  protzigen  Wohltätig¬ 
keitshubern  ins  Werk  und  ins  wirkungsvolle  Licht  der 
öffentlichen  Bestrahlung  gerückt,  mutet  hier  an  Ort 
und  Stelle  so  unangenehm  und  ekelhaft  an,  daß  es 
einem  ganz  flau  werden  kann.  Aus  der  Tatsache  daß 
sie  mit  tausend  Paketen  voll  schlechter  Zigarren, 
mäßiger  Schokolade  und  selten  irgendwie  nützlicher 
Wollsachen  auf  einem  Auto  sitzend  erscheinen,  schöp¬ 
fen  sie  die  Berechtigung  sich  den  Krieg  sozusagen  vor¬ 
führen  zu  lassen  wie  eine  Lederfabrik.  Daß  es  Menschen 
gibt,  die  gerade  wenig  geneigt  sind  verbindliche  Worte 
an  sie  zu  verabfolgen,  weil  sie  der  Ernst  der  Sache  für 
die  sie  vielleicht  gerade  den  letzten  Sohn  verloren  ha¬ 
ben  grausig  gepackt  hält,  ist  ihnen  ganz  gleichgültig: 
die  Liebesgabe  ist  der  Ausweis  für  jede  erdenkliche 
Unverschämtheit. 

Unser  Divisionskommandeur  verlor  vor  einigen  Ta¬ 
gen  seinen  zweiten  Sohn,  den  letzten.  Er  fiel  ganz  nahe 
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4  Ui  11  ding,  Aus  dem  Kriege 


bei  einer  Nachbardivision.  Nun  soll  der  Vater  seinen 
Kopf  Zusammenhalten  und  seine  Truppen  befehligen 
und  nicht  daran  denken  daß  er,  wenn  er  heimkehrt, 
kinderlos  einen  Lebensabend  verbringt,  dessen  Ehrun¬ 
gen  nur  Erinnerungen  an  den  Krieg  sein  werden;  soll 
nicht  daran  denken  daß  eine  arme  Frau  dahinten  über 
den  nämlichen  Krieg  verzweifeln  möchte  den  er  zu 
seinem  Tagewerk  macht. 


Dry wege,  27.  Dezember  1914 

Der  Winter  einerseits  und  die  Verteidigungsstrate¬ 
gie  auf  einer  endlosen  Linie  anderseits  bedingen  ein 
fast  unausstehliches  Brachliegen.  Wir  antichambrieren. 
Seine  Majestät  der  Krieg  geruht  uns  warten  zu  lassen. 
Wir  warten  bis  er  uns  ruft.  Es  ist  aber  nicht  so  daß 
uns  gesagt  wird :  ich  brauche  euch  erst  wieder  wenn 
die  Wasser  sich  vor  euch  verlaufen,  sondern  er  verlangt 
daß  wir  im  Vorzimmer  angekleidet  sitzen,  unsere  Ge¬ 
danken  darauf  gerichtet,  etwas  zu  tun  was  er  befehlen 
wird,  und  schließlich  in  strammer  Haltung  angespannt 
bis  auf  die  letzten  Überbleibsel  ehemaliger  Nerven  aus¬ 
harren. 

Das  ist  der  Winterfeldzug.  Das  ist  das  Feld  der  Be¬ 
reitschaft.  Das  Umherliegen  befähigter  Köpfe  ist  dabei 
noch  schlimmer  als  die  faule,  undisziplinierhare  Buhe 
der  großen  Truppenmassen,  der  Armeereserven,  der 
zur  Untätigkeit  verurteilten  Kavallerie,  der  Bagagen, 
der  Trains,  der  Kolonnen.  Alle  diese  Teile  entspannen 
sich.  Sie  verlottern  zwar  ein  wenig  oder  auch  mehr  als 
gut  ist,  aber  sie  fühlen  die  Untätigkeit  nicht  als  einen 
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Verlust  am  Leben  sondern  als  Langeweile,  als  Wohl¬ 
sein,  Bummeln.  Jene  andern  aber  unter  ihnen  wagen 
es  nicht  sich  zu  entspannen  und  fühlen  ein  Gift  in  sich 
eindringen. 

Es  tritt  schleichend  auf.  Die  Generalstabsoffiziere 
erholen  sich  nicht,  sondern  fühlen  sich  unbefriedigt. 
Das  Stilliegen  führt  zur  Nervosität,  zum  Gefühl  einer 
Schwäche  die  gar  nicht  vorhanden  ist.  Man  traut  sich 
nichts  mehr  zu.  Man  weiß  über  die  Mängel  der  eig¬ 
nen  Truppe  zuviel.  Man  sieht  sich  nach  gleichgültigen 
Dingen  um  als  da  sind:  öffentliche  Meinung,  Orden, 
Besuche  von  Königen  und  Fürsten  —  als  ob  das  irgend¬ 
wie  hierher  gehörte. 

Was  die  Einmischung  der  öffentlichen  Meinung  in 
den  Krieg  anlangt  so  ist  unsere  Kriegsberichterstat¬ 
tung,  zum  mindesten  im  Westen,  in  Stil  und  Haltung 
von  der  französischen,  die  ebenfalls  auf  die  öffentliche 
Meinung  ungebührliche  Rücksicht  nimmt,  kaum  noch 
zu  unterscheiden.  Man  wagt  nicht  mehr,  tagelang  zu 
schweigen,  wie  man  es  im  Anfang  des  Krieges  so  schön 
wagte.  Man  glaubt  beruhigen  zu  müssen  und  beun¬ 
ruhigt  durch  die  Kleinheit  des  Berichteten.  Genau  wie 
unsere  Gegner  melden  wir  getreulich  jeden  Schützen¬ 
graben,  jede  Handvoll  Gefangene  die  wir  gewonnen 
haben  und  verschweigen  jeden  Schützengraben,  jede 
Handvoll  Gefangene  die  wir  verloren  haben.  Als  ob 
darauf  auch  nur  das  mindeste  ankäme;  als  oh  der 
Krieg  überhaupt  darüber  zu  berichten  habe!  Das  sind 
Dinge  die  in  die  Kriegstagebücher  von  Kompanien 
bestenfalls  in  die  von  Bataillonen  gehören,  aber  nicht 
in  die  Tagesberichte  einer  Armee. 
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Vom  Fremden  können  wir  uns,  alter  Anfälligkeit 
unterliegend,  hierbei  so  wenig  losmachen  daß  sogar 
der  Stil  unserer  Berichte  dem  der  französischen  sich 
annähert,  ja  nach  und  nach  ihm  gleicht.  „Wir  mach¬ 
ten  einige  Fortschritte“,  „wir  gewannen  ein  wenig 
Boden“;  solche  vagen  von  uns  früher  belächelten  und 
mißachteten  Wendungen  finden  sich  jetzt  in  unseren 
Berichten,  die  nichts  davon  wissen  daß  sie  sie  aus 
französischen  Bulletins  herausgenommen  haben. 

Man  hatte  das  Publikum  im  Beginn  des  Krieges  sehr 
gut  erzogen;  jetzt  verzieht  man  es.  Man  hatte  sogar 
verstanden  seinen  Sinn  von  kleinen  wertlosen  zei¬ 
tungsmäßigen  Mitteilungen  und  Neuigkeiten  wegzu¬ 
erziehen  und  auf  das  Große,  Einfache  des  Geschehens 
hinzurichten.  Jetzt  redigiert  man  Kriegstagesberichte 
wie  ein  vielseitiges  Lokalblatt;  es  fehlte  nur  noch  daß 
man  eine  Rubrik  „Eingesandt“  einrichtete,  was  in  der 
Tat  die  rechte  Bezeichnung  für  die  kleinen  einge¬ 
sandten  Kriegstagebucheinträge  ist  welche  die  Kom¬ 
panien  über  ihre  Erfolge  und  kleinen  Heldentaten  zur 
Verfügung  stellen . 

Orden  und  Kriegsauszeichnungen  haben  etwas  Schö¬ 
nes  wenn  ihre  Verleihung  an  ein  Verdienst  geknüpft 
ist.  Aber  diese  Auszeichnungen  werden  entwertet 
wenn  man  sie  verteilt  wie  ein  Vereinsabzeichen.  Das 
Gefühl  daß  der  Mensch  sich  nur  selbst  auszeichnen 
kann  ist  abhanden  gekommen.  Diese  Menschen  sind 
glücklich  wenn  sie  ausgezeichnet  werden  und  je 
passiver  sie  dabei  gewesen  sind  um  so  glücklicher  sind 
sie.  Sieht  man  nun  aber  gar  das  Gejage  gewisser  Ele¬ 
mente  nach  Orden  und  Zeichen,  so  w  ird  einem  übel 
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zumute.  Die  Lehre  von  der  bändergeschmückten  Brust 
gehört  mit  zum  Glauben  eines  „christlichen“  Soldaten 
als  welcher  ja  der  einzige  von  Belang  ist;  wobei  es  dem 
christlichen  Herrscher  nicht  unangenehm  ist,  wenn 
auch  der  Türkenhund  einigermaßen  brauchbare  Waf¬ 
fenbrüder  liefert.  Zudem  werden  alle  Augenblicke  neue 
Auszeichnungen  von  dem  kleinsten  Landesfürsten,  der 
dazu  die  Gnade  gehabt  hat,  für  seine  Landeskinder  ge¬ 
stiftet:  neue  Jagdobjekte!  In  welcher  Weise  sich  preus- 
sische  von  oldenburgischer  und  diese  von  hessischer 
und  anhaitischer  Tapferkeit  unterscheide,  geht  mir 
bislang  nicht  auf.  Die  wirkliche  Kriegsauszeichnung 
wird  in  den  Augen  der  Wissenden  nur  das  Eiserne 
Kreuz  erster  Klasse  sein,  sofern  es  ein  Hauptmann, 
Leutnant,  Unteroffizier  oder  gemeiner  Mann  trägt. 

Da  nun  der  Kommandeur  oder  Führer  der  Batail¬ 
lone  oder  Kompanien,  der  Abteilung  oder  Batterien, 
wahrnimmt  wie  das  Eiserne  Kreuz  auch  bei  Kolonnen, 
in  Schreibstuben,  in  Stabsquartieren  recht  verschwen¬ 
derisch  sich  aussät,  so  wird  er  in  die  unangenehme 
Notwendigkeit  versetzt  für  die  eigne  Truppe,  die  im 
Kampfe  gestanden  und  die  er  daher  der  Auszeichnung 
mit  Recht  oder  Unrecht  mehr  wert  hält,  Eiserne  Kreuze 
zu  erjagen.  Schließlich  kommt  es  gar  noch  zu  einem 
Wettlauf  um  die  höchste  Zahl  von  Eisernen  Kreuzen 
im  Durchschnitt  heraus,  ja,  es  ist  dazu  schon  gekommen. 

In  dieser  Hinsicht  hat  der  Krieg  den  Deutschen  nicht 
größer  gemacht.  Er  ist  der  Häscher  nach  äußerlichen 
Ehrungen  geblieben  und  hat  eine  Ehre  behalten  die 
man  mit  Andenken,  „Souvenirs“,  auszuzeichnen  sich 
erlauben  darf. 
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Das  ist  bitter  für  die  welche  ihr  Kreuz  wirklich  im 
Feuer  und  in  Heldenhaftigkeit  errungen  haben. 


Silvester  1914 

Das  Jahr  geht  zu  Ende.  Es  war  ernst  genug  für  uns 
alle,  die  wir  trotz  allen  Ernstes,  trotz  allen  Nach¬ 
denkens  uns  eingestehen  den  Krieg  nicht  zu  begreifen. 
Erscheint  er  uns  nicht  wie  ein  ungeheurerWahn,  in  wel¬ 
chem  die  Menschheit  taumelnd  mit  gezücktem  Schwert 
dahinstampft  und  ein  Blutbad  anrichtet  vor  dem  sie 
einst  stehen  wird  wie  Ajax  vor  den  gemordeten  Widdern  ? 

Hüten  wir  uns  vor  diesem  Gedanken.  Er  befaßt  sich 
mit  der  Erscheinung,  dem  Sichtbaren,  ohne  dessen  Sinn 
zu  verstehen.  Wie,  wenn  die  ungeheure  Folge  von 
Greueln,  von  Vernichtung,  von  Verrohung,  von  Ver- 
stumpfung  dennoch  für  die  ganze  Welt  ein  neues 
Ethos,  ein  neues  Pathos  hervorgebäre  wie  sich  aus  der 
Tiefe  der  Wunde  unter  dem  Eiter  das  frische  gesunde 
Fleisch  ans  Licht  emporarbeitet?  Wie  also  wenn  — 
und  ich  versuche  die  beiden  eben  gebrauchten  Worte 
halb  und  halb  zu  verdeutschen  —  eine  Neueinschätzung 
des  eigenen  Menschheitswertes,  eine  Neuauffassung  des 
Schicksals  Mensch  zu  sein  in  jedem  von  uns  geboren 
würde  (vielleicht  zunächst  nur  in  wenigen)  als  das 
ungeheure  Gute  für  das  ungeheure  Übel? 

Das  wäre  genug!  Das  würde  uns  schadlos  halten  für 
alles  was  der  Krieg  uns  angetan.  Mir  ist  als  sei  er 
ohne  diese  Floffnung  nicht  zu  ertragen. 

Aber  davon  wollte  ich  heute  nicht  reden.  Die  Tage 
des  Jahreswechsels,  sonst  in  Übermut  und  leichtem 


Sinn  begangen,  fordern  aus  hergebrachtem  alten  Recht, 
wohl  weil  man  sich  unaufgefordert  an  jeder  Wende 
froheren  Ausblicken  hingibt,  leichtere  Gedanken  auch 
von  uns,  die  wir  dem  Ernst  der  Front  angehören. 
Etwas  wie  eine  Silvesterphilosophie  wandelt  mich  an 
und  mag  sich  emporkräuseln  wie  die  Dämpfe  des 
Punschs  den  wir,  aus  der  Heimat  wohl  versorgt,  trotz 
Feind  und  Tod  am  Silvesterabend  brauen  werden. 

Philosophien  sind  anfechtbar,  Silvesterphilosophien 
nicht.  Denn  sie  sind  systemlos  wie  die  Wolken  des 
Punsches  aus  dem  Glase,  weshalb  es  sich  denn  ereig¬ 
net  daß  ich  in  seltsame  Vorstellungen  gerate.  Die  Welt 
ist  vereinfacht,  meine  ich;  der  Krieger  als  Philosoph 
hat  es  leicht,  weil  das  meiste  um  ihn  herum  unproble¬ 
matisch  ist.  Die  meisten  Probleme  fallen  einfach  aus. 
Andere  bleiben. 

Ich  weiß  nicht,  woran  es  liegt:  aber  von  allen  Men¬ 
schen  scheinen  die  Kriegsjournalisten  und  Kriegsstim¬ 
mungsbilderjäger  am  meisten  dem  Granatfeuer  und 
allen  Gefahren  des  Krieges  ausgesetzt  zu  sein.  Wenig¬ 
stens  lese  ich  das  in  den  Zeitungen.  Es  ist  unglaublich 
aber  eben  nach  ihren  Berichten  doch  wieder  glaub¬ 
lich,  wie  sehr  es  eine  immanente  Eigenschaft  ihrer 
Person  oder  Gattung  zu  sein  scheint,  sofort  Granat¬ 
feuer  auf  sich  zu  lenken,  wo  sie  sich  auch  immer 
blicken  lassen.  Die  Schußweite  der  feindlichen  Batte¬ 
rien  erhöht  sich  hei  ihrem  Auftreten  sofort  um  min¬ 
destens  drei  Kilometer.  Ich  habe  anfänglich  geglaubt, 
sie  verwechseln  das  Geschützfeuer  mit  dem  Geschütz¬ 
donner  und  wähnten  sich  dem  Feuer  ausgesetzt,  wäh¬ 
rend  sie  in  Wirklichkeit  dem  Donner  ausgesetzt  waren 
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Dann  nahm  ich  an,  der  Geschützdonner  übe  eine 
schmerzhafte  Wirkung  auf  sie,  so  daß  sie  sozusagen 
vom  Geschützdonner  „getroffen"  würden.  Die  Natur 
hat  Parallelen,  und  ich  erinnere  mich,  daß  die  Katze 
wenn’s  donnert  den  Schwanz  genau  so  einzieht,  als  ob 
man  sie  darauf  getreten  hätte,  und  die  Augen  zusam¬ 
menkneift,  um  zu  beweisen  daß  sie  Leibweh  hat.  Mög¬ 
lich  also,  so  dachte  ich,  daß  der  Donner  der  Geschütze 
ihnen  einen  Bauchschuß  versetzt.  Aber  ich  bin  von 
diesen  Annahmen  zurückgekommen.  Es  bleibt  die  Er¬ 
fahrung  daß  die  genannte  Gattung  von  Personen,  trotz 
vieler  Ausnahmen,  mehr  und  schon  aus  weiterer  Ent¬ 
fernung  dem  Granatfeuer  des  Feindes  ausgesetzt  ist 
als  wir  andern. 

Und  wenn  ich  an  uns  andere  denke,  so  fallen  mir 
unter  uns  manche  seltsame  Schweiger  auf.  Das  sind 
solche  die  Stürme  mitgemacht  und  im  Feuer  gelegen 
haben  —  anders  als  die  welche  in  den  Zeitungen  dar¬ 
über  schreiben  —  stundenlang,  tagelang.  Da  trifft  man 
denn  so  einen  kleinen  trockenen  Hauptmann  mit  einer 
guten  etwas  zu  großen  Nase  und  graublauen  Augen, 
welche  die  Dinge  anfassen  und  angreifen,  wie  die  eines 
Sperbers.  Er  sitzt  und  schweigt  und  scheint  zu  frieren 
und  steckt  Hand  gegen  Hand  in  die  Mantelärmel  wie 
in  einen  Muff.  Der  gehört  zu  denen  die  wirklich  und 
ernstlich  im  Feuer  gelegen  haben,  und  wenn  er  den 
Mantel,  endlich  erwärmt,  auseinanderschlägt,  so  trägt 
er  das  Eiserne  Kreuz  erster  Klasse  unterm  Herzen 
auf  der  Brust.  Und  wer  Glück  hat  und  der  Mann  da¬ 
nach  ist,  dem  erzählt  er.  Wie  er  ganz  vorne  gelegen 
habe  mit  seiner  Kompanie,  links  nichts  und  rechts 
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nichts  und  hinter  sich  nichts.  Und  sie  hätten  doch  den 
Befehl  gehabt  den  Schützengraben  zu  halten.  Dann 
seien  die  Granaten  gekommen.  Langsam  tasteten  sich 
die  Geschosse  heran,  bis  eines  saß  und  kein  Graben 
mehr  da  war  sondern  nur  ein  zerwühlter  Erdtrichter. 
Das  war  an  der  äußersten  Stelle.  Dann  fraß  es  näher 
mit  vielen  vielen  Schüssen.  Sie  mußten  liegen.  Sie 
hatten  ja  den  Befehl,  den  Schützengraben  zu  halten. 
Ein  weiterer  zerwühlter  Erdtrichter,  nicht  allzu  weit 
vom  ersten.  Sie  mußten  einen  Teil  des  Grabens  räu¬ 
men.  Er  sandte  nach  hinten.  „Kommt  denn  nichts 
rechts  oder  links  oder  hinter  mir?“  Es  kam  nichts; 
nichts  von  Unterstützung.  Die  Reserven  waren  ein¬ 
gesetzt.  Aber  es  kam  der  erneute  Befehl  den  Schützen¬ 
graben  zu  halten.  Also  lagen  sie.  „Können  wir  nicht 
zurück,  Herr  Hauptmann?“  bat  wohl  einer  der  noch 
nie  gebeten  hatte.  „Nein.“  Und  sie  lagen.  Warteten  auf 
die  nächste  Granate;  rechneten  sich  aus  daß  ihr  Gra¬ 
ben  kürzer  und  kürzer  würde,  daß  sie  bald  ohne 
Deckung  lägen.  Aber  sie  lagen.  Und  so  lagen  sie  bis 
die  Nacht  kam.  Da  war  nicht  mehr  viel  vom  Graben 
übrig.  Aber  das  Aufatmen  kam.  Dann  kam  noch  ein 
Tag  und  mit  ihm  die  tastenden  Geschosse.  Und  dann 
kam  noch  eine  Nacht.  Und  dann  die  Ablösung!  Über 
die  Toten  schwieg  der  Hauptmann.  Ich  bemerkte  wohl 
wie  ihn  die  Betrachtung  eines  in  seinem  Innern  woh¬ 
nenden  Bildes  stumm  machte.  Nach  einer  Weile  sagte 
er:  „Die  schweren  Granaten  fliegen  so  langsam.  Man 

hört  sie  kommen.  Von  fern  her. - Wir  müssen 

eben  liegenbleiben.“  Das  war  alles  was  er  von  den 
Granaten  der  schweren  Artillerie  sagte.  Und  ich  erfuhr 


von  neuem  daß  Erleben  schweigsam  macht  oder  doch 
sparsam  mit  Worten. 

Die  Geschichte  dieses  Krieges  wird  nie  geschrieben 
werden.  Die  sie  schreiben  könnten,  werden  schweigen. 
Die  sie  schreiben,  haben  sie  nicht  erlebt.  Das  klingt 
blasphemisch !  rief  ich  mir  selbst  zu,  als  das  Daimonion 
der  Silvesterphilosophie  mir  diese  Sätze  diktierte.  Aber 
ich  hatte  die  niederträchtige  Empfindung  daß  alles 
wahr  daran  sei. 
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2.  Januar  1 9 1 5 

Einen  Stil  des  modernen  Krieges  hat  keine  der  krieg- 
führenden  Mächte  und  keiner  ihrer  Männer  bislang 
gefunden  —  es  sei  denn  Hindenburg.  Den  eigenen 
Stempel  dem  Kriege  aufdrücken,  das  Napoleonische, 
das  Hannibalische,das  Moltkesche,das  Cäsarische  wäre 
Stil.  Das  erste  große  Stürmen  gen  Westen  war  mehr 
einem  elementaren  Aufprall  großer  in  rasche  Bewe¬ 
gung  gesetzter  Kräfte  zu  vergleichen  und  hatte  nichts 
mit  dem  Stil  des  Krieges  zu  tun.  Dazu,  daß  man  von  Stil 
reden  darf,  gehört  eine  gewisse  Fortdauer  der  Aktion, 
eine  gewisse  Wiederholung,  ein  selbst  gewähltes  Tempo. 
Nur  im  Osten  hat  es  seine  Art.  Alle  die  Schläge  der  Hin- 
denburgarmee  zeigen  die  gleiche  Pranke.  Man  kann 
ihn  an  jedem  seiner  Stöße  erkennen  wie  man  einen 
Ritter  im  Visier  an  der  Art  erkennt  wie  er  die  Lanze 
führt. 

Wessen  Art  aber  hat  dies  alles  hier  im  Westen?  Ich 
rede  gewiß  nicht  von  den  Deutschen  allein.  Auch  Fran¬ 
zosen  und  Engländer  zeigen  keinen  Mann  der  diesem 
Krieg  seine  Note,  seinen  Stil  gegeben  hätte.  Man  kann 
dem  Igel  nicht  einen  besonderen  recht  originellen  Aus¬ 
druck  absprechen  den  er  in  seiner  Selbstverteidigung 
hat;  aber  man  findet  ihn  trotzdem  nicht  übermäßig 
genial. 

Bei  Franzosen  und  Engländern  fehlte  sogar  das  Ele¬ 
mentare,  das  Überzeugende  was  wenigstens  wir  Deut- 
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sehen  in  Ermangelung  eines  Stils  anfänglich  aufwiesen 
und  allerdings  großartig  genug  betätigten. 

Stil  hatte  unser  erster  Aufmarsch.  Der  war  fühlbar. 
Aber  es  ist  wahrscheinlich  daß  er  in  der  Idee  und  in 
der  Ausarbeitung  von  einem  Toten  oder  von  einem 
stammt  der  jetzt  nicht  an  der  Stelle  ist,  diesen  Stil 
weiter  zu  betätigen. 


An . . . 

Eodem 

. . .  und  nun  da  ich  aufschaue  und  durch  Dein  Suchen 
nach  verschütteten  Reichtümern  veranlaßt  einmal  seit 
langem  an  den  Frieden  denke,  sehe  ich  das  neue  Jahr 
vor  mir  stehen.  Diesmal  tauscht  man  nicht  das  eine 
scheidende  mit  dem  andern  kommenden  einfach  aus 
wie  einen  Diener;  keiner  wäre  damit  zufrieden.  Es 
scheint  als  ob  wir  des  Neujahrs  alle  bedürftig  seien: 
selbst  der  Krieg.  Er  besonders  scheint  es  an  sich  zu 
haben  herunterzukommen  wenn  er  zu  einer  Alltäg¬ 
lichkeit  wird.  Würde  uns  ein  dauerndes  Gewitter,  ein 
Erdbeben  als  Zustand,  ein  großes  Morden  als  Gewohn¬ 
heit  irgendwie  ernstlich,  bedeutsam  und  schicksalhaft 
beeindrucken?  Außer  ein  Gefühl  des  Ekels  im  Verlauf 
würde  uns  wohl  nur  die  Gefühllosigkeit  erfassen.  Ich 
bewundere  ihn  sicher,  diesen  Krieg,  als  unerhörtes  Ge¬ 
schehen;  aber  er  soll  nicht  seine  tägliche  Morgen¬ 
toilette  vor  mir  machen.  Dann  und  bei  dieser  zeigt  er 
zu  viele  Züge  des  Friedens,  der  Gewohnheit,  er  der 
doch  wiederum  so  ganz  und  gar  nicht  Frieden  ist.  Man 
vergißt  seine  Heiligkeit  als  ob  man  ein  Küster  wäre 
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der  täglich  in  ausgetretenen  Hausschuhen  durch  seine 
Kirche  schlappt  und  auf  den  bewohnenden  Gott  gar 
keine  Rücksicht  mehr  nimmt. 

Ich  kann  nicht  sagen  daß  mir  der  Krieg  zu  lange 
daure.  Aber  er  weiß  nichts  mit  sich  anzufangen.  Wenn 
man  liest  was  über  ihn  gesagt  wird,  könnte  man  meinen 
es  fehle  ihm  etwas  am  eigensten  Wesen. 

Da  kommt  es  denn  freilich  wohl  heraus  daß  wir 
Menschen  es  sind  die  den  Krieg  machen.  Wir  sind 
seiner  unkundig  und  können  die  Form  nicht  finden. 

Drywege,  4-  Januar  1915 
Brügge,  die  tote  Stadt,  als  deutsche  Garnison  ist  ein 
seltsamer  Anblick.  Auf  dem  Markt  spielt  jeden  Tag 
um  zwölf  Uhr  nach  deutscher  Zeit  eine  Marinekapelle. 
Deutsche  Marschmelodien  brechen  sich  an  den  harten 
Zinnen  des  Beifried;  der  große  Platz  und  die  Stein¬ 
straße  sind  voll  von  Soldaten,  die  sich  bemühen  den 
schönen  Tod  der  Stadt  zu  verbannen,  einige  Lokale  zu 
deutschen  Wirtshäusern  umzumodeln,  und  die  Aus¬ 
lagen  der  Läden  umdrängen.  Aber  die  stillen  Quais, 
die  Beguinage,  die  kleinen  Plätze  und  Gassen  hegen  so 
tot  und  still  wie  immer.  Ab  und  zu  tritt  ein  deutscher 
Offizier  mit  so  offensichtlicher  Verständnislosigkeit  vor 
eine  solche  Ehrwürdigkeit,  daß  ich  ordentlich  froh  hin 
zu  wissen  daß  es  so  etwas  in  Halle  oder  Bitterfeld  oder 
wo  er  her  sein  mag  nicht  gibt.  Die  Memlings  und  die 
Madonna  des  Michelangelo  sind  nicht  an  ihrem  Platz — 
en  securite  —  wie  sie  sagen. 

Ich  hatte  mir  S.  und  Dr.  E.  mitgenommen  und  ent- 
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ging  so  der  unaufhörlichen  Oberrieselung  mit  der  Ge¬ 
schwätzbrühe  des  dritten  Herrn  meines  kleinen  Stabes 
auf  einen  Tag  was,  an  sich  schon  ein  Genuß,  den  Genuß 
der  köstlichen  Stadt  noch  erhöhte.  Wir  aßen  unsere 
billigen  Austern,  tranken  eine  Flasche  St.  Marceaux 
und  tändelten  dann  in  der  richtigen  Stimmung  durch 
die  feinen  Schönheiten.  Die  Stille  abgeschiedener  Zeiten 
tat  mir  wohl,  das  Altertumslädchen  mit  den  hübschen 
beiden  Töchtern,  der  Fischmarkt  mit  seinen  vielen 
Früchten  des  Meeres,  die  engen  Durchlässe  und  Durch¬ 
blicke  —  man  ging  wohlig  und  entspannt  umher  und 
schwieg  ohne  Absicht  und  Mühe  vom  Krieg.  Das  Wetter 
war  —  eine  sehr  seltene  Ausnahme  um  diese  Jahres¬ 
zeit  —  halbtrocken. 

Denn  das  Wetter  verdient  hier  immer  ein  Wort. 
Daß  man  an  einem  einzigen  Himmel  so  viel  Regen  auf¬ 
hängen  könne  hatte  ich  nie  gedacht. 


Brüssel,  io.  Januar  1915 
Ich  hatte  mir  bei  einem  Sturz  mit  dem  Pferde  einen 
Zahn  zertrümmert  und  befinde  mich  deshalb  hier  in 
ärztlicher  Behandlung. 

Die  Stadt  —  ich  kannte  sie  noch  nicht — ist  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  des  Wortes  prachtvoll.  Die  Anlage  ist  von 
der  Natur  vorgeschrieben,  was  den  Städten  gut  be¬ 
kommt.  Das  Verhältnis  von  Ober-  und  Unterstadt  ist 
ganz  eigenartig  geglückt.  Aus  St.  Gudula  wäre  als  point 
de  vue  mehr  zu  machen  gewesen.  Der  Marktplatz  in 
seinem  gedrängten  Reichtum,  wo  sich  der  Wechsel  der 
Stilarten  so  frech  hinstellt  und  so  ruhig  verträgt,  wo 


sich  jede  Zeit  in  Betonung  ihrer  Eigenheit  an  die  an¬ 
dere  drängt,  ist  ein  wirkliches  Wahrzeichen  für  den 
Charakter  der  Stadt:  sehr  kaufmännisch  gerichtet,  auf 
Gold  und  Prunksucht  deutend,  etwas  protzig  und  ge¬ 
rade  etwas  zu  viel  Gold. 

Ich  war  heute  vormittag  in  St.  Gudula,  wo  ein  Pfaffe 
ein  gräßlich  langes  document  precieux,  wie  er  sagte, 
des  Bischofs  verlas,  das  eine  politische  Kannegießerei 
ersten  Banges  und  erster  Langeweile  war  und  gegen 
die  Deutschen  aufhetzte.  Außer  mir  war  kein  Offizier 
in  der  Kirche. 

Die  Stadt  mit  ihrer  deutschen  Besatzung,  deutschen 
Wachen  vor  dem  Königsschloß,  deutschen  Beamten  an 
den  Schaltern  der  Post,  deutschen  Bahnschaffnern,  den 
jungen  flotten  Buben  des  von  Goltz  protegierten  Jung- 
Deutschland  auf  den  Straßen  —  den  hübschen  aufge¬ 
schlagenen  Hut  mit  der  braunen  Kokarde  auf  dem  Kopf 
fühlen  sie  sich  mit  ihren  militärischen  Grüßen  schon 
sehr  zur  Armee  gehörig  —  das  alles  ist  sehr  seltsam 
und  ein  Erlebnis  für  sich.  Die  Stadt,  glücklich  leicht¬ 
fertig,  rechnet  es  sich  als  eine  Art  Glück  an  daß  sie 
nicht  weiß  worum  der  Krieg  geht.  „II  faut  attendre.“ 
Man  wartet.  Warten  ist  langweilig.  Man  muß  sich  die 
Zeit  vertreiben.  Man  vertreibt  sie  sich.  Das  ist  unge¬ 
fähr  der  Gedankengang  der  Boulevards. 

In  den  Hotels  hat  der  deutsche  Offizier  freies  Quar¬ 
tier,  alles  andere  was  man  nimmt  wird  bezahlt.  Die 
Preise  in  den  Kneipen  sind  anmutig  teuer.  Da  alles  auf 
diese  angewiesen  ist  stoßen  sich  die  beiden  Kategorien : 
der  sparsame  deutsche  Hauptmann  der  sonst  nie  aus¬ 
geht  und  nichts  ausgeben  mag,  sich  beschwert  daß 
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kein  Stiefelknecht  da  ist  und  an  Stelle  desselben  auf 
den  Nachtportier  verwiesen,  diese  Hilfe  viel  zu  teuer 
findet  —  und  auf  der  andern  Seite  der  Leutnant  dem 
nichts  zu  teuer  ist.  Einige  bayrische  Offiziersfrauen  be¬ 
suchen  ihre  Männer;  einige  alte  Obersten  laufen  mit 
hochgezogenen  Schultern  und  Reitpeitschen  herum 
um  zu  zeigen  daß  sie  mit  dem  Pferde  zeitlebens  auf 
gespanntem  Fuß  gestanden  haben. 

In  einigen  Tagen  werde  ich  an  der  Front  zurück 
sein.  Ich  gestehe  mir  daß  ich  unruhig  bin. 


Eodem 

Manche  Dinge  sind  doch  sehr  dunkel.  Daß  die  lang¬ 
weiligen  deutschen  Keks  Leib’niz-Keks  heißen,  hat  viel¬ 
leicht  noch  einen  deutbaren  Sinn.  Aber  hier  trägt  eine 
Sardinenart  die  sich  von  gewöhnlichen  gar  nicht  unter¬ 
scheidet  auf  einer  bläulichen  Metallbüchse  den  Namen 
Guillaume  Teil.  Schließlich,  nach  langen  Deutungs¬ 
versuchen,  kam  ich  darauf  daß  Teil  ja  jener  Sardinen¬ 
fischer  vom  Vierwaldstättersee  sei. 


Dry  wege,  1 6.  Januar  1915 

Vor  uns  ist  alles  unverändert.  Die  künstliche  Über¬ 
schwemmung,  welche  die  vielen  Kanäle  des  Landes  zu 
einem  großen  zerfetzten  See  hat  zusammenfließen 
lassen,  hindert  jeden  Angriff  von  Bedeutung  auf  beiden 
Seiten.  Trotzdem  vergeht  kein  Tag  ohne  eine  Anzahl 
Tote. 
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Die  Weststürme  reißen  einen  fast  vom  Pferde 
und  werfen  die  Wolken  unaufhörlich  wie  berstende 
Schläuche  auf  die  Erde  herunter :  Heere  von  Wolken.  — 
Es  ist  ein  Abnutzungskrieg;  wer  eher  abgenutzt  ist 
verliert  ihn. 

Man  beginnt  von  seinem  Posten  fortzuschleichen  — 
innerlich  —  mit  einer  gewissen  Freude  am  Fort¬ 
schleichen. 


Drywege,  2 1 .  Januar 

Kitchener,  über  das  Ende  des  Krieges  befragt,  habe 
gesagt:  er  wisse  das  Ende  nicht;  er  wisse  nur  daß  der 
Krieg  im  Mai  beginnen  werde.  Wenn  man  nur  unsere 
neuen  Korps  sparen  wollte  bis  man  die  Leute  in  der 
Disziplin  und  die  Führer  in  ihrer  Einwirkung  auf  die 
jungen  Truppen  gefestigt  hat;  hier  zumal  können  sie 
zurzeit  wegen  oft  geschilderter  Verhältnisse  rein  nichts 
nützen.  — 

W  as  der  Engländer  macht,  macht  er  gut:  er  wird 
auch  gute  Soldaten  machen.  Vielleicht  nicht  so  viele 
als  man  glaubt;  aber  jedenfalls  gute. 

Wenn  England  die  allgemeineWehrpflicht  einführte, 
so  wäre  das  das  Gefährlichste  was  es  jemals  gegen  uns 
unternommen  hat.  Denn  die  geringschätzige  Frage,  wo 
es  denn  seine  Offiziere  und  Unteroffiziere  hernehmen 
wolle,  stelle  ich  nicht  mit  den  andern.  Beides  wird  da 
sein,  genommen  aus  den  Führern  in  den  vielen  Sports: 
aus  den  Ersten  im  Ruderboot,  aus  den  Senioren  der 
Kricket-  und  Fußballmannschaften,  aus  den  Trainern 
der  Athletik,  des  Wettlaufs  u.  a.  Können  sich  etwa  die 


5  Bindiog,  Aus  dem  Kriege 
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Berliner  Polizisten,  obwohl  größtenteils  preußische 
Unteroffiziere,  mit  den  englischen  policemen  messen? 
Solche  Leute  wissen  mit  Massen  umzugehen  und  haben 
sie  in  der  Hand.  Die  verhältnismäßig  geringe  Menge 
von  Truppen  hat  deren  Güte  schon  bisher  immer  aus¬ 
geglichen.  Auch  hier  haben  sie,  obwohl  gering  an  Zahl, 
sogar  immer  in  der  Minderzahl,  schwer  zu  schaffen  ge¬ 
macht. 


An  .  . . 

21.  Januar  1915 

Die  Heimat  regt  sich  dahinten:  T.s  Unfall.  Daß  ein 
Unglück  ein  kleines  zartes  Häuflein  Mensch  so  an¬ 
fallen  soll  wie  einen  Starken  dessen  Kraft  und  Gesund¬ 
heit  es  auf  die  Probe  stellen  will !  Aber  wir  haben  uns 
auch  selbst  verzogen,  indem  wir  von  der  Vorsehung 
immer  eine  Vernunft  verlangen.  Wenn  wir  uns  mit 
ihrer  Sinnlosigkeit  besser  vertraut  gemacht  hätten, 
würden  wir  gegen  solche  Fälle  der  Ungerechtigkeit 
besser  gewappnet  sein. 

Dabei  sitze  ich  hier  und  man  könnte  vermutlich  in 
den  nächsten  Wochen  geradeso  gut  den  simpelsten 
Unteroffizier  hier  hersetzen.  Aber  dort,  wo  nun  der 
Sinn  hingezogen  wird,  ein  wenig  beizustehen,  jemanden 
zu  einem  Gang  ins  Freie  sanft  hinauszuzwingen,  das 
soll  mir  nicht  erlaubt  sein. 

Hinten  regt  sich  die  Heimat.  Die  Briefe  sind  traurig 
und  mutlos.  Fast  ist  es,  als  ob  der  Tod  einer  mütter¬ 
lichen  Frau  Dir  gerade  jetzt  angetan  würde  weil  er 
leichter  wiegen  muß  im  Anblick  bitterster  Schickung 
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nah  und  fern.  Eine  ungeheure  Wolke  liegt  auf  uns 
allen;  wer  denkt  an  die  Hagelschloße  die  eine  müde 
Blume  trifft.  Es  bleibt  dabei:  anders  als  ein  Krieger 
kann  man  diese  Zeit  nicht  erleben.  Und  man  muß  sie 
doch  erleben!  Wenn  man  sich  nach  dem  was  Glück 
heißt,  geheißen  hat  und  wieder  heißen  wird  umsieht 
so  wäre  dieser  Krieg  nicht  zu  erleben.  Wenn  ich  mich 
nicht  willig  ihm  als  dem  Herrscher  der  Stunde  ergebe 
so  ist  das  fast  ein  Verrat  am  größten  Augenblick.  Nein : 
atmen  wir  getrost  seine  Glut;  und  jeder  wird  seine  To¬ 
ten  leichter  begraben,  einfacher  beweinen,  schöner  be¬ 
trauern  wie  er  alles  leichter  einfacher  und  schöner  tra¬ 
gen  mag  was  ihn  betrifft. 

Der  Friede  kommt  über  Nacht.  Ein  anderes  Evan¬ 
gelium  gibt  es  heute  nicht. 

Wir  stehen  beide  im  Krieg;  wenn  es  auch  viel  Land 
ist  das  zwischen  uns  liegt. 


28. Januar  1915 

Gestern  feierte  man  an  einem  hellen  Tage  mit 
leichtem  Frost  den  Geburtstag  des  Kaisers  so  gut  es 
ging.  Die  Dragoner  schrien  tapfer  hurra  wo  es  zu 
schreien  galt.  Nachher  hatte  man,  da  ein  geringes 
Quantum  Wein  für  den  Zweck  ausgegeben  war,  die 
Gelegenheit  eines  kleinen  festlichen  Frühstücks.  Die 
Küste  lieferte  Austern  und  das  Proviantamt  Sekt  — 
drei  halbe  Flaschen  für  fünf  Kriegerkehlen.  Man  emp¬ 
fand  eine  Genugtuung!  Denn  die  drei  halben  trugen 
die  Aufschrift  „Reserved  for  Great  Britain“  und  waren 
demgemäß  allererster  Güte.  Man  hatte  einen  Extra- 


genuß  davon,  indem  man  glaubte  den  Engländern 
etwas  ihnen  Zugedachtes  wegzutrinken  das  noch  nicht 
einmal  etwas  kostete.  Doch  stellte  ich  fest  daß  noch 
keine  französische  Champagnerfabrik  ihre  Flaschen 
mit  einer  Banderole  versehen  habe:  Für  Deutschland 
Vorbehalten.  Es  würde  sich  dieses  auch  nur  für  die  we¬ 
niger  guten  Erzeugnisse  ihrer  Fabrik  verstehen;  das 
beste  geht  nach  England. 

Daß  man  sich  in  dem  Herzen  Deutschlands  auch 
endlich  dessen  entsinnen  muß  daß  Krieg  ist,  wird  gute 
Wirkung  tun.  Anders  wird  es  nicht  tagen.  Das  Wir- 
halten-aus  bei  Kaffee,  Gebäck  und  Musik  kann  ruhig 
verschwinden. 


An  ... 

Drywege,  I.  Februar  1915 
Wenn  man  so  im  Kriege  lebt  —  ich  meine  so  daß 
man  auch  ehrlich  den  Frieden  hinter  sich  abstreift  — : 
dann  hat  man  zu  allem  was  gewesen  ist  eine  schier 
wohltuende  Entfernung.  Alles  was  hinter  mir  liegt, 
begreift  sich  durch  diesen  Krieg  und  den  Abstand  den 
er  aufwirft  auf  einmal,  ist  in  einem  zu  überschauen, 
wie  ein  hohes  Gebirge  voller  Kämme  Abgründe  Hal¬ 
den  sanfter  Täler  und  unwegsamen  Gesteins  aus  der 
Ferne  sich  dartut.  Alles  ist  auf  einmal  in  ein  Verhält¬ 
nis  des  Maßes  gerückt.  Innerhalb  dieses  Begreifbaren, 
dieser  klaren  Maße  und  Linien  als  ein  Teil  meines  Frie¬ 
dens  stehst  auch  Du  nun.  Ich  aber  täte  dem  Krieg  ein 
Unrecht  an,  wenn  ich  mich  immer  nach  dem  Frieden 
umsehen  wollte  wie  ein  schlechtes  Pferd  nach  dem 


Stall.  Wenn  ich  Dich  also  nicht  mit  aus  dem  Frieden 
herausnähme  in  den  Krieg,  seine  Luft  die  er  wehen 
läßt,  sein  Recht  das  er  aufstellt,  seine  Empfindung  die 
er  diktiert,  so  käme  mir  das  wie  ein  Aufgeben  vor,  ein 
In-der-Ferne-belassen,  in  der  jenes  hohe  Gebirge  er¬ 
scheint.  Und  weil  Du  ganz  und  gar  das  einzige  Wesen 
hist  das  ich  mitnehme  in  dieses  fremde  Land  das  Krieg 
heißt,  so  weiß  ich  daraus  daß  Du  daran  Teil  haben 
mußt. 

Du  wirst  vielleicht  denken,  daß  ich  damit  einer 
Schwierigkeit  bewußt  ausweiche,  die  eben  darin  be¬ 
stände,  den  Krieg  vor  uns  mit  dem  Krieg  hinter  uns 
zu  vereinen.  Aber  ich  sage  daß  dies  in  zwei  W eiten  le¬ 
ben  hieße  und  unehrlich  ist. 


Gits,  7.  Februar  1 9 1 5 
Die  Verstärkung  der  Infantrie  gebietet  eine  andere 
Raumausnutzung  und  Einteilung  innerhalb  des  der  Di¬ 
vision  zugeteilten  Unterbringungsgebiets.  So  werde  ich 
nun  nicht  weit  von  dem  alten  Gehöftekomplex  in  einem 
größeren  Flecken  mit  Kirche,  Kloster  (wie  üblich), 
Schulen  u.  a.  hausen.  Da  viele  Gehöfte  im  Umkreis  da¬ 
zu  gehören,  habe  ich  zugleich  eine  Menge  ziviler  Ver¬ 
waltungsgeschäfte,  die  recht  umständlich  und  mühe¬ 
voll  sind,  zu  erledigen.  Paßwesen,  Requisitionswesen, 
Rekanntmachungen  zu  denen  ich  eine  kleine  Druckerei 
in  betrieb  nahm,  Straßenreinigung,  Regräbnisse  Ge¬ 
fallener,  Schutz  der  Milchkühe  vor  den  zugreifenden 
Händen  verschwenderischer  Kolonnen,  Polizei  und 
Wache,  Richten  der  Kirchturmuhr,  Schankerlaubnis 
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und  vieles  andere  bunt  durcheinander  wollen  versehen 
sein. 


l4  -  Februar  1915 

Ich  lese  in  der  Zeitung,  der  Brotverbrauch  für  Groß- 
Berlin  sei  so  geregelt  daß  wöchentlich  auf  den  Kopf 
vier  Pfund  entfallen.  Dies  mag  ausreichen  oder  nicht: 
die  Arbeiterfrau  der  Großstadt  diktiert  vielleicht  an¬ 
dere  Gesetze.  Es  wird  sich  zeigen  daß  die  Masse  unan¬ 
genehm  am  Schicksal  und  am  Leben  unsres  Volkes  be¬ 
teiligt  ist.  Dies  in  einer  Weise  die  nicht  etwa  unseres 
Volkes  Art  ist  sondern  einfach  Massenart.  Dagegen  hilft 
keine  nationale  Einigung,  kein  Mut  und  keine  Opfer. 

Wenn  es  nur  wahr  ist  daß  wir  bei  dieser  Brotver¬ 
teilung  bis  zur  nächsten  Ernte  reichen !  Wie  aber  wird 
diese  ausfallen?  Bei  dem  Mangel  an  Hafer  werden  die 
Pferde  nicht  voll  arbeiten  können;  und  deren  mag  es 
nicht  einmal  genug  geben!  Wird  der  Landwirt  Aus¬ 
dauer  genug  haben  um  mit  Zugochsen  und  dem  ihm 
für  Tage  zur  Verfügung  stehenden  Dampfpflug  das¬ 
selbe  zu  leisten, was  er  zu  leisten  gewohnt  ist?  Die  Herren 
der  Güter,  die  Verwalter  sind  oft  genug  im  Feld. 


17.  Februar  19 1 5 

Vielleicht  ist  dies  das  Positive  am  Kriege  daß  er 
viele  Unwahrheiten  zerstört.  Das  Herkömmliche  hat 
vor  ihm  keinen  Bestand  und  am  wenigsten  herkömm¬ 
liche  Unzulänglichkeit.  Das  ist  wohltuend.  Man  denke : 
dies  alles  an  Prüfung  und  Opfern,  an  Erschütterungen 
und  Wandlungen  des  eigenen  Innern  werde  ertragen, 
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nur  um  nachher  in  die  gleichen  unklaren  Wässer  zu¬ 
rückzuversinken,  in  denen  man  ehedem  gelebt  hat !  ?  Ich 
nehme  mich  nicht  aus. 

Was  den  Frieden  anlangt,  so  ist  er  wohl  noch  weit. 
Man  führt  zwar  den  Krieg  fast  ausschließlich  im  Lande 
des  Feindes.  Aber  er  könnte  sich  im  fremden  Lande 
gerade  so  gegen  uns  entscheiden  wie  im  eigenen.  Wenn 
wir  eine  französische  Armee  einkreisen,  niederkämp- 
fen  und  entwaffnen  würden,  so  sollte  mir  es  gleichgültig 
sein,  ob  dies  bei  Verdun  oder  hei  Frankfurt  am  Main 
geschieht. 

Sie  sagen,  sie  führen  Krieg;  aber  der  Krieg  führt  sie. 
Es  ist  wie  mit  dem  Reiten;  wenn  einer  sich  von  seinem 
Pferde  über  den  Kurfürstendamm  tragen  läßt,  sagt  er 
daß  er  den  Kurfürstendamm  entlang  geritten  sei.  Es 
scheint  daß  Kriegführen  bei  uns  nur  einer  kann.  Ich 
nehme  an,  daß  er  Rußland  abkämmt  —  was  wegen  der 
Menge  von  Mensch  und  Laus  vielleicht  länger  dauern 
wird  als  er  denkt  —  und  daß  er  dann  hierher  kommt 
und  sich  einen  Mut  nimmt,  in  diese  lange  Front  Be¬ 
wegung  zu  bringen. 


I .  März  1 9 1 5 

Das  Wetter  führt,  um  den  März  ins  Land  zu  gelei¬ 
ten,  eine  rechte  Narrerei  auf.  Richtige  Gewitter  mit 
ßlitz  und  Donner  während  derer  aber  der  Schnee  sich 
nicht  entblödet  in  weißen  Wolken  sich  auf  die  Erde 
zu  werfen;  Eiswind  und  Tauwind,  Finsternis  eines 
dunkeln  gelben  Wolkentuches  und  Sonnenunfug;  und 
immer  Sturm  und  Sturm  und  Sturm. 
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Der  Gewitter  sind  es  jetzt  fünf  in  vierundzwnnzig 
Stunden.  Dies  soll  landesüblich  sein.  W  ir  haben  einen 
Dondorschirm  auf  dom  1  laus,  wie  hier  der  llhtzahlciter 
vertrauenerweckend  heißt.  F.in  Windsehirtn  wiiro  mir 
lieber  als  der  Donnerschirni,  dann  «\s  wollt  in  diesen 
klapperig  gebauten  llndt'n  wir  in  einem  Dudelsack- 
geblüse  und  die  kalten  Kamine  machen  eine  ent¬ 
sprechende  Musik.  1)<t  Mit r/.  sagen  sic*  soll  der 
nässeste  Monat  im  Jahre  sein;  wie  er  dies  zwar  gegen 
den  eben  abgezogenen  Februar  zu  erweisen  vermag 
ist  mir  unklar  Reine  Kinderwindel  ist  so  naß  wie  dieses 
1  ,and.  Keiner  kann  erbaut  sein  von  diesem  Dasein.  Der 
Krieg  leistet  auch  nielits  dazu.  Kr  maelit  die  gleiche 
Musik  wie  das  Wetter.  Ks  donnert  von  neu  gelieferter 
Munition,  es  wimmert  in  den  Seliützengridien.  Man 
mac  ht  sieh  daran,  die  ßestellnng  der  Felder,  von  denen 
ja  viele  in  der  Zone  der  kämpfenden  Heere  herrenlos 
dnliegen,  von  seiten  der  Truppen  in  Angriff  zu  nehmen ; 
man  hebt  den  Verkehr  etwas  und  fördert,  gegen  das 
b«'Ssc*re  Wissen,  die'  Wirtshäuser  durch  Zulassung  von 
deutsehein  Hier  das  sic*  aus  Hrugge  für  teures  (leid  be¬ 
ziehen.  A her  das  alles  ist  so  nebenher,  nehenhinaus 
und  unbefriedigend. 

Das  Warten  zu  einer  Kunst  zu  erheben  an  der  man 
Freude  hat,  will  keinem  gelingen. 

Die  Truppen  (»eben,  statt  ihr  Geld  wie  früher  nach 
Hause  zu  schicken,  \iel  für  Hier,  Zigarren  und  ßraiinl- 
wein  ans.  Auf  der  Feldkriegskasse  dos  Korps  sagte  man 
mir  daß  in  früheren  Monaten,  als  noch  keine  Anstalten 
der  Mannsehnften  möglich  waren,  von  unseri'in  Armee¬ 
korps  allein  ungefähr  eine  und  eine  halbe  Million  mo- 


natlich  nach  der  Heimat  gesandt  worden  sei  und  jetzt 
etwa  nur  noch  die  Hallte  dieser  Summe  gesandt  werde. 
Ich  habe  meine  Gedanken  darüber. 


An  .  . . 

Gits,  i5.  März  1915 

Was  ist  es  doch  für  eine  Zeit!  Der  Frühling  naht 
und  man  erwartet  von  seinem  Kommen  wie  jedes  Jahr 
auch  für  die  eigene  Person  einen  Anteil  am  Wieder¬ 
auferstehen.  Aber  die  Erwartung  sieht  so  ganz  anders 
aus.  Das  Auferstehen  der  Natur,  die  eigene  Lust  am 
wachsenden  Licht, an  der  wärmeren  Sonne, am  Schwin¬ 
den  von  Regen  und  Nebel  ist  seltsam  und  grausam  um¬ 
gestaltet  in  die  eine  Vorstellung :  jetzt  muß  es  vorwärts 
gehen !  Bald !  Es  wird  Bewegung  in  die  Massen  kommen, 
die  im  bewaffneten  Winterschlaf  gegenseitig  gebannt 
lagen  wie  in  einem  bösen  Zauber.  Diese  linderen  Lüfte, 
diese  pfeifenden  Amseln,  diese  atmenden  Felder  stei¬ 
gern  die  Begierde  zu  leben  nicht  zu  freundlichen  Taten 
sondern  zum  Aufeinanderstoßen,  zum  Messen  aufge¬ 
sammelter  neuer  Kräfte,  zum  Kampf  auf  Lehen  und 
Tod.  Das  Blut  scheint  gleich  geeignet  zu  sein,  im  Früh¬ 
ling  in  Wallung  der  Liehe  wie  in  Wallung  des  Kampf¬ 
durstes  zu  geraten;  und  manch  einer  sieht  sich  darob 
verwundert  an,  ob  er  noch  derselbe  ist. 

Wir  gehen  in  diese  Zeit  hinein  mit  einem  Wissen 
daß  wir  noch  weit  haben  bis  zum  Ende.  Manche  mei¬ 
nen,  der  Sieger  werde  der  sein  der  es  länger  aushalte. 
Ich,  der  ich  immer  noch  auf  den  Geist  baue,  bin  der 
Hoffnung  daß  er  den  Krieg  auf  andere  Weise  ent- 


scheiden  wird  als  durch  den  Effekt  der  länger  anhalten¬ 
den  und  sparsamer  arbeitenden  Kräftemaschine. 

Leider  mehren  sich  die  Schwachen  die  nach  Haus 
und  Herd, sogar  mehr  noch  nach  Sessel  und  Bett, Stamm¬ 
tisch  und  Hausschuh  schielen  und  „nervös“  werden 
aus  Mangel  dieser  Substrate.  Dann  behaupten  sie,  der 
Krieg  habe  sie  nervös  gemacht,  und  gehen  heim.  Jeder 
der  in  den  Krieg  geht,  sollte  sein  Haus  hinter  sich  ver¬ 
brennen  müssen,  ja  er  sollte  wohl  keines  haben!  Der 
Söldner,  der  Berufssoldat,  sie  haben  insoweit  ihre  Vor¬ 
züge.  Ihnen  ist  es  geläufig  und  sie  rechnen  damit,  nicht 
nach  Haus  zu  kommen. 

Ich  will  den  Tag  preisen  an  dem  ich  Dich  wieder¬ 
sehe.  Aber  ich  empfinde  kein  Anrecht  darauf  noch  auf 
irgendeine  „Heimkehr“.  Ich  habe  das  Gewissen  eines 
U-Bootes. 


Eodem 

Die  Farben  der  Landschaft  sind  ganz  licht  aber  nicht 
scharf  und  bestimmt.  Es  ist  wie  mit  zartem  Silberstift 
gezeichnet  oder  gewischt.  Viel  Zartheit. 

Zur  Bewirtschaftung  der  Äcker  stellt  die  Truppe,  da 
die  Landbevölkerung  ja  kaum  noch  welche  hat,  Pferde. 
Munitionskolonnen  sind  nicht  nur  zu  diesem  Dienst  ver¬ 
fügbar  sondern  bieten  sich  dazu  sogar  an,  damit  die 
zurzeit  wenig  beschäftigten  Pferde  sich  nicht  ganz  der 
Zugarbeit  entwöhnen. 

Eodem 

Immer  kommen  wieder  Dinge,  die  sozusagen  „zum 
Frieden  erziehen“.  Man  setzt  eine  Kavallerieübung  an. 
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Wer  aber  die  Wirklichkeit  kennt,  muß  ein  Grauen 
haben  vor  solchen  Übungen.  Wenn  nicht  scharf  ge¬ 
schossen  wird,  gibt  es  immer  ein  falsches  Bild,  das  im 
Gemüt  der  Menschen  mit  der  Wirklichkeit  verwechselt 
wird. 

Aber  der  Mensch  ist  so  wenig  gewöhnt,  den  Abstand 
des  wahren  Sinnes  und  Bildes  der  Wirklichkeit  von 
der  Geste,  ja  dem  theatralischen  Schein  zu  empfinden, 
daß  sich  gestern  ein  Rittmeister  des  Divisionsstabes, 
ein  im  übrigen  ganz  feiner  und  ernster  Mann,  folgen¬ 
des  geleistet  hat.  Auf  einem  Acker  der  gepflügt  wer¬ 
den  sollte  scheuten  die  Pferde  an  einer  bestimmten 
Stelle  so  oft  sie  darüber  gehen  mußten.  Man  grub 
nach  und  fand  ein  nur  sehr  oberflächlich  gedecktes 
Grab  von  sechs  deutschen  Soldaten,  das  die  rasch  vor¬ 
schreitende  Truppe  vielleicht  später  nicht  mehr  ge¬ 
funden  hatte.  Die  Leichen  mußten  umgebettet  werden. 
Da  den  armen  Kerlen  bisher  keinerlei  Ehre  angetan 
war,  wollte  jener  Offizier  unter  dessen  Leitung  die  Um¬ 
bettung  vorgenommen  wurde  ihnen  zu  Ehren  eine  Salve 
über  das  Grab  feuern  lassen.  Was  tat  er?  Da  ihm  die 
scharfen  Patronen,  die  Geschosse  enthielten,  zu  ge¬ 
fährlich  erschienen,  sah  er  sich  nach  sogenannten  Platz¬ 
patronen  um,  deren  jetzt  Mengen  für  die  mancherlei 
Gefechtsübungen  hinter  der  Front  geliefert  werden. 
Zum  Glück  fanden  sich  keine  in  der  Nähe  und  die  be¬ 
grabenen  Krieger  entgingen  der  Ehre,  mit  einerTheater- 
salve  als  letztem  Gruß  bedacht  zu  werden. 
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Die  Dinge  sind  so  stillstehend  wie  ein  Sumpf.  Alles 
was  Bewegung  zu  sein  vorgibt,  in  Zeitungen  und  Be¬ 
richten  als  solche  geschildert  und  gefeiert  wird,  sind 
nur  Blasen.  Die  W  irkungen  der  U-Boote  bewegen  Eng¬ 
land  nicht.  Die  Fortschritte  von  Soissons  sind  längst 
vergessen  und  tatsächlich  in  nichts  zerronnen;  alles 
stinkt  wie  ein  Sumpf  eben  stinkt.  Joffre  hat  unser 
Heer  nicht  geschlagen  aber  gelähmt  wie  einen  Frosch. 

Man  kann  nur  aushalten,  wenn  man  weiß:  da  ist 
ein  Plan.  Das  hat  Sinn  und  Verstand.  Statt  dessen  ist 
es  gar  kein  Plan.  Man  weiß  nur  nicht  weiter. 

Man  stellt  riesige  Geschütze  oder  ebenbürtige  Un¬ 
geheuer  auf  und  läßt  sich  von  dem  Kaliber  ihrer  Ge¬ 
schosse  begeistern.  Man  beschießt  New- Port  und  Ypern 
damit,  obgleich  jeder  sagt  daß  es  keinen  eigentlichen 
Zweck  hat. 


24.  März  ipi5 

Die  Ernennung  von  B.  B.  zum  Offizier  ist  erfreulich. 
Doch  muß  er  sich  nicht  nur  gut  und  tapfer  benommen 
haben  —  woran  kein  Zweifel  ist  — ,  sondern  seine  Vor¬ 
gesetzten  müssen  ihn  auch  durchgesetzt  haben.  Ich 
war  in  derselben  Lage,  einen  Juden  zum  Offizier  ein¬ 
zugeben,  und  hatte  Mühe  ihn  durchzusetzen.  Aber 
trotzdem  ich  voll  überzeugt  bin,  daß  der  Krieg  die 
Beförderung  von  jedem  der  sich  in  hohem  Maße  aus¬ 
zeichnet  ganz  und  gar  rechtfertigt  und  ich  gerade  aus 
dieser  Erwägung  für  sie  eintrete,  beweisen  doch  viele 
Fälle  daß  sich  die  Juden  oft  nicht  zu  Offizieren  und  zu 
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Befehlsstellen  eignen.  Daher  es  gerade  um  ihretwillen 
schwer  zu  verantworten  ist,  sie  zu  Offizieren  zu  machen ! 

Ich  habe  mir  lang  überlegt  woran  es  nun  eigentlich 
liegt.  Es  ist  wie  ich  mir  denke  so  als  ob  man  von  einem 
durch  Inzucht  auf  gewisse  bestimmte  sich  immer  wie¬ 
der  durchsetzende  Eigenschaften  gezüchteten  Wesen 
verlangen  würde,  es  solle  plötzlich  Eigenschaften  äu¬ 
ßern,  die  ihm  nach  dem  für  es  angewandten  Zucht¬ 
system  gar  nicht  eigen  sind.  Es  gibt  ja  auch  andere  Be¬ 
rufe  die  der  Jude  instinktiv  von  sich  oder  für  sich  ab¬ 
lehnt,  einfach  nicht  ergreift.  Und  ich  hin  überzeugt 
daß  er  innerlich  kein  Offizier  ist,  wie  mir  auch  mein 
prächtiger  K.  bestätigt,  der  als  Jude  von  den  Juden 
sagte:  ,ich  muß  sie  doch  kennen4.  Man  nehme  einmal 
an,  wir  hätten  ein  Söldnerheer.  Würde  wohl  der  Jude 
das  Soldatsein  zu  seinem  Beruf  erwählen?  Daß  er  sich 
zum  Offizier  tauglich  fühlt,  liegt  nicht  daran  daß  er  es 
ist,  daß  er  geborener  Offizier  ist,  sondern  daran  daß  er 
beweisen  will,  er  könne  es  auch. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  erzählen,  wie  ich  einen 
Juden  zum  Offizier  vorschlug  und  was  sich  dabei  er¬ 
eignete. 

Im  Anfang  des  Krieges  wurden  zu  den  Infanterie¬ 
brigaden  vielfach  Offiziersaspiranten  der  Kavallerie  in 
die  Stelle  von  Ordonnanzoffizieren  kommandiert.  Diese 
Anleihen  bei  den  Kavallerieformationen  geschahen, 
weil  man  die  Infanterie  nicht  durch  Abkommandie¬ 
rungen  von'Offizieren  oder  solchen  die  es  werden  konn¬ 
ten  schwächen  wollte.  Auch  ich  erhielt  den  Befehl, 
zum  Stabe  eines  Generals,  der  eine  unserer  Infantrie- 
brigaden  befehligte,  einen  Ordonnanzoffizier  zu  kom- 
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mandieren.  Ich  kommandierte  den  Vizewachtmeister 
der  Landwehr  Koch  in  die  Stelle. 

Der  General  war  glücklich  mit  seinem  Ordonnanz¬ 
offizier.  Dieser  war  ein  gebildeter,  anstelliger  junger 
Mann,  sah  gut  aus,  ritt  gut  und  trug  sein  Herz  auf  dem 
rechten  Fleck.  Seit  K.  beim  Stabe  war,  gediehen,  wie 
der  General  mit  Wohlgefallen  bemerkte,  seine  Pferde; 
auch  für  sein  Wohl  war  besser  gesorgt  als  früher.  Er 
ritt  allein  mit  K.die  Stellungen  seiner  Truppen  ab,  da 
keiner  sich  auf  der  Karte  so  gut  zurechtfand  als  sein 
neuer  Ordonnanzoffizier.  Es  waren  noch  mancherlei 
Fugenden,  die  der  General  an  ihm  entdeckte. 

(Ich  blieb  übrigens  auch  nicht  ohne  Verdienst. 
Denn  da  der  General  mit  seinem  Pferd  unzufrieden 
war  oder  das  Pferd  mit  dem  General  —  man  weiß 
nicht — ,  tauschte  ich  sein  Pferd  gegen  ein  besonders 
verläßliches  Reittier,  das  ,das  gelbe  Sofa4  hieß  und 
die  Reihen  meiner  Schwadron  bisher  geziert  hatte.  Der 
General  ritt  sich  das  Pferd  etwas  in  die  Hand,  wie  er 
sagte,  und  befand  sich  sehr  wohl  auf  ihm.) 

Es  vergingen  kaum  ein  paar  Wochen,  so  erhielt 
der  Vizewachtmeister,  der  sich  bei  einigen  Aufträgen 
und  Unternehmungen  hervorgetan  hatte,  auf  Vor¬ 
schlag  des  Generals  das  Eiserne  Kreuz. 

Als  der  General  die  Zeit  für  gekommen  erachtete, 
schrieb  er  an  mich  einen  ßrief.  Er  stellte  mir  vor,  wie 
man  doch  einen  so  tüchtigen  jungen  Menschen  nicht 
wohl  weiter  ohne  die  silbernen  Offiziersachselstücke 
herumlaufen  lassen  dürfe,  da  er  alles  in  sich  vereinige, 
was  man  von  einem  Offizier  verlangen  könne.  Ich  solle 
für  den  Vizewachtmeister,  den  er  für  die  planmäßige 
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Stelle  eines  Ordonnanzoffiziers  in  seinem  Stabe  vor¬ 
sehe,  einen  Beförderungsvorschlag  einreichen.  Er  würde 
die  Eingabe  befürworten. 

Da  K.  meiner  Schwadron  unterstand,  hatte  ich  aller¬ 
dings  die  Eingabe  an  den  Kaiser  zu  machen.  Die  Be¬ 
fürwortung  durch  den  General  mochte  helfen. 

Ich  tat  wie  er  es  verlangte.  Am  folgenden  Tage  ge¬ 
langte,  da  auch  ich  es  meinerseits  verantw  orten  konnte, 
ein  Vorschlag  zur  Beförderung  zum  Offizier  im  Be¬ 
urlaubtenstande,  wie  ein  derartiges  Schriftstück  sich 
zu  nennen  die  Ehre  hat,  in  die  Hand  des  Generals.  Alle 
Spalten  wie  sie  die  gestrenge  Vorschrift  für  eine  solche 
Urkunde  verlangt  waren  säuberlich  gezogen  und  ord¬ 
nungsmäßig  ausgefüllt. 

Der  General  überlas  wohlgefällig  die  gemachten  An¬ 
gaben.  Da  standen  Name  und  Vornamen,  Geburts¬ 
datum,  Beruf.  Der  Mann  lebte  in  geordneten  Verhält¬ 
nissen,  der  General  hatte  sich  nicht  getäuscht. 

Aber  plötzlich  erstarrte  er.  Denn  da  stand,  gerade 
unter  dem  Wort  Religion  —  es  war  nicht  zu  verkennen : 
gerade  unter  dem  Wort  Religion  stand:  mosaisch. 

Der  General  geriet  in  eine  Aufregung  ohnegleichen. 
Alles  was  preußisch  in  ihm  war  sträubte  sich  in  ihm, 
und  alles  was  christlich  war,  nicht  minder.  Und  der 
General  war  sehr  preußisch  und  sehr  christlich. 

Was  tun? 

Er  ritt  sofort  zu  mir.  „Haben  Sie  denn  das  gewußt 
daß  K.  Jude  ist?“  rief  er.  —  „Gewiß  habe  ich  das  ge¬ 
wußt“,  sagte  ich.  —  „Dann  können  Sie  ihn  aber  doch 
nicht  zum  Offizier  vorschlagen!“  sagte  der  General 
sehr  überzeugend.  — 


79 


„Ich  kann  nicht  finden,“  sagte  ich,  „daß  sein  Glaube 
in  irgendwelcher  Weise  seine  Tapferkeit,  seine  Brauch¬ 
barkeit,  seinen  Anstand  und  alle  jene  Vorzüge  beein¬ 
trächtigt,  die  Sie,  Herr  General,  wie  Sie  mir  oft  genug 
sagten,  an  ihm  entdeckt  haben  und  schätzen.“ 

„Naja!“  sagte  der  General,  „das  soll  ja  auch  nicht 
bestritten  werden.  Aber  Sie  müssen  doch  zugeben  daß 
er  Eigenschaften  hat;  ich  meine,  j  üdische  Eigen¬ 
schaften,  die  — “ 

Ich  erwiderte  vorsichtig,  daß  der  General  aber  jeden¬ 
falls  bisher  diese  Eigenschaften  nicht  bemerkt  habe. 
Übrigens  wisse  ich  auch  nicht,  welche  er  meine. 

Der  General  ging  darauf  nicht  näher  ein.  „Na,  das 
geht  doch  nicht!“  sagte  er.  „Sie  müssen  eben  die  Ein¬ 
gabe  zurückziehen.“ 

„Aber  Herr  General,“  sagte  ich,  „Sie  selber  haben 
den  Vorschlag  doch  einverlangt!  Wie  kann  ich  einen 
Beförderungsvorschlag  für  einen  Untergebenen  zu¬ 
rückziehen,  den  ich  nach  Pflicht  und  Gewissen  einge¬ 
reicht  habe?“ 

Der  General  ging.  Aber  er  gab  seine  Sache  nicht 
auf.  Er  zog  die  Weitergabe  des  Beförderungsvor- 
schlages  eine  Zeitlang  hin.  Tagtäglich  verhandelte  er 
den  Fall.  Ich  konnte  doch  nicht  blind  sein!  Der  Vize¬ 
wachtmeister  hatte  doch  jüdische  Eigenschaften!  Sie 
spielten  die  Hauptrolle  in  seinen  Argumenten. 

So  lief  die  Sache  eine  Woche  oder  zwei.  Eines  Tages 
hatte  mich  der  General  wieder  bei  seinem  Gegenstand. 
„Sie  mögen  mir  sagen  was  Sie  wollen,"  sagte  er  zu  mir, 
„K.  hat  unerträglich  jüdische  Eigenschaften, 
eigentlich  nur  jüdische  Eigenschaften.“ 
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Ich  dachte:  so  geht  das  nicht  weiter.  „Tja,  Herr 
General,“  sagte  ich  fast  verwundert,  „wenn  er  doch 
ein  Jude  ist,  was  soll  er  eigentlich  andere  Eigenschaften 
haben  als  jüdische?“ 

Der  General  stutzte.  Irgendwas  war  ihm  passiert, 
was  er  nicht  begriff.  Ich  hatte  den  Strick  an  dem  er 
zog  plötzlich  fahren  lassen.  Er  fühlte  sich  am  Boden. 
Zwar  überkam  ihn  eine  unbestimmte  Empfindung,  als 
ob  nicht  alles  mit  rechten  Dingen  zugehe,  aber  er  fühlte 
sich  entwaffnet. 

„Meinen  Sie  wirklich?“  sagte  er.  „Ja“,  sagte  ich.  — 
Er  ritt  nach  seiner  Unterkunft  und  schrieb  sein  „befür¬ 
wortet“  unter  das  Gesuch  zur  Beförderung  des  Juden. 

Gits,  28.  März  191 5 

Unaufhörlich  geht  die  Tür.  Die  gleichgültigsten 
Dinge  treten  herein,  doppelt  ärgerlich  weil  sie  sich 
trotz  des  Krieges  breit  machen.  Ein  Leutnant  aus  einem 
andern  Truppenteil  will  ein  Pferd  tauschen,  bringt  einen 
„schönen  Rappen“  der  aber  außer  dem  Fell  nichts  an 
sich  hat  was  mich  reizt.  Der  Vizewachtmeister  ver¬ 
trägt  sich  mit  dem  Wachtmeister  nicht  und  quängelt. 
Der  Mann  in  der  Küche  fragt  wieviele  Eier  er  zum 
Abendessen  machen  soll.  DerWachtineister  bringt  einen 
Pack  Befehle  in  denen  für  uns  nichts  enthalten  ist. 
Der  Gemeindesekretär  fragt  ob  drei  Ferkel  verkauft 
werden  können.  Besuch  eines  alten  Weibes,  das  an¬ 
nimmt  wenn  sie  recht  schreie  verstehe  ich  sie.  Ich  ver¬ 
stehe  sie  nicht.  Nach  fünf  Minuten  Besuch  desselben 
Weibes.  Besuch  eines  Unteroffiziers  vom  Bureau  mit 
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Pässen.  Ich  schreibe  dreiundfünfzigmal  meinen  Namen 
wie  in  der  Schule  eine  Strafarbeit.  Ein  Leutnant  ist 
zum  Sonntagsbesuch  von  weit  her  gekommen  und 
reitet  weg.  Nun  ist  es  Nacht  geworden  und  ich  nehme 
mit  einiger  Zuversicht  die  Feder  auf. 

Aber  ich  bin  zu  müde.  Ein  eisiger  Nordwind  hat 
mir  heute  beim  Ritt  nach  der  Tagesstellung  des  Divi¬ 
sionsstabes  —  ein  vergeblicher  Versuch  mich  nützlich 
zu  machen  —  im  Gesicht  gelegen  und  ich  glühe. 
Gestern  zu  gleich  vergeblichem  Erfolge  beim  Armee¬ 
oberkommando  in  Th.  Ein  Pferd  das  ich  außer  der 
Tour  von  dreiundvierzig  Kilometern  noch  für  den  kom¬ 
mandierenden  General  zurecht  reiten  soll  ist  eine  er¬ 
müdende  Maschine  die  auseinanderfällt  wenn  man  sie 
nicht  zusammenhält. 

Ich  würde  ja  gerne  müde  für  irgend  etwas  was  Sinn 
hätte. 

Osterbrief 

Westflandern 

Ich  habe  lange  Zeit  nicht  an  Sie  geschrieben,  dafür 
um  so  häufiger  an  Sie  als  eine  stille  Gläubigerin  ge¬ 
dacht.  Aber  wenn  man  Briefe  schuldig  wird  so  krankt 
man  gleichzeitig  gewissermaßen  an  ihnen.  Es  ist  näm¬ 
lich  nicht  so  einfach  aus  dem  Kriege,  wirklich  aus  dem 
Krieg  heraus,  zu  schreiben  und  das  was  Sie  als  Feld¬ 
postbriefe  in  den  Zeitungen  lesen  ist  gewöhnlich  unter 
dem  Mißverstehendem  Nichthegreifen  entstanden  das 
den  Menschen,  trotzdem  er  mitten  darin  lebt,  den  Krieg 
nicht  eigentlich  atmen  und  erfassen  läßt.  Er  ist  für 
jeden  gewiß  ein  fremdes  Element;  aber  ich  empfinde 
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ihn  wohl  noch  fremder  und  noch  fremdelementlicher 
als  viele  viele  die  über  ihn  schreiben,  weil  ich  ihm 
mehr  zu  Leibe  gehe.  Je  mehr  ich  in  ihn  eindringe  um 
so  mehr  muß  ich  es  aufgeben,  ihn  jenen  verständlich 
zu  machen  die  nur  die  Begriffe  des  Friedens  kennen 
und  sie,  ob  sie  es  wollen  oder  nicht,  auf  den  Krieg  an¬ 
wenden.  Sie  vermeinen  nur  daß  sie  ihn  begreifen.  Aber 
es  ist  als  ob  die  Fische  die  im  Wasser  leben  sich  klar 
sein  könnten,  was  das  Leben  in  der  Luft  sei.  Erst  wenn 
einer  ans  Land  kommt  und  in  der  Luft  gestorben  sein 
wird,  wird  er  von  der  Luft  wissen. 

So  ist  es  mit  dem  Kriege.  Man  wird,  wenn  man  ernst 
ist,  täglich  unfähiger  von  ihm  zu  erzählen.  Nicht  weil 
man  ihn  täglich  weniger  sondern  weil  man  ihn  täglich 
mehr  begreift.  Aber  er  ist  ein  schweigsamer  Lehrer 
und  wen  er  lehrt,  der  wird  schweigsam. 

DasNichts-Besonderes-Erleben,  das  dieser  Stellungs¬ 
krieg  an  sich  hat,  bringt  für  den  oberflächlichen  Be¬ 
obachter  den  Anschein  von  einem  fast  friedensmäßigen 
Verhalten.  Man  ordnet  so  gut  es  geht  die  Beziehung 
mit  der  Bevölkerung  des  Landes,  man  versucht  die 
Verwertung  von  Grund  und  Boden  für  Aussaat  und 
Ernte,  man  bildet  seine  Leute  aus,  wenn  es  auch  nur 
in  Schlamm  und  Dreck  geschehen  kann,  man  besucht 
Offiziere  nachbarlicher  Truppenteile,  man  redet  und 
debattiert.  Man  übersieht  eben  den  Krieg  weil  man 
ihn  nicht  in  allem  und  jedem  zu  erblicken  die  Ge¬ 
wohnheit  oder  die  Fähigkeit  besitzt.  Und  doch  ist  er 
hinter  allem  und  jedem  und  das  ist  das  Seltsame!  Die 
Stare  die  hier  in  Scharen  überwintern  pfeifen  wie  die 
Flintenkugeln,  und  da  die  Geschosse  ihr  Pfeifen  nicht 
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von  den  Staren  gelernt  haben  können  so  wird  wohl 
das  Umgekehrte  der  Fall  sein.  Und  alles  pfeift  sein 
Lied  vom  Krieg  —  Häuser,  Acker,  Menschen,  Tiere, 
Flüsse  und  selbst  der  Himmel.  Die  Milch  wird  sauer 
unter  der  Gewitterluft  die  die  Geschosse  erzeugen. 

Sie  denken  ich  fabele.  Aber  es  ist  nicht  so.  Nur:  die 
andern  merken  es  nicht.  Sie  hören  nicht  auf  die  Stare, 
sie  sehen  die  Äcker  kaum  an,  die  Menschen  finden  sie 
wie  alle  Tage  und  die  Milch  wird  sauer  weil  sie  zu 
lange  gestanden  hat. 

Was  erfahren  Sie  denn  eigentlich  vom  Kriege?  Daß 
die  Unterstände  der  Schützengräben  wohnlich  einge¬ 
richtet  sind,  daß  man  einen  Spiegel  und  eine  Uhr  hinein¬ 
gebracht  hat,  daß  Drahtverhaue  davor  gezogen  sind, 
daß  die  Artillerie  ihre  Geschütze  sorgfältig  versteckt, 
daß  die  Truppen  da-  und  dorthin  geworfen  werden, 
daß  die  Feldpost  ihren  Dienst  tut,  daß  es  Tapfere  gibt 
die  mit  dem  Eisernen  Kreuz  ausgezeichnet  werden. 

Und  dann  sehen  Sie  noch  Wirkungen.  Sie  sehen 
Verwundete,  wissen  von  Toten,  hören  von  gestürmten 
Städten  und  von  eroberten  oder  wiederaufgegebenen 
Stellungen.  Aber  das  ist  nicht  die  Melodie  des  Krieges. 
Es  wäre  als  wenn  man  das  Wesen  und  die  Melodie 
des  Windes  dadurch  bezeichnen  und  begreifen  wollte, 
daß  er  dürre  Blätter  jagt,  daß  die  Wetterfahne  kreischt 
und  die  Wäsche  an  der  Leine  trocknet.  Das  alles  ist 
nicht  seine  Melodie;  wie  die  Einrichtung  des  Schützen¬ 
grabens,  das  Eiserne  Kreuz  und  selbst  die  Toten  nur 
kümmerliche  winzig  kleine  erkennbare  Äußerungen 
einer  unerkannten  und  verborgenen  Majestät  sind, 
mag  diese  nun  erhaben  oder  grausam  sein. 
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Vielleicht  hat  ein  Dichter  diese  Majestät  schon  un¬ 
verhüllt  gesehen,  diese  Melodie  —  und  wenn  sie  ein  Ge¬ 
brüll  wäre  —  schon  zum  Nachsingen  vernommen.  Wenn 
ich  von  mir  reden  soll,  so  vermehren  sich  wohl  die 
vernehmbaren  Töne,  aber  Rhythmus  und  Melodie  sind 
dunkel.  Und  wenn  ich  alle  Dichter  vergangener  Zeiten 
aufrufen  wollte  den  Krieg  zu  singen,  so  würden  viel¬ 
leicht  alle,  die  größten  auch,  schweigen,  es  sei  denn  daß 
einer  antwortet  der  durch  die  Hölle  gegangen  ist. 

So  ermessen  Sie  also  wie  schwer  es  ist  vom  Krieg  zu 
schreiben.  Sein  Wesen  ist  verhüllt  und  wo  das  Große 
erkennbar  ist  hat  die  Sprache  keinen  Ausdruck  dafür. 
Was  wollen  Sie  damit  machen  wenn  ich  Ihnen  mit¬ 
teile  daß  ich  in  einem  stillosen  Haus  mit  schlecht 
schließenden  Fenstern  und  hohen  Zimmern  im  Quar¬ 
tier  liege,  ein  Bett  habe,  von  zwei  alten  Weiberchen 
bedient  und  bekocht  werde  und  über  die  ewige  Nässe 
schimpfe  die  der  flandrische  Himmel  über  uns  ergießt? 
Ich  finde  das  alles  so  maßlos  langweilig  dem  Krieg 
gegenüber;  wie  man  eben  doch  Nebensächlichkeiten 
im  Leben  eigentlich  nur  dann  gut  erträgt  wenn  man 
nicht  davon  redet.  Ich  benutze  dieselbe  Seife  wie  im 
Frieden,  habe  des  Morgens  Zeit  mir  die  Zähne  zu 
putzen,  besitze  eine  braune  Kaffeekanne  und  einen 
schlecht  heizbaren  Ofen.  Haben  Sie  etwas  davon  das 
zu  erfahren?  Das  Pfeifen  der  Stare,  das  Antlitz  der  ge¬ 
kränkten  Äcker,  die  gewitterschwangeren  Lüfte  und 
die  saure  Milch  erzählen  viel  mehr. 

Inmitten  des  ungeheuren  Geschehens  aber  steht  der 
Mensch :  dieTausende,  die  Hunderttausende,  die  Kämp¬ 
fer  und  die  Nichtkämpfer;  und  alle  haben  nur  den  einen 
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Wunsch,  das  eine  Ziel :  den  Krieg  abzuwerfen,  seine 
Wirkung  wie  man  sie  versteht  unsichtbar  zu  machen, 
einen  wohlverdienten  Frieden  über  den  Opfern  sein 
Gras  wachsen  zu  lassen  und  es  im  großen  Ganzen  zu 
treiben  wie  vorher.  Die  Zeit  mag  noch  so  groß  sein, 
der  Mensch  bleibt  klein.  Wandlung,  Läuterung  sind 
nicht  seine  Sache. 

Wir  werden  siegen,  sagen  sie,  wissen  sie.  Wie  herr¬ 
lich  ist  es,  das  zu  wissen  und  zu  sagen.  Aber  uns  wer¬ 
den  wir  nicht  besiegen.  Wir  werden’s  weitertreiben 
wie  zuvor  und  wunder  denken  was  für  herrlich  Neues 
wir  an  Stelle  des  Alten  gesetzt  haben.  Denn  manches 
was  besteht  ist  wert  daß  es  zugrunde  geht.  Und  manch 
Unentdecktes  ist  wert  daß  man  es  weckte. 

Das  klingt  sehr  hart,  nicht  wahr?  Aber  wenigstens 
dem  der  die  Härte  der  Zeit  wahrnimmt  sollte  es  auch 
erlaubt  sein  harte  Worte  auszusprechen.  Sie  werden 
fragen,  was  ich  denn  eigentlich  will  daß  an  Stelle  des 
Alten  trete  oder  was  eigentlich  neu  zu  entdecken  sei? 

Ich  meine  es  wäre  in  einem  Worte  zu  sagen:  Eine 
Religion  der  Wehrhaftigkeit.  Dies  für  alle  Völker!  Es 
gäbe  einen  Glauben  an  das  Recht  wehrhaft  zu  sein, 
sich  erwehren  zu  dürfen.  Dies  und  nicht  mehr.  Das 
würde  uns  selbst  und  der  Welt,  die  unserer  Religion 
anhängen  würde,  eine  so  ungeheure  Kraft  geben  auf 
Tausende  von  Jahren  —  denn  Religionen  überdauern 
Geschichte,  Völker  und  Reiche,  Kulturen  und  Philo¬ 
sophien,  Entdeckung  und  Fortschritt  der  Menschen, 
—  daß  keine  Nation,  auch  kein  Zusammenschluß  von 
Nationen  uns  gewachsen  wäre.  Geheiligt  würde  die 
Wehrhaftigkeit  dastehen,  ebensowohl  mit  der  Waffe 
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der  Abwehr  in  der  Hand  wie  mit  den  Erzeugnissen 
der  Arbeit  im  Arm:  unantastbar,  einigend  durch  die 
Gewalt  der  Idee,  beruhend  in  der  heiteren  Sicherheit 
des  Glaubens,  fromm  machend  durch  das  Bekenntnis 
des  Mannes  zu  ihr.  Ich  würde  diese  Forderung,  eine 
Religion  zu  gebären,  nicht  an  die  Zeit  stellen,  wenn  ich 
nicht  wüßte  wie  groß  sie  ist.  Sie  trägt  dies  Kind.  Wir 
aber  sind  ihr  schlechte  Helfer  in  ihrer  schweren  Stunde ; 
und  wer  sollte  beides  bestreiten :  das  Ungeheure  des  Ge¬ 
schehens  und  die  Hilflosigkeit,  es  für  die  Menschheit 
oder  auch  nur  für  unser  Volk  in  Werte  umzusetzen. 

Ein  ungeheures  Land  der  Sehnsucht  tut  sich  auf 
—  nicht  nach  fremden  Gebieten,  nicht  nach  Meeren, 
Festungen,  Reichtümern,  Gewalten,  sondern  nach  je¬ 
nem  einen  Gnadengeschenk  dieser  Zeit,  das  ihrer  und 
unserer  zugleich  würdig  ist. 


3o.  März  1915 

Eine  Aufklärungsübung  im  Hinterland :  wie  im  Frie¬ 
den.  Altmodischer  Marschtrab  ohne  Sinn  und  Schwung. 
Ein  veritables  Schloß  mein  Nachtquartier.  Eingerich¬ 
tet  aber  halb  ausgeräumt:  es  gehörte  dem  Herzog  von 
Beaufort.  Die  Besitzer  sind  fort.  Geflohen?  In  Brüssel? 
Ich  schlief  in  dem  Bett  der  Herzogin,  einen  schönen 
Himmel  über  mir  der  auf  geschnitzten  Säulen  ruhte. 
Die  kleine  Mutter  Gottes  in  einem  zierlichen  Barock¬ 
schrein  blickte  von  der  Wand  ganz  liebenswürdig  zu 
mir  herab.  Wunderbare  Vögel  liefen  auf  den  Ranken 
der  schönen  Tapeten  hin  und  alte,  uralte  Eibenbäume, 
von  Jahren  und  Wind  zerfetzt,  rauschten  leise  vor  den 
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hohen  Fenstern.  Eine  kleine  Schiefertafel  hing  am  Bett¬ 
pfosten  und  noch  von  der  Hand  der  Herzogin  waren 
Besorgungen  und  Gänge  für  Brüssel  darauf  notiert.  Wie 
lange  mochte  sie  so  gehangen  haben?  Es  war  alles  so 
liebenswürdig,  wirklich  reizend  in  dem  Raum,  gütig 
und  menschlich.  Als  ich  morgens  erwachte  und  da  sie 
es  zuließ  schrieb  ich  auf  die  kleine  Schiefertafel  eine 
Liebeserklärung : 

Madame,  j’ai  dormi 
dans  votre  lit 
seul,  sans  vous. 

C’etait  un  peu  fou. 

Quand  meme: 
je  vous  aime. 

Vielleicht  ist  es  eine  alte  Frau ;  aber  sie  schien  mir 
dieser  Erklärung  wert.  —  Das  war  übrigens  das  einzige 
Schloß  mit  wirklichem  Stil  das  ich  bis  jetzt  im  Lande 
gefunden. 


Gits,  4-  April  ipi5 
Eine  Folge  bezaubernder  Vorfrühlingstage.  In  der 
Landschaft  ist  eine  unglaubliche  Fülle  zarter  Hellig¬ 
keit.  Die  Acker  flammen.  Auf  den  nassen  fetten  Schollen 
lodern  Lichter  wie  auf  van  Goghschen  Skizzen.  Viel 
Lila  und  Silber  ist  in  allem.  Das  Gesicht  des  Landes 
ist  froher  als  das  irgendeines  andern  Flachlandes  das 
ich  kenne.  Es  gibt  keine  toten  Sandstreifen,  keine  ver¬ 
nachlässigten  Winkel.  Alles  ist  wohl  bebaut.  Man  sieht 
erst,  wie  schmal  der  eigentliche  Gürtel  des  Kampfes 
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und  der  Verwüstung  ist.  Mit  der  Notwendigkeit  der 
Feldbestellung  ist  auch  die  Arbeitsfreude  der  Land¬ 
bewohner  wieder  gewachsen.  Sie  bekommen  Vertrauen 
daß  es  nicht  umsonst  geschieht,  neuerVerheerung  nicht 
ausgesetzt  wird. 


18.  April  i g 1 5 

Es  ist  mit  dem  Fliegerwesen  auf  deutscher  Seite 
nicht  zum  besten  bestellt.  Die  Kerls  sind  schneidig. 
Aber  was  hilft  dies!  Wir  haben  meistens  unbewehrte 
Flugzeuge.  Die  wenigen  bewehrten  sind  langsamer  als 
die  französischen  und  können  nicht  in  Geschwader¬ 
form  auftreten  da  ihrer  zu  wenige  sind. — Warum? 
Als  ob  sie  unbeschaffbar  wären!  Die  Verwendbarkeit 
als  Waffe  (nicht  nur  zur  Aufklärung)  haben  wir  erst 
vom  Gegner  gelernt;  aber  man  tut  als  ob  man  wunder 
etwas  erfunden  hätte.  Wir  haben  keine  Phantasie. 


Vijfwege,  i!\.  April  1915 
Die  Wirkungen  des  geglückten  Gasangriffs  sind 
grauenhaft.  Menschen  zu  vergiften  —  ich  weiß  nicht. 
Freilich :  man  wird  erst  darüber  wüten  in  der  ganzen 
Welt  und  es  uns  dann  nachmachen.  Die  Toten  liegen 
alle  mit  geballten  Fäusten  auf  dem  Rücken.  Das  ganze 
Feld  ist  gelb.  Es  heißt  daß  Ypern  fallen  müsse.  Man 
sieht  es  brennen  —  nicht  ohne  Bedauern  für  die  schöne 
Stadt.  Langemarck  ist  ein  Schutthaufen,  und  Schutt¬ 
haufen  gleichen  sich.  Es  hat  keinen  Sinn  von  jedem 
zu  erzählen.  Von  der  Kirche  steht  gerade  noch  das 
Portal  mit  der  Jahreszahl  1620. 
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27.  April  1915 

Heute  nacht  habe  ich  mit  meinen  Dragonern  drei  er¬ 
oberte  Geschütze  geborgen  die  wohl  nicht  weiter  als 
fünfhundert  Meter  von  den  neuen  Gräben  des  Feindes 
im  Feuer  lagen.  Es  war  Mondschein  und  außerdem  be¬ 
leuchtet  der  Feind  ununterbrochen  mit  niederträchtig 
hellen  Leuchtkugeln  das  Schlachtfeld.  Wir  schafften 
die  ganze  Nacht,  immer  von  wütenden  Salven  und  den 
Leuchtkugeln  gestört,  während  deren  Brenndauer  man 
sich  platt  auf  den  Boden  schmeißen  mußte.  Vor  An¬ 
bruch  der  Dämmerung  hatten  wir  alle  drei  Geschütze 
samt  Protzen  und  Munition  in  Sicherheit.  Einer  meiner 
Leute  wurde  durchs  Herz  geschossen  weil  er  den  Ehr¬ 
geiz  hatte,  ein  Ferkel  das  da  noch  herrenlos  in  einem 
Ställchen  quiekte  auf  einer  der  Protzen  mitzunehmen. 
So  setzte  er  sich  obenauf,  während  die  Kameraden  ge¬ 
bückt  an  den  Rädern  schoben.  Plötzlich  sank  er  ent¬ 
seelt  zwischen  die  Räder,  noch  im  Tode  sein  Schwein- 
chen  festhaltend. 

Vor  einer  unserer  Brigaden  liegt,  nach  neuen  An¬ 
griffen,  ein  schlafendes  Heer;  Mann  bei  Mann  in  guter 
Ordnung  ruhend,  um  nie  wieder  zu  erwachen;  kanadi¬ 
sche  Divisionen .  Die  V erluste  des  Feindes  sind  riesenhaft. 

Das  Schlachtfeld  ist  furchtbar.  Ein  ganz  eigentüm¬ 
licher  säuerlicher,  schwerer  und  aufdringlicher  Lei¬ 
chengeruch  fällt  einen  an.  Man  reitet  über  einen  Plan¬ 
kensteg;  als  Stützpunkt  ruht  in  der  Mitte  der  Kadaver 
eines  längst  gefallenen  Pferdes,  ohne  den  die  Brücke 
im  Wasser  läge.  Tote  aus  den  Oktohertagen  liegen  halb 
im  Sumpf  und  halb  in  dem  gelb  aufschießenden  Rühen¬ 
feld.  Die  Beine  eines  Engländers,  noch  mit  den  Wickel- 


gamaschen  angetan,  ragen  in  einen  Schützengrahen 
hinein  in  den  der  Leichnam  mit  eingebaut  ist.  Ein 
Soldat  hängt  sein  Gewehr  daran.  Ein  kleines  Bächlein 
rinnt  klar  durch  den  Graben  und  jeder  schöpft  zum 
Waschen  und  zum  Trinken.  Es  ist  ja  das  einzige  Was¬ 
ser.  Daß  wenige  Schritte  oberhalb  ein  bleicher  Eng¬ 
länder  darin  verwest,  stört  niemanden.  Im  Friedhof 
von  Langemarck  war  ein  Massengrab  getürmt;  die 
Toten  lagen  wohl  höher  als  der  Rand  der  Erde.  Da 
fuhren  deutsche  Granaten  hinein  und  ein  schauer¬ 
liches  Auferstehen  der  Toten  begann.  Zweiundzwanzig 
Pferde  an  einem  Platz,  noch  angesträngt,  tot  hinge¬ 
streckt,  dazu  ein  paar  Fahrer.  Kühe  und  Schweine 
liegen  halbverwest  umher;  geknickte  Bäume,  rasierte 
Alleen;  Trichter  an  Trichter  auf  den  Wegen,  in  den 
Feldern.  Das  ist  das  Schlachtfeld  von  sechs  Monaten. 

Und  nahe  dahinter  in  den  Stellungen  für  die  in 
Ruhe  befindlichen  Reserven  Wunder  der  Ordnung 
und  des  Fleißes.  Da  sind  Baracken ,  Wohnzüge  und 
ein  Badezug  auf  einer  eigens  dazu  erbauten  Eisenbahn 
herangeschoben.  Da  laufen  feste  fahrbare  Straßen  an 
Stelle  von  früher  grundlosen  Waldschneisen.  Und  doch 
und  doch !  Es  fehlt  wohl  doch  am  Genie. 


7.  Mai  1915 

Die  Franzosen  sind  von  einer  erschreckenden  Gleich¬ 
gültigkeit.  Sie  haben  ihre  Leichen  nicht  begraben  ob¬ 
wohl  sie  monatelang  in  den  nun  von  uns  genomme¬ 
nen  Schützengräben  lagen.  Diese  sind  leichtfertig  und 
schlecht  angelegt.  Unsere  sind  die  reinen  Salons  dagegen. 
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Selbst  Offiziere  lassen  sie  einfach  liegen.  Ich  nahm 
eine  Erkennungsmarke  als  Besonderheit  und  Beweis 
dafür  mit.  Es  berührt  doch  seltsam  daß  ein  vierund- 
sechzigjähriger  Offizier  in  den  vorderen  Linien  fällt 
und  nicht  mehr  zurückgebracht  wird.  Leider  ließ  sich 
Rang  und  Regiment  nicht  mehr  feststellen. 

Auch  wo  sie  die  Gefallenen  begraben  haben,  sorgen 
sie  dafür  daß  die  Gräber  bald  völlig  der  Erde  gleich 
sind.  Ein  kleines  Kreuz,  nicht  höher  als  zwei  Hände 
hoch,  gewöhnlich  zwei  dürre  übereinander  gebundene 
Zweiglein,  bezeichnen  sie.  Aber  Namen  habe  ich  selten 
gelesen.  Wenn  nun  die  französische  Regierung  keine 
Verlustlisten  herauszugeben  gesonnen  wäre,  so  könnte 
sie  zu  allen  nicht  auffindbaren  Toten  das  Wort  „ver¬ 
mißt“  schreiben  und  damit  zugleich  die  Annahme  groß¬ 
ziehen,  daß  diese  Vermißten  in  deutsche  Gefangen¬ 
schaft  geraten  und  —  hierbei  zuckt  man  dann  die 
Schultern.  Jedenfalls  ist  es  ganz  auffällig,  wieviel  deut¬ 
sche  Gräber  man  sieht  und  wie  wenig  französische. 
Nur  wer  einigermaßen  sucht,  findet  die  Spuren  und 
verwischten  Beweise  daß  ihre  Verluste  wohl  nicht  ge¬ 
ringer  waren  als  unsere. 


V ij fwege,  1 6.  Mai  1 9 1 5 
Ein  abgeschlagener  Angriff  von  unsrer  Seite,  Ver¬ 
luste  und  —  was  das  schlimmste  ist  — :  die  Mannschaf¬ 
ten  sind  von  Verlusten  zermürbt  und  nicht  mehr  zum 
Sturm  aus  den  Gräben  zu  bringen.  Die  Offiziere,  die 
wackre  Leute  sind  aber  schon  nicht  mehr  als  solche 
ausgebildet  und  befähigt,  kriegen  sie  nicht  mehr  vor. 
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Das  kann  ich  den  Mannschaften  wiederum  nicht  ver¬ 
übeln.  Es  liegt  an  dem  Mangel  von  persönlicher  Auto¬ 
rität.  Ich  würde  vermutlich  auch  nicht  auf  einen  ihrer 
Befehle  aus  dem  Graben  ins  helle  Feuer  laufen. 


V ij  fwege,  2  i .  Mai  1 9 1 5 

Neue  Angriffe  unsrerseits.  Erfolg  null.  Zahlreiche 
Verluste,  darunter  wieder  viele  Offiziere.  Die  Truppe 
merkt  sich,  daß  es  nicht  um  einen  größeren  Zweck 
sondern  um  einen  Schützengraben  geht.  Um  den  allein 
opfert  sie  sich  nicht  mehr. 

Was  soll  das?  frage  ich.  Das  sind  Dilettantenmanie¬ 
ren.  Ich  sage  das  gar  nicht  heimlich,  sondern  offen 
jedem  der  es  hören  will. 

Gestern  wurde  allen  Ernstes  erwogen,  die  grüne 
Fahne  des  Propheten  aus  unseren  Schützengräben  zu 
zeigen  um  Afrikaner  zum  Ubergehen  zu  verlocken. 
Wie  Quartaner! 


Vij fwege,  23.  Mai  1 9 1 5 
Ein  Pfmgsttag  wie  er  pfingsttäglicher  nicht  gedacht 
werden  kann :  die  Welt  tanzt  im  Sonnenlicht,  ein  leich¬ 
ter  Wind  wälzt  Wolken  von  Blütenduft  und  Wohl¬ 
geruch  über  das  Land.  Die  Pferde  wiehern  und  schla¬ 
gen  aus.  Die  Nachtigallen  singen  —  und  vor  uns  ist 
der  Krieg.  Dies  alles  soll  ihm  aus  dem  Wege  gehen, 
verlangt  er. 
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28.  Juni  1915 

In  Berlin,  um  Pferde  zu  kaufen.  An  der  Front  traf 
man  Leute,  die  aus  Berlin  kommend  berichteten,  man 
spüre  dort  nichts  vom  Kriege.  Diese  können  nicht 
sehen.  Es  ist  gewiß  töricht,  die  Brotkarte  als  einziges 
sichtbares  Wahrzeichen  des  Krieges  anzuführen.  Daß 
man  viele  Soldaten  sieht,  wäre  auch  nicht  allzu  bezeich¬ 
nend.  Aber  was  für  Soldaten  man  sieht,  wo  man  sie  sieht 
und  wie!  Hat  man  zu  Friedenszeiten  überhaupt  (außer 
ein  paar  Ordonnanzen)  einen  Gemeinen  Unter  den  Lin¬ 
den  getroffen?  Jetzt  wimmelt  es  dort  von  ihnen.  Nicht 
gerade  sehr  kriegerisch  in  Kleidung,  Haltung  und  Aus¬ 
sehen,  viele  verwundet,  alle  sich  als  Hauptpersonen  des 
Dramas  fühlend  und  geriei’end  —  was  sie  auch  sein 
mögen.  Alle  Alter  umfassend,  zeugen  sie  gerade  von  der 
tiefen  Durchfurchung  des  Lebens  durch  das  Schicksal. 

Der  Verkehr  auf  den  Straßen  ist  anders,  sehr  an¬ 
ders.  Wohl  gibt  es  Autos  und  Droschken  und  elek¬ 
trische  Bahnen  und  Menschen  und  Radfahrer;  aber 
alles  das  ist  auf  ein  paar  große  Adern  beschränkt.  Aus 
anderen  ist  fast  alles  Blut  gewichen.  In  Gasthäusern, 
Hotels,  feinen  Restaurants,  Unter  den  Linden  drängt 
es  sich.  Aber  in  den  stilleren  Gegenden  ist  es  um  so 
stiller.  Und  die  Geschäfte,  soweit  sie  sichtbar  sind :  wer 
kauft  ein  Stück  Möbel,  einen  Teppich,  eine  Tapete, 
eine  Jagdflinte,  ein  Herrenhemd,  einen  Spazierstock,  ja 
auch  nur  ein  Mädchen  der  Straße?  Von  Künsten  und 
Gewerben,  feinem  Handwerk,  Bauten  und  öffentlichen 
Unternehmungen  ganz  zu  schweigen.  Er  ist  doch  sehr 
eindringlich, dieserEindruck!  Etwas  sollte  noch  erwähnt 
werden:  Die  Banken  schließen  von  12^2  bis  3  Uhr. 
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Von  Köln  bis  Brüssel  wegen  Überfüllung  stehend. 
U.  R.  traf  ich,  der  eine  köstliche  Beschreibung  der  in 
Brüssel  versammelten  deutschen  Dichter  unter  dem 
Aigisschild  von  Walter  Bloem  entwarf. 


Westflandern,  1 7.  Juli  1 9 1 5 

Man  gibt  hier  für  die  in  die  Front  festgeschmiedeten 
Truppen,  wenn  sie  sich  gerade  in  der  Ruhestellung 
befinden,  Konzerte  (inRoulers);  aber  obwohl  ich  nach 
Musik  lechzte  und  Sänger  und  Sängerinnen  den  ersten 
Opern  Deutschlands  angehörten,  obwohl  sie  ihr  Bestes 
gaben  —  man  wurde  der  Musik  nicht  recht  froh.  Ob 
es  lediglich  die  schneidende  Dissonanz  zwischen  dem 
Rollen  des  Geschützdonners  und  den  Liedern  war,  die 
von  grüner  Liebe,  vom  Lindenbaum,  vom  Schlaf  des 
Kindes  und  dergleichen  handelten,  weiß  ich  nicht, 
glaube  es  sogar  nicht  einmal.  Denn  wenn  der  Sänger 
eine  schlechte  kriegerische  Ballade  von  Loewe  vor¬ 
trug,  sie  mochte  noch  so  gut  klingen,  ich  konnte  zu 
ihr  ebensowenig  gelangen  wie  zu  der  grünen  Liehe 
von  Brahms.  Schließlich  fühlte  ich  mich  von  dieser 
Sucht,  um  jeden  Preis  auch  einmal  etwas  anderes  zu 
bringen  als  den  Krieg,  eher  unangenehm  als  durch  das 
Gebotene  angenehm  berührt.  Anderen  ging  es  viel¬ 
leicht  anders.  Sie  schienen  entzückt;  aber  ich  weiß 
daß  sie  sich’s  von  dem  Ungewohnten,  an  Frieden  Er¬ 
innernden  gern  Vorreden  ließen. 

Als  zum  Schluß  Kirchhoff  ein  „Herr  laß  uns  siegen“ 
oder  so  etwas  Ähnliches  hinlegte  daß  die  Wände  dröhn¬ 
ten,  war  wohl  die  Begeisterung  groß,  soweit  sie  sich  in 


Händeklatschen  und  Bravo  äußerte.  Aber  ich  hatte 
den  Eindruck  daß  etwas  was  nicht  hineingehörte  ge¬ 
waltsam  in  diese  Seelen  hineingetragen  worden  wäre. 


An... 

5.  August  1915 

Der  Krieg  ändert  sich  für  mich;  vielleicht  geht  es 
jedem  früher  oder  später  so.  Seit  einigen  Wochen  hlieke 
ich  nicht  nur  nach  ihm  als  dem  alleinigen  Herrn  unser 
aller  dem  man  notgedrungen  Gefolgschaft  leistet.  Ich 
sehe  mich  auch  nach  Dir  um.  Nicht  daß  ich  Dich  ver¬ 
gessen  hätte,  aber  ich  trug  Dich  mehr  in  mir  und  mit 
mir.  .letzt  fühle  ich  Dich  hinter  mir  wie  etwas  das  ich 
zu  Hause  lassen  mußte  und  jetzt  umsorgen  soll  —  aus 
der  Ferne. 

Aus  diesem  Grunde  blicke  ich  auch  wohl  nachdem 
Frieden.  Aber  ich  sage  ehrlich  daß  es  nicht  der  einzige 
Grund  ist:  der  Krieg  selbst  bringt  den  Krieger  allmäh¬ 
lich  zu  diesem  Aussichtspunkt.  Das  ist  keine  Höhe,  eher 
ein  Ende  hei  dem  man  anlangt. 

Hier  im  Westen  hat  der  Krieg  so  den  Aufstieg  ver¬ 
loren,  ist  so  allen  Schwunges  bar,  ist  so  blutlos  daß  das 
Blut  das  dennoch  täglich  fließt  fast  wie  eine  Greisen- 
erscheinung  anmutet,  aus  Adern  bricht  die  vor  Morsch¬ 
heit  brüchig  sind. 

Daß  man  Regimentsmusikkapellen  bildet, die  durch 
Tafelmusik  die  Offiziere,  durch  Ständchen  die  Soldaten 
unterhalten  müssen ;  daß  man  sich  selbst  mit  dem  gleich¬ 
gültigsten  formellen  Schriftverkehr  „unterhält“  — an¬ 
ders  hätte  er  erst  recht  keinen  Sinn  —  beweist  Schlim- 


nies.  In  Roulers  hat  der  kommandierende  General  unter 
Beleidigung  von  Abordnungen  aus  jedem  Truppenteil, 
unter  Vorschriften  die  bis  auf  solche  Wichtigkeiten  hin¬ 
ausgingen  daß  j  ede  Abordnung  drei  Blumensträuße  mit¬ 
zubringen  habe,  unter  Klimbim  und  Trara,  unter  Einla¬ 
dungen  an  fremde  Korps  und  Generäle  zu  diesem  Fest, 
ein  aufseinen  Befehl  von  der  Stadt  Iioulers  mitten  auf 
deren  Friedhof  gesetztes  Denkmal  für  deutsche  Gefallene 
seines  Korps  enthüllt  und  dazu  sich  einen  ganzen  Vor¬ 
mittag  und  einen  halben  Nachmittag  Zeit  genommen. 

Sieht  man  nach  der  Front  des  Gegners,  so  erscheint 
sie  freilich  womöglich  noch  langweiliger.  French  unter¬ 
nimmt  überhaupt  nichts.  Man  kann  nicht  anders  als 
sich  vorstellen  daß  er  morgens  zwei  Stunden  seine pipe 
raucht,  dann  anderthalb  Stunden  auf  seinem  hunter 
Schritt  reitet,  diese  Gangart  durch  einen  nice  steady 
canter  unterbricht,  dann  mit  aller  Wissenschaft  und 
dem  zugehörigen  cornfort  sein  breakfast  nimmt, hierauf 
zwei  Stunden  stumpfsinnig  hin  und  her  rennt  was  er 
als  exercisc  bezeichnet  und  was  wir  tatsächlich  hei  seinen 
Offizieren  mit  jedem  beliebigen  Feldstecher  oft  genug 
beobachten  konnten,  darauf  in  einem  bombenfesten 
Unterstand  verschwindet,  darin  eine  Anzahl  news-pa- 
pers  entfaltet,  dann  eine  (juiet  hour  einschiebt,  darauf 
luncheon  nimmt,  bei  einem  whisky  and  soda  plaudert 
und  nachmittags,  da  er  in  der  Tat  nicht  gern  schreibt, 
einen  Bericht  von  sechs  Zeilen  losläßt;  woraufdann  tea- 
time  und  der  Tagesrest  endlich  erreicht  sein  möchte. 
An  ihm  sieht  man  so  recht  daß  Phantasielosigkeit  die 
schlimmste  aller  Feldherrnuntugenden  ist.  Aber  man 
braucht  die  englischen  Ausdrücke  nur  ins  Deutsche  zu 


7  U  i  n  tl  i  n  g  ,  Aus  dem  Kriege 
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übersetzen  um  das  ganze  Bild,  mit  Ausnahme  einiger 
allzu  englischer  Eigentümlichkeiten,  auf  unsere  Seite 
geradeso  anwenden  zu  dürfen. 

Ob  es  ein  Symptom  der  gehaltlosen  oder  inhaltlosen 
Kriegsführung  ist  daß  —  um  auf  unsere  Seite  zurück¬ 
zukehren  —  gerade  während  der  Ruhe  ziemlich  viele 
Überläufer  beobachtet  werden,  ist  schwer  zu  ent¬ 
scheiden.  Neuestens  liefen  drei  Elsässer  über;  wir  haben 
deren  sehr  viele  in  den  Regimentern.  Vielleicht  ist  die 
Gestalt  des  Krieges  in  diesem  Falle  nur  indirekt  wirk¬ 
sam,  insofern  auf  diese  Elemente  aus  Mangel  an  krie¬ 
gerischer  Betätigung  von  seiten  der  Unteroffiziere 
natürlich  eine  wenig  wohltuende  Aufmerksamkeit  ge¬ 
richtet  wird.  Jedenfalls  behaupten  Regimentskame¬ 
raden  der  Übergelaufenen:  Kein  Wunder,  wenn  sie  so 
geschunden  werden !  Zwischen  Einwirken  und  Schinden 
kennt  der  deutsche  Unteroffizier  keinen  Unterschied. 
Ob  er  als  solcher  auf  den  Untergebenen,  als  Schutz¬ 
mann  auf  das  Publikum,  als  Reiter  auf  das  Pferd  „ein¬ 
wirkt“,  gleichviel:  er  schindet.  Das  zerbrochene  Pferd, 
der  Überläufer,  das  mißmutige  Publikum  sind  die  Folge. 
Aber  er  weiß  das  nicht.  Er  findet  das  zerbrochene  Pferd 
gut  durchgeritten, die  Überläufer  leider  noch  nicht  gut 
genug  durchgeritten  und  das  mißmutige  Publikum 
weiter  dressurfähig. 

Diese  drei  Elsässer  liefen  also  über,  verrieten  drüben 
die  Lage  der  Gräben  in  dem  Abschnitt  den  sie  kannten 
und  brachten  unseren  Truppen  eine  gut  vorbereitete 
Beschießung,  einen  Infantrieangriff  und  einige  Ver¬ 
luste  ein.  Man  fragt  sich:  warum  machen  sie  ein  Jahr 
mit,  sehen  unsre  Siege,  und  laufen,  obwohl  gar  keine 
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Gefahr  augenblicklich,  in  unseren  Reihen  für  sie  ist, 
obwohl  tagelang  kein  Schuß  in  ihrer  Nähe  einschlägt, 
dennoch  über? 

Das  sind  so  Symptome  für  mich. 

Wenn  im  weiteren  Verlauf  Truppen  im  Osten  wie  ge¬ 
plant  für  unsere  Front  frei  werden,  so  werden  auch  die 
Senilitäten  des  Westkrieges  alsbald  verflogen  sein.  Die 
vielen  Urlauber,  von  Haus  und  Heimat  zurückkehrend, 
finden  nicht  mehr  die  Erregung  der  mit  erster  Be¬ 
geisterung  und  jungem  Blutgeruch  erfüllten  kriege¬ 
rischen  Winde  und  Stürme;  die  Dinge  der  Heimat,  ob¬ 
wohl  an  sich  kleiner,  haben  ein  größeres  Gewicht  er¬ 
halten  weil  der  Krieg  gealtert  ist.  Der  F  riede  als  Zustand 
läuft  dem  Kriege  während  dieser  noch  besteht  den  Bang 
ab.  Während  man  sagt,  man  denkt  nicht  an  Frieden, 
lechzt  man  danach. 

Und  dennoch  gibt  es  noch  Kriegslüsterne.  Aber  das 
sind  solche  die  nichts  vom  Kriege  wissen.  Einen  guten 
Bat  geben  diesen,  im  Hinblick  auf  diejenigen  Ameri¬ 
kaner  die  zum  Kriege  hetzen,  The  Archiv  es  of  Reason 
mit  folgender  Anweisung: 

Mache  einen  schulterhohen  Graben  in  deinem  Gar¬ 
ten,  lasse  ihn  halb  voll  Wasser  laufen  und  krieche  hin¬ 
ein.  Alsdann  verharre  darin  zwei  bis  drei  Tage  ohne 
Nahrung.  Dazu  bestelle  dir  einen  Geisteskranken  der 
aus  geeigneter  Entfernung  mit  Revolvern  und  Ma¬ 
schinengewehren  auf  dich  schießt.  So  hast  du  eine  Ver¬ 
anstaltung,  die  dem  Kriege  völlig  gleichkommt  und 
deinem  Lande  sehr  viel  weniger  Geld  kostet  als  die 
Wirklichkeit.  — 

Besonders  der  bestellte  Geisteskranke  ist  sehr  schön. 
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Gent,  im  Lazarett,  August  1915 

Es  ist  ganz  gut  wenn  der  Mensch  manchmal  an  sich 
erfährt  daß  er  einen  außerordentlichen  Puff  immerhin 
auszuhalten  vermag  ohne  endgültig  aus  den  Fugen  zu 

Mein  Leih  sieht  zwar  noch  aus  wie  ein  Zitronen¬ 
falter  und  meine  Oberschenkel  wie  eine  Malerpalette 
aber  man  krabbelt  schon  wieder.  Der  Arzt  will  mich 
noch  nicht  an  die  Front  lassen,  weil  ergossenes  Blut  im 
Oberschenkel  immerhin  ein  Fremdkörper  sei  —  was 
ich  natürlich  bestreite. 

Hier  ist  ein  großes  Feldrekrutendepot  eingerichtet. 
Ausgebildet  werden  die  Leute  des  letzten  Jahrgangs 
(1915),  die  einen  prachtvollen  Eindruck  machen.  Man 
hat  —  endlich  —  Offiziere  von  der  Front  zur  Ausbildung 
angefordert  und  bis  zu  gewissem  Grade  erhalten.  Diese 
Rekrutendepots,  fern  von  der  Heimat,  losgelöst  von 
Angehörigen  und  Ungehörigen,  schon  am  Feind,  sind 
vernünftig.  Man  fühlt  das.  Es  wird  wirklich  gearbeitet, 
wenn  auch  hier,  was  die  Offiziere  anlangt,  mit  reich¬ 
lich  ungleichartigen  Mitteln.  Der  deutsche  Offizier  im 
Kriege  —  das  ist  ein  Kapitel. 

Gegen  diese  fleißigeSphäredesRekrutendepotssticht 
die  Etappe  sehr  erheblich  ab.  Der  Feldsoldat  hat  einen 
nicht  sehr  feinen  Ausdruck  für  sie  erfunden.  Man  kann 
ihn  nicht  ungerecht  nennen.  Warum  diese  Dickwänste, 
diese  Doppelhälse,  diese  Wahbelhacken,  diese  Wackel¬ 
hinterteile  und  Watschelfüße  auch  noch  in  deutscher 
Offiziersuniform  herumstolzieren  müssen,  warum  sie 
Säbel  tragen  die  sie  nie  führen,  warum  Leute  Sporen 
tragen  die  das  Pferd  nächst  der  Laus  als  das  unange- 
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nehmsteTier  der  Schöpfung  ansehen,  kann  man  schwer 
begreifen.  Wenn  man  diese  Menschen  schon  braucht 
durfte  man  sie  nicht  mit  einer  Autorität  (nämlich  der 
des  Offiziers)  ausrüsten  die  sie  —  mit  Ausnahmen  — 
geradezu  selbstverständlich  mißbrauchen.  Damit  wird 
dem  Stand  geschadet,  was  sich  irgendwo  rächen  muß. 

Gent,  2  3.  August  1915 
.  .  .  um  so  drückender  ist  natürlich  die  Wahr¬ 
heit  und  Wahrnehmung  „daß  er  arg  lange  dauert, der 
Krieg“  wie  Ihr  Euch  beklagt.  Man  seufzt  um  so  mehr 
und  fühlt  sich  zu  seufzen  auch  berechtigt  wenn  man 
hier  zu  der  endlosen  Aufgabe  eines  Stauwehrs  ver¬ 
urteilt  ist.  Zudem  staut  man  stagnierende  Gewässer. 


Eodem 

Man  hört  und  liest  von  allen  Kräften  und  Kapitalien 
des  deutschen  Volkes,  aber  von  demjenigen  Kapital  das 
nicht  zurückfließt,  das  täglich  verloren  wird,  hört  man 
nichts.  Es  ist  nicht  möglich  aus  den  Verlustlisten  das 
richtige  Bild  zu  erlangen  (obwohl  sie  natürlich  voll¬ 
ständig  sind);  es  müßte  vielmehr  berechnet  werden, 
wie  schnell  sich  der  Rücklauf  der  Leichtverwundeten 
zur  Front  vollzieht,  wie  viele  ohne  verwundet  zu  sein 
abbröckeln,  und  noch  manches  andere.  Es  scheint  in¬ 
dessen  als  oh  einfach  jede  Kommandostelle  bis  herunter 
zum  Kompanieführer  ihre  Verluste  angibt  und  dafür 
Ersatz  anfordert.  Welcher  Ersatz,  bei  dem  unmittel¬ 
baren  Verkehr  zwischen  Truppenteil  und  Ersatz¬ 
truppenteil,  vorbehaltlos  zu  neuen  Verlusten  geleistet 
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wird.  Gewiß  kann  man  einem  General  keinen  Mann¬ 
schaftskredit  einräumen  den  er  nicht  überschreiten 
darf,  aber  eine  Überlegung  über  den  Kapitaleinsatz  an 
Leben  stellt  vielleicht  niemand  an  oder  darf  im  ge¬ 
gebenen  Falle  niemand  anstellen  außer  der  obersten 
verantwortlichen  Stelle.  Im  stillen  wird  diese  Erwägung 
gewiß  von  jedem  angestellt;  aber  wenn  es  von  oben  herab 
heißt:  Es  wird  angegriffen!  oder:  Die  Stellung  wird 
gehalten!  so  hören  die  Erwägungen  auf.  Dann  kostet 
es  eben  was  es  kostet. 


Vijfwege,  27.  August  1915 
Nun  blüht  hier  schon  das  Heidekraut  an  den  Feld¬ 
rainen,  die  Ernte  ist  von  fleißigen  deutschen  Händen 
eingeheimst,  die  Bäume  werden  fahler  und  das  viele 
Blau  im  Land  schwindet;  die  Tage  sind  noch  voll  und 
sonnig  aber  unter  der  Wärme  weht  schon  ein  kühler 
Wind  dahin.  Und  doch  ist  mir  als  ob  eben  erst  die 
Eichen  grün  geworden  seien,  ja  manchmal  als  ob  das 
Jahr  erst  eben  begonnen  hätte.  Dies  scheint  mir  ein 
beängstigendes  Zeichen  für  die  ungeheure  Gleichför¬ 
migkeit  unseres  Kriegerlebens  an  dieser  unbeweglichen 
Stelle.  Der  Schlaf  im  Märchen,  wo  keiner  merkt  daß 
Jahr  und  Tag  vergehen,  ist  ja  wohl  der  poetische  Aus¬ 
druck  dafür. 


Köln,  12.  September  1 9 1 5 
Es  war  nicht  so  ganz  leicht  gestern  abend.  Ich  glaube, 
ich  habe  mich  etwas  festhalten  müssen,  und  so  konnte 
ich  nichts  sagen  noch  tun.  Es  fuhr  mir  nicht  einmal 
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durch  den  Sinn,  mir  noch  einen  letzten  Blick  zu  holen. 
Plötzlich  zog  das  andere  an  und  ich  war  ihm  dankbar. 
Es  war  wie  ein  Aufbruch  auf  Befehl  oder  vielmehr  auf 
Signal.  Wenn  das  Signal  da  ist,  hilft  es  rasch  über  den 
signallosen  Zustand  des  Abschiedes. 

Halbschlaf  derNacht  undDunkel  ließen  nochRaum. 
Die  Helle  des  Morgens  aber  ist  unerbittlich  genug,  mir 
zu  versichern  daß  Du  endgültig  nicht  da  seist. 

Ich  dachte  an  Dich  und  andere,  und  daß  Ihr  jetzt 
wieder  allein  in  all  den  Kämpfen  stehen  würdet,  und 
daß  ich  Dir’s  noch  nicht  genug  gedankt  hätte  noch 
jemals  genug  danken  könne. 

Und  dann  wieder  mußte  ich  mir  sagen,  daß  doch 
eigentlich  nichts  geschieht  was  wir  beide  nicht  als  etwas 
Selbstverständliches  ansehen. 


Westflandern,  18.  September  1910 
Wie  diese  erzwungene  Ruhe  lastet.  Seltsame  Äuße¬ 
rung  des  Menschlichen.  Generäle  kommen  jetzt  mit 
ihren  Adjutanten  nicht  mehr  aus,  die  sie  noch  vor 
sechs  Wochen  in  den  Himmel  lobten;  der  Drill  auf 
Kleinigkeiten  überwuchert  schon  wieder  feldmäßige 
Erfahrungen;  der  Genius  loci  herrscht  als  kleiner  Geist, 
da  der  Genius  des  Feldherrn  nicht  gespürt  wird. 

Über  diesen  letzten  habe  ich  letzthin  meinen  Offi¬ 
ziersaspiranten  den  Aufsatz  von  Schlieffen  vorgelesen. 
Ich  werde  derartiges  wiederholen.  Die  Abende  werden 
bedenklich  lang  und  wenn  die  Unterhaltung  ganz  allein 
auf  meine  Kosten  geht  wie  gewöhnlich,  so  ist  das  für 
jnich  zu  ermüdend, 


Dieser  Krieg  ist  ein  seltsamer  Enthiiller.  Jetzt  eben 
belehrte  er  mich  über  den  Wert  einer  gesundheitlich 
ganz  einwandfreien  Familienzugehörigkeit.  Es  er¬ 
scheinen  Fälle  männlicher  Hysterie.  Da  ist  zum  Bei¬ 
spiel  einer  der,  weil  er  ein  paar  Stufen  in  einen  Schüt¬ 
zengraben  hinabgefallen  ist,  nicht  mehr  gehen  kann, 
und  ein  anderer  der  vom  Granatfeuer  plötzlich  Sprache 
und  Gehör  verloren  hat.  Diese  Leute  wären  im  Frieden 
ganz  gesund.  Hier  kommt  urplötzlich  ihr  Defekt  zu¬ 
tage. 


Westflandern,  4-  Oktober  1915 
.  .  .  Denn  das  ist  es  doch  immer:  daß  der  Mensch 
an  Stelle  einer  idealen  Vorstellung  eine  Wirklichkeit 
zu  setzen  bestrebt  ist  die,  auf  den  Voraussetzungen  der 
Wirklichkeit  beruhend,  höchst  unideal  und  danach  ihn 
enttäuschend  ausfällt.  Er  will  Ideale  ver-wirklichen.  Auf 
den  Gedanken  daß  eine  solche  Prozedur  den  Idealen 
sehr  schlecht  bekommen  könne  verfällt  er  nicht.  Daß 
die  Wirklichkeit  stärker  ist  als  die  Ideale,  erträgt  er 
schwer.  So  ist  es  auch  mit  dem  Kriege. 


Oktober  1915 

Nun  liegt  man  also  ein  Jahr  hier  herum;  nichts  ist 
entschieden,  nichts  auch  nur  zur  Entscheidung  reif. 
Diese  dauernde  Ergebnislosigkeit  fordert  eine  kaum 
aufzubringende  Indolenz  oder  eine  Ausdauer  die,  weil 
sie  lediglich  im  Hinwarten  besteht,  aufreibt.  Der  ge¬ 
meine  Mann  empfindet  das  alles  nicht.  Für  ihn  ist  es 


ein  Ergebnis  des  Tages,  wenn  er  seine  Pferde  pflegt, 
seinen  Hafer  vom  Hofe  holt,  für  die  Truppe  die  Feld¬ 
postsachen  empfängt,  seinen  Karabiner  putzt  und  sein 
Hemd  wäscht.  Wie  viel  weniger  zu  seinem  Glück  ge¬ 
hört  ! 

Viele  enttäuscht  dieser  Krieg;  aber  wenn  wir  uns 
selbst  in  ihm  oder  an  ihm  gemessen  enttäuschten,  so 
wäre  es  schlimmer. 


Westflandern,  12.  Oktober  191 5 
Heute  vor  einem  Jahr  wurden  die  ersten  Teile  mei¬ 
ner  Division,  darunter  die  Kavallerie  die  ich  führe,  in 
Enghien  ausgeladen.  Diese  Erinnerung  stellt  zugleich 
eine  ungeheure  Entscheidungslosigkeit,  ein  Herumzie¬ 
hen  im  Kreis,  eine  Vergeblichkeit  fest.  Damals  empfing 
der  Führer  der  Armee  seine  Truppen  mit  einer  Bot¬ 
schaft  in  der  gesagt  war :  dieser  seiner  Armee,  welche 
Ypern  nehmen  werde,  werde  auch  die  Entscheidung 
des  ganzen  Feldzuges  im  Westen  zufallen.  Es  wird  uns 
nicht  einmal  eine  noch  so  geringe  Entscheidung  mehr 
zufallen;  und  wenn  es  auch  gewiß  ein  Verdienst  ist, 
jedem  Verdienste  gleich,  diese  Stellung  mit  schwächer 
und  schwächer  werdenden  Kräften  tagaus  nachtein 
zn  halten,  so  ist  dies  Verdienst,  mechanisch  genommen, 
eher  das  eines  Schildes  als  das  eines  Schwertes,  eher 
das  einer  Besetzung  als  das  eines  Feldzugs,  jedenfalls 
eher  gezwungen  als  gewollt. 

Das  wirkt  nicht  ermutigend;  auf  keinen  von  uns.  An 
den  Stellen  der  Bewegung  ist  auch  kein  entscheidender 
Stoß  zu  erwarten.  Man  macht  Experimente  finde  ich. 

|o5 


Man  sucht  Entscheidungen  wo  vielleicht  welche  liegen 
wo  aber  keineswegs  sicher  welche  liegen.  Es  mag  richtig 
sein,  Serbien  abzutun  — ;  aber  das  entscheidet  den  Welt¬ 
krieg  nicht.  Zudem  war  das  eigentlich  Aufgabe  Öster¬ 
reichs  und  endlich :  der  Erfolg  kann  sogar  ausbleiben ; 
man  schafft  damit  neue  Imponderabilien  die  in  der 
Politik  liegen;  das  ist  gefährlich.  Aus  diesem  letzten 
Grund  ist  jeder  lange  Krieg  gefährlich.  Der  Krieg  ist 
zwar  Fortsetzung  der  Politik  aber  dieser  Feldzug  gegen 
Serbien  ist  eine  zu  spät  erscheinende  Fortsetzung.  Dieses 
Kapitel,  jetzt  gerade  vorgetragen,  scheint  in  der  Kriegs¬ 
geschichte  zu  spät  zu  kommen. 

Zu  gleicher  Zeit  ist  dadurch  in  Rußland  kein  rechtes 
Ziel  mehr  und  an  der  Westfront  muß  man  sich  wehren. 
Dies  in  einem  Augenblick  an  dem  man  die  Armee  frei 
zum  Angriff  zu  haben  erwartete. 

So  sieht  es  aus  wenn  man  ordentlich  zusieht.  Ich 
mache  die  Dinge  nicht  schlechter  als  sie  sind,  aber  ich 
will  sie  auch  nicht  besser  machen.  Kein  Grund  zu  Be¬ 
sorgnissen  aber  auch  kein  Grund  zu  Hoffnung.  Zustand 
der  Unabsehbarkeit. 


16.  Oktober  1915 

Herbst.  Da  sind  die  Nebel  die  wie  ein  strömendes 
Meer  über  dem  Lande  liegen,  und  aus  diesem  Meer 
ragen  schwimmend  gewaltige  Leiber  empor,  langsam 
sich  bewegend,  dann  wieder  einmal  versinkend  und 
wieder  auftauchend.  Es  sind  die  Rinderherden.  Und 
die  Tiere  sind  wirklich  als  ob  sie  noch  zwischen  den 
Umwälzungen  der  Schöpfung  ständen  und  man  noch 


nicht  wissen  könne,  ob  sie  dein  Wasser  oder  dein  festen 
Lande  angehören  würden.  Wo  das  Nebelmeer  nicht 
ist,  kräuseln  sich  reihenweise  rote,  violette,  grüne  nied¬ 
rige  Flammen :  die  bunten  Blätter  der  sterbenden 
Rübenäcker  .  .  .  Und  die  Erde  ist  dunkelviolett.  Dann 
kommt  eine  Reihe  lodernder  Fackeln ;  goldgelb  ist  ihr 
Feuer  und  tropft  golden  auf  die  feuchten  Wege:  die 
Pappeln  der  endlosen  Alleen,  die  ich  schon  so  häufig 
als  Kennzeichen  dieses  Landes  geschildert  habe. 


Westflandern,  19.  Oktober  1915 
Der  Jahrestag  meiner  Taufe  im  Feuer  dieses  Krieges. 
Heute  liegen  wir  kaum  fünfzehn  Kilometer  von  der 
Stelle  wo  die  ersten  Kugeln  um  uns  pfiffen.  In  den  näm¬ 
lichen  gleichförmigen  Soldatenfriedhöfen  liegen  die  Ge¬ 
fallenen  jener  ersten  und  dieser  letzten  Tage. 


Eodem 

In  Serbien  geht  es,  w  ie  ich  erwartete,  sehr  langsam 
vorwärts  und  anderswo  augenblicklich  gar  nicht.  Bei 
Hindenburg  haben  die  Truppen,  was  nirgends  zu  lesen 
ist,  teilweise  einen  Rückmarsch  von  ununterbrochen 
sechsundzwanzig  Stunden  machen  müssen.  Die  Nach¬ 
hut  ist  unaufhörlich  von  Kosaken  gejagt  worden.  Dies 
weiß  ich  aus  dem  Brief  eines  jungen  Kavallerieoffiziers 
(von  B.).  Freilich  wer  Berichte  lesen  konnte,  wußte 
schon:  die  alten  Festungsgeschütze  der  Russen  haben 
wir,  die  Armee  als  solche  aber  ist  intakt. 


23.  Oktober  1915 

Der  Krieg  ist  ein  furchtbarer  Erzieher.  Ob  zum  Bösen 
oder  zum  Guten  weiß  man  noch  nicht.  Die  Erziehung 
des  einzelnen  zur  Wirklichkeit,  die  er  in  grausamster 
Weise  vornimmt,  bedeutet  nicht  die  Ausschaltung  des 
Phantastischen,  insofern  sich  die  Wirklichkeit  immer 
wieder  weit  phantastischer  erweist  als  das  Vorstellungs¬ 
vermögen  des  Menschen.  Und  doch  ist  es  ein  Lahm¬ 
legen  der  Phantasie,  ein  Bescheiden  das  der  Krieg  uns 
aufdrängt.  Der  Geist  arbeitet  nicht  mehr  selbsttätig  und 
frei;  man  fixiert  ein  fast  unverständliches  Geschehen 
so  lange  wie  man  etwa  das  Aufdonnern  eines  Wasser¬ 
falls  auf  einen  Felsen  und  sein  Zerstäuben  bis  zur  Sinn¬ 
losigkeit  fixiert.  Man  kann  nicht  mehr  davon  weg,  und 
doch  sagt  es  einem  nichts  mehr.  Man  will  etwas  darin 
sehen,  und  doch  sieht  man  nichts  darin. 

Ist  die  Menschheit  in  diesem  Krieg  nicht  nur  ein 
Geröll  unter  der  Last  eines  ungeheuren  Gletschers? 
Dieser  Gletscher  schiebt  sich  langsam  zu  Tal;  nie 
scheint  seine  Last  geringer  zu  werden.  Wenn  er  der¬ 
einst  das  Geröll  unter  sich  nicht  mehr  belasten  wird, 
wenn  er  geschmolzen  sein  wird,  werden  nur  abge- 
schliffene  Steine  über  ein  weites  Feld  zerstreut  liegen 
und  sie  werden  eigentlich  nichts  vom  Gletscher  wissen. 

Aber  die  Steine  alle  werden  natürlich  ein  gleich¬ 
mäßiges  vielstimmiges  Gemurmel  erheben,  sie  wären 
auch  dabeigewesen  als  der  Gletscher  sich  zu  Tal 
schob;  sie  wüßten  alles  ganz  genau,  und  jeder  wird 
sagen,  das  was  er  zu  erzählen  habe  sei  das  Wichtigste. 

Das  ist  dieser  Krieg.  Ein  Feldzug  ist  mit  ihm  nicht 
zu  vergleichen.  Da  setzt  ein  Feldherr  seinen  Willen 
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gegen  den  eines  andei'n.  Aber  in  diesem  Krieg  liegen 
die  Kämpfer  beide  am  Boden  und  nur  der  Krieg  bat 
seinen  Willen.  Jetzt  bewegt  sich  der  Gletscher  nach 
Südosten,  aber  wenn  es  ihm  einfallen  wird  mag  er  sich 
nach  Westen  oder  in  ganz  andere  unvorhergesehene 
Bahnen  bewegen.  Und  wir  alle,  Deutsche,  Engländer, 
Franzosen,  Bussen,  Italiener  müssen  mit. 

Mag  sein  daß  nur  der  so  empfindet  der  zuvor  frei 
war,  der  wußte  was  Freiheit  war;  der  sein  inneres  Leben 
lebte  das  er  sich  schuf;  der  auf  dem  Bücken  der  Zeit 
ritt. 


Westflandern,  25.  Oktober  1 9 1 5 
Eine  Frau  schreibt  mir  vom  Krieg  daß  sie  es  sehr 
beschäftige,  ja  grause,  wie  der  Soldat  im  Feld  nichts 
weiter  sei  als  Material ;  wie  es  offenbar  das  Wesen  der 
Natur  ausmache,  Material  schnell  zu  ersetzen. 

Dies  ist  wohl  Tatsache;  aber  aus  der  Tatsache  kann 
für  den  Menschen  nicht  das  Beeilt  entspringen,  aus 
diesem  Grunde  nun  Material  zu  opfern :  die  Empfin¬ 
dung  geopfert  zu  werden,  hineingeschickt  zu  werden, 
hat  wohl  keiner  im  Augenblick  des  Kampfes. 

Der  einzelne  kämpft  auch  nicht  für  Ideale.  Das  meint 
er  nur  in  Stunden  wenn  er  nicht  kämpft.  Wenn  er 
aber  stürmt  oder  die  Lanze  einstemmt  oder  den  Säbel 
schwingt  oder  das  Gewehr  mit  dem  aufgepflanzten 
Bajonett  fester  faßt,  dann  will  er  ganz  elementar  dem 
andern  ans  Leder.  Dann  hat  er  gar  keine  Ideale.  Ob 
er  dann  in  dem  andern  den  Nebenbuhler  sieht?  Ob 
Kain  den  Abel  erschlägt? —  alles  ist  wahrscheinlicher 


als  irgendeine  vom  rein  primitiven,  vom  Urzustand 
schon  entferntere  Vorstellung.  Wenn  nicht  alles  so  sehr 
Urzustand  wäre,  keiner  gehorchte  dem  Führer.  Dieser 
Gehorsam  ist  sicher  nicht  Disziplin  im  Tiefsten  sondern 
der  Urinstinkt  daß  man  in  Gefahr  dem  Überlegeneren 
folgt.  Wie  der  stärkste  Elefant  sein  Rudel  anführt,  so 
folgt  der  Soldat  instinktiv  der  Person  des  Führers,  ver¬ 
mag  nichts  ohne  ihn  —  was  sicher  ein  Primitivum 
ersten  Ranges  ist.  Disziplin  aber  ist  im  Gegenteil  eine 
Erziehung  zu  dem  Tun  in  bestimmter  Richtung,  Gänge¬ 
lung  des  Instinktes,  ja  schon  eine  Ablenkung,  insofern 
instinktiv  alles  zu  Hindenburg  liefe  und  an  der  West¬ 
front  nichts  wäre  —  um  ein  Beispiel  zu  geben. 

Ich  glaube  also  nicht  daß  der  einzelne  für  Ideale 
kämpft  (immer  nur  wirklich  im  Kampfe!)  per  stößt  zu, 
damit  der  andere  nicht  stößt,  er  flieht,  nicht  weil  er  für 
eine  ungerechte  Sache  kämpft,  und  greift  an,  nicht  weil 
er  für  eine  gerechte  kämpft :  er  flieht  weil  er  schwächer 
ist,  und  siegt  weil  er  stärker  ist  oder  sein  Führer  ihm 
dazu  verhilft  sich  stärker  zu  fühlen.  Die  Ideale  helfen 
ihm  nichts. 

Es  ist  merkwürdig,  was  sich  im  Lauf  der  mensch¬ 
lichen  Geschichte  zu  einem  Ideale  eignet  und  was 
nicht.  Augenblicklich  würde  sich  Helena  nicht  eignen. 
Auch  das  Christentum  nicht.  Augenblicklich  noch  ge¬ 
nügt  für  den  Deutschen  durchaus  das  Machtwort  Vater¬ 
land,  um  sich  dafür  totschießen  zu  lassen;  wogegen 
dieser  selbe  Deutsche  für  nichts  in  der  Welt  das  Pfund 
Butter,  das  er  auf  heimischer  Scholle  produziert,  um 
fünfundzwanzig  Pfennige  billiger  verkaufen  würde, 
wenn  man  auch  noch  so  sehr  an  seine  Ideale  appelliert. 
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Und  dann:  wird  nicht  der  Krieg  gerade  in  dem 
Augenblick  sinnlos,  unstimmig  und  verlogen,  wenn 
Völker  für  sogenannte  Ideale  kämpfen?  Was  heißt 
das,  man  kämpft  für  die  Kultur?  Ich  kämpfe  nicht  im 
mindesten  für  die  Kultur  weil  ich  es  für  Blödsinn  halte, 
für  Kultur  mit  Waffen  in  der  Hand  zu  kämpfen.  Ich 
verstehe  den  Hirsch  der  mit  dem  Gegner  um  das  Recht 
des  Stärkeren  kämpft,  das  Weibchen  zu  besitzen.  Ich 
verstehe  einen  der  seinen  Feind  erschlägt.  Ich  verstände 
sogar  den  der  kämpft  um  zu  kämpfen.  Wogegen  es  vor 
dem  denkenden  Menschen  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  um 
der  Kultur  willen,  für  Kaiser  und  Reich  (als  Idee),  für 
nationale  Ehre  den  Engländer  totzuschlagen  wenn  er 
mich  sonst  nicht  schädigt.  Der  Wilde  hat  eigentlich 
ganz  recht,  der  sich  darüber  wundert  daß  Völker  Kriege 
führen  und  sich  gegenseitig  totschlagen  ohne  sich  dann 
wenigstens  gegenseitig  aufzufressen. 

Nein,  ich  halte  dafür  daß  Ideale  für  die  man  kämpfen 
soll  den  Krieg  sinnlos  machen.  Etwas  ganz  anderes  ist 
es,  mit  ihnen  einen  Krieg  zu  entfachen,  zu  unterhalten, 
siegreich  zu  gestalten.  Da  können  sie  so  wichtig  sein 
wie  Kanonen.  Daher  sie  denn  auch  wo  sie  fehlen  eiligst 
und  häufig  unbedacht  heraufbeschworen  werden,  oh 
sie  nun  passen  oder  nicht.  Wenn  sie  nur  da  sind.  Dann 
führen  sie  den  Menschen  bis  an  den  Platz  wo  er  sie, 
Aug’  in  Aug’  mit  dem  Gegner,  vergißt. 


28.  Oktober  1915 

W  enn  die  Welt  aus  einem  feurigen  Zustand  hervor¬ 
gegangen  sein  sollte,  so  bildet  Flandern  eine  Ausnahme: 
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ein  offenbares  Flickstück  aus  einem  andern  Kosmos  der 
absolutesten  Wäßrigkeit.  Die  Nässe  ist  maßlos.  Es  ist 
eine  Wiederholung  wenn  ich  dies  niederschreibe,  aber 
es  wäre  ungerecht  und  verkleinernd,  wollte  ich  nicht 
wieder  anerkennen  daß  die  Nässe  maßlos  ist.  Kein 
Mensch  würde  glauben  daß  Gott  allgütig  sei,  wenn  man 
es  ihm  nicht  häufig  genug  wiederholte. 


Eodem 

Winterquartiere  in  der  Ölmühle.  Der  Tisch  ist  rund, 
um  den  wir  sitzen.  Da  endlich  ein  im  Anfang  des  Feld¬ 
zugs  als  Ordonnanzoffizier  abgegebener  Leutnant  zu¬ 
rückgekehrt  ist,  bilden  wir  nun  eine  Tafelrunde  von 
fünf.  Beim  Schein  einiger  Kerzen  in  einem  nicht  zu 
großen  Zimmer  ist  es  im  Kontrast  mit  dem  Wetter 
draußen  wirklich  gemütlich. 

Die  Leute  der  Ölmühle,  Mann  und  Frau  —  die 
Kinder  sind  in  Brüssel  in  sicherer  Pflege  und  Obhut  — 
sind  die  nettesten  und  tüchtigsten  Menschen.  Er  ver¬ 
liert  durch  den  Krieg  ein  Vermögen,  und  den  gewaltigen 
Betrieb  dauernd  stilliegen  zu  sehen,  im  Hafen  von  Ant¬ 
werpen  Schiffe  liegen  zu  haben  deren  Fracht  von  den 
Deutschen  beschlagnahmt  ist  und  für  diese  Schiffe 
dennoch  Lagergeld  bezahlen  zu  müssen,  das  schmerzt 
den  tätigen  Mann.  Aber  weder  er  noch  sie  lassen  sich 
unterkriegen.  Nicht  einmal  ein  Kampf  mit  aufsteigen¬ 
dem  Groll  oder  Unmut  ist  zu  führen.  Sie  schafft  den¬ 
noch  den  ganzen  Tag  und  er  tut  was  er  tun  kann.  Die 
Frau  hat  es  jetzt  darauf  angelegt,  uns,  den  Eindring¬ 
lingen,  das  Lehen  angenehm  zu  machen.  Ohne  daß 
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einer  von  uns  etwas  gesagt  hätte,  sorgt  sie  täglich  für 
Obst  auf  dem  Tisch  als  ob  wir  ihre  Gäste  wären,  für  ein 
paar  Blumen,  kümmert  sich  um  eine  aufgeplatzte  Naht 
an  einem  Waffenrock,  um  unsere  Wäsche,  Sauberkeit 
und  Ordnung  in  unserem  Bereich.  Heute  kocht  sie 
Quitten  ein.  Der  eine  unserer  Gesellschaft  findet  den 
Geruch  köstlich  worauf  sie  sagt,  man  pflege  hierzu¬ 
lande  eine  Frucht  zwischen  die  Wäsche  zu  legen.  Er 
sagte,  Ähnliches  habe  er  auch  schon  gehört,  und  das 
Gespräch  ging  auf  andere  Dinge  über.  Am  andern  Tage 
hatte  sie  ihm  heimlich  eine  Quitte  zwischen  seine 
Taschentücher  gelegt.  All  dies  unauffällig  und  artig, 
nicht  etwa  vertraulich  oder  in  irgendeinem  Sinn  buhle¬ 
risch.  Wie  diesem  würde  sie  jedem  von  uns  tun. 

Sie  und  ihr  Mädchen,  beide,  sind  von  jenem  flämi¬ 
schen  Wesen  das  ich  immer  bewunderte:  beide  sehr 
groß,  von  gewichtigen,  weiten  Bewegungen,  sehr  stark 
und  widerstandsfähig,  gesund  und  einfach,  offen  und 
selbstbewußt. 


Westflandern,  io.  November  19 15 
Man  rettet  sich.  Man  ist  in  Gefahr  Schaden  zu  laufen 
und  sucht,  wie  immer,  geheiligtes  Land.  So  verfalle 
ich,  da  mir  eine  Frau  darüber  schreibt,  auf  Plato,  den 
sie  offenbar  als  einen  Gegenpol  zu  dem  sonst  von  ihr  am 
heißesten  verehrten  Nietzsche  braucht.  So  stehen  ein¬ 
mal  der  „Übermensch“  und  der  „Beste“  sich  gegenüber. 
Der  Beste  ist  freilich  eine  sehr  flache  und  unzulängliche 
Übersetzung  des  griechischen  Aristos,  das  vielmehr  mit 
der  Vornehmste,  der  Edelste,  der  Adligste,  ja  am  besten 
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vielleicht  mit  „Vollblut“  wiedergegeben  wäre.  Plato 
will  Vollblut,  Nietzsche  den  Übermenschen.  Nietzsche 
will  eine  Ausnahme:  er  nimmt  sie  eigentlich  für  sich 
in  Anspruch.  Seine  Forderung  ist  egoistisch.  Plato  will 
das  absolute,  konstante  Gute,  das  Nichtabirrende,  die 
Ausschaltung  der  Degeneration,  keine  Ausnahme.  Vom 
Standpunkt  des  Staatsoberhauptes  ist  der  Übermensch 
weniger  wichtig,  gleichgültiger  als  das  Vollblut  auf  das 
ich  mich  durch  Generationen  verlassen  kann.  Es  ist  sehr 
bezeichnend  daß  erstmalig  der  Araber,  also  das  Volk 
der  kultiviertesten  Mathematik,  danach  der  Engländer, 
als  Verehrer  des  Dauerhaften,  Vollblut  züchtet;  d.  h. 
einen  durch  mäßige  Inzucht  unter  einer  Auswahl  von 
Besten  rein  und  konstant  gezüchteten  Pferdetyp,  der 
die  Eigenschaft  hat,  durch  die  Scholle  selbst  fremder 
Länder  nicht  mehr  beeinflußt  zu  werden,  nicht  zu 
degenerieren  oder  dem  Pferdeschlag  des  Landes  sich 
anzuähneln. 

An . . . 

Eodem 

. . .  nun  dauert  der  Krieg  und  wird  weiter  dauern. 
O  lang’  noch!  Du  siehst  in  den  Spiegel  und  findest 
einen  Zug  an  Deinem  Mund  der  hart  ist  und  Dir  nicht 
gefällt.  Damit  müssen  wir  uns  abfinden :  er  wird  um 
viele  Münder  sein. 

An . . . 

2 1 .  November  1915 

Vielleicht  werden  Kriege,  vielleicht  dieser  Krieg  ein¬ 
mal  durch  Briefe  aus  der  Heimat  gewonnen  —  das  „ver- 


loren“  will  ich  lieber  nicht  aussprechen.  Denn  sicher 
spielen  auch  anscheinend  kleine  Dinge  unsichtbar  mit. 
Sonst  würde  ein  General  nicht  so  entsetzlich  scharf 
darauf  sehen  daß  (beispielsweise)  die  Feldmützen  der 
Leute  mit  dem  unteren  Rand  unverbrüchlich  wagrecht 
stehen,  also  daß,  wenn  viele  Soldaten  in  Front  und 
Fühlung  aufgestellt  sind,  zwischen  den  feldgrauen 
Parallelen  der  Rockkragen  und  der  Mützen  ein  brei¬ 
ter,  gleichförmiger,  bedenklich  langweiliger  Streifen 
roter  Gesichter  hinläuft,  wie  mit  einem  öligen  Lineal 
gezogen.  Oder  er  würde  über  einen  offenen  Knopf  nicht 
in  eine  fluchende  Ekstase  geraten.  Darüber  läßt  man 
sich  dann  von  vernünftigen  Männern,  tüchtigen  Kom¬ 
panieführern,  belehren.  Diese  Dinge  sind  wichtig,  sagen 
sie:  der  fehlende  Knopf  hinter  der  Front  wird  im 
Schützengraben  zur  fehlenden  Handgranate.  Vergißt 
er  hier  seinen  Knopf,  der  Kerl,  so  vergißt  er  vorne  seine 
Patrone.  Sitzt  ihm  hier  die  Mütze  auf  dem  Ohr,  so 
sitzt  ihm  vorne  das  Korn  schief  in  dem  Visier. 

Das  ist  wahrscheinlich  richtig.  Und  deshalb  werden 
vielleicht  Kriege  durch  Rriefe  aus  der  Heimat  gewonnen; 
ebenso  wie  sie  durch  unverbrüchlich  wagrecht  sitzende 
Mützenränder  und  die  richtige  Anzahl  von  Knöpfen  ge¬ 
wonnen  werden.  Wie  es  jetzt  ist,  verspürt  man  die  Wir¬ 
kung  von  Rriefen,  die  Gutes  sagen.  Man  kommt  gleich 
ein  gut  Stück  weiter  über  den  Winter  und  das  Fest¬ 
liegen  weg  und  hat  es  leichter,  von  Beruf  ein  Stein  in 
der  großen  Mauer  des  Westens  zu  sein,  indem  man  sich 
eine  gewisse  Wichtigkeit  zulegt  wie  sie  eben  nur  Mauer¬ 
steine  aufzuweisen  vermögen.  Womit  dann  zugleich 
jede  menschliche  Selbstüberhebung  in  der  schönsten 
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Weise  paralysiert  und  ausgeschaltet  ist  und  man  als 
zufriedenes  Lebewesen  sein  Mauersteindasein  dahinlebt 
in  der  Genugtuung,  den  bösen  Feind  damit  zu  lang¬ 
weilen. 


I .  Dezember  1915 

Nach  einigen  Tagen  eines  prahlerischen  Frostes  sind 
wir  bereits  wieder  in  den  Urzustand  der  absoluten 
Wäßrigkeit  berabgesunken.  Wenn  sich  die  Stürme 
auch  gebärden  wie  reißende  Tiere  die  auf  die  Regen¬ 
wolken  losgelassen  sind,  sie  niederjagen  und  manchmal 
wie  einen  ungeheuren  Sack  auf  das  Land  werfen  daß 
es  klatscht,  so  sind  doch  immer  wieder  neue  Wolken 
zu  neuen  Güssen  da.  Man  zieht  die  Pferde  aus  den 
Ställen  zu  allerlei  Verrichtung  und  Ritten  dem  Wetter 
zum  Trotz;  aber  das  Glück  dieser  Erde  liegt  zu  diesen 
Zeiten  nicht  auf  dem  Rücken  der  Pferde. 

Wenn  in  der  Heimat  schon  besorgnisvoll  von  der 
Aushebung  der  Falstaffschen  Garde  geredet  wird,  so 
teile  ich  diese  Besorgnis  insofern  nicht  als  die  Leute 
die  sie  dort  ausgehoben  sehen  sicher  nicht  der  kämp¬ 
fenden  Truppe  einverleiht  werden.  Sie  leisten  Dienst 
in  den  Kolonnen  der  Etappe  und  an  tausend  Stellen 
von  denen  wir  gar  nichts  wissen.  Unsere  Regimenter 
dagegen,  die  freilich  in  allerletzter  Zeit  nur  geringe 
Verluste  gehabt  haben,  sind  von  ganz  hervorragender 
Beschaffenheit  sowohl  was  die  Leute  als  was  ihre  Aus¬ 
bildung  angeht.  Es  wird  eben  gearbeitet.  Das  Offiziers¬ 
korps  ist  etwas  jung  und  könnte  im  Vergleich  zu  den 
Mannschaften  besser  sein.  Aber  es  gibt  doch  eine  sehr 


große  Anzahl  von  Offizieren  wieder  —  Gott  mag  wissen 
woher!  —  die  alles  leisten  würden. 

Eine  Zeit  lang  sah  es  schon  anders  aus. 


8.  Dezember  19 1 5 
In  Deutschland  —  es  scheint  nicht  zu  bezweifeln  — 
bejammern  Weiber  in  Balg  und  Schmer  ihr  Schicksal 
und  ringen  die  Hände,  weil  sie  morgens  keine  Butter 
aufs  Brötchen  streichen  können  —  während  dieselben 
Weiber  es  heldenhaft  ertragen,  wenn  ihre  Söhne  im 
Granatfeuer  und  im  Schützengraben  liegen.  Dies  läßt 
mich  über  den  Begriff  der  häuslichen  Heldenhaftig¬ 
keit,  der  vielgerühmten,  nachdenklich  werden  und  gibt 
dieser  Tugend  einen  ranzigen  Geschmack. 


12.  Dezember  191 5 
In  den  Schützengräben  und  Unterständen  liegen  die 
Leute  buchstäblich  im  Wasser.  Stellt  man  sich  vor,  daß 
Mann  und  Tier,  Wagen  und  Geschütze,  Kolonnen  und 
Kolonnen  triefend  an  einem  vorbeiziehen ;  daß  siekeinen 
anderen  Gedanken  aufkommen  lassen  als  den  des  Trie- 
fens  —  daß  T riefen  ein  Dauerzustand  ist  so  ekelhaft  etwa 
wie  permanenter  Gestank,  permanente  Militärmusik, 
permanentes  Hautjucken,  so  muß  man  zugeben  daß 
schon  dies  als  sachliche  Begleiterscheinung  des  Krieges 
ins  Gewicht  fällt.  Die  Freudlosigkeit  des  Bildes  tritt  zur 
Freudlosigkeit  des  Geschehens.  Die  Menschen  werden 
dabei  auch  nicht  freundlicher.  Sie  werden  ungerecht 
und  schimpfen  auf  den  Krieg  zum  Teil  nur  weil  es  regnet. 
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Dann  freilich  auch,  weil  man  sich  vom  Geist  des 
Geschehens  im  besten  Sinn  verlassen  weiß.  Es  kommt 
ein  Augenblick  wo  im  Krieg  sich  nicht  mehr  Kräfte 
gegenüberstehen  von  denen  eine  obsiegen  muß,  son¬ 
dern  wo  beide  schon  so  verbraucht  sind,  daß  sie  nur 
noch  blind  und  täglich  schwächer  aufeinander  los¬ 
schlagen  bis  beide  Umfallen. 

Wir  kommen  uns  vor  wie  Verurteilte  und  wenn  wir 
uns  auch  sagen,  daß  beim  ersten  Vorwärts  welches  uns 
gelten  würde  alles  in  uns  neu  erstehen  mag  was  jetzt 
daniederliegt,  so  glauben  wir  doch  nicht  mehr  an  das 
Vorwärts. 

Nach  und  nach  stirbt  die  Begeisterung.  Ihr  Schwung 
läßt  nach  wie  der  Schwung  einer  Feder,  die  man  zu 
lange  in  derselben  Lage  gespannt  erhalten  bat.  . 

Das  was  diesen  Krieg  auszeichnet,  auf  allen  Fronten 
und  Kriegsschauplätzen,  bei  Freund  und  Feind,  ist  der 
Begriff  des  Unzulänglichen.  Nirgends  reicht  die  Kraft. 
Wir  haben  Erfolge  und  keinen  Erfolg.  Nirgend  ein 
Sedan,  ein  Cannae,  ein  Waterloo,  ein  Tschemulpo.  Es 
ist  doch  beachtlich  daß  bei  den  hundert  Gelegenheiten 
es  nicht  ein  einziges  Mal  weder  Deutschen  noch  Bussen 
noch  Franzosen  noch  Engländern  noch  Italienern  noch 
Österreichern  gelang  irgendwo  dem  Unzulänglichen  zu 
entgehen. 

Es  kann  sein,  daß  es  zur  Zeit  keinen  einzigen  Feld¬ 
herrn  gibt  der  Millionenheere  wirklich  auszunutzen 
versteht.  Es  gibt  Leute,  sagt  man,  die  nur  bis  drei  zählen 
können.  Der  Feuerländer  kann  bis  fünf  zählen,  soviel 
Finger  an  seiner  Hand  sind.  Manche  Kompanieführer 
können  wirklich  nur  bis  hundert  zählen,  die  Summe 


ihrer  Hundertschaft.  Ich  selbst  kenne  Männer,  die  mit 
einem  Regiment  alles  anzulängen  wußten,  mit  zweien 
eigentlich  nichts.  Und  die  Geschichte  lehrt  daß  es 
Männer  gab,  die  mit  hunderttausend  dies  und  das 
leisteten,  während  sie  dreihunderttausend  nicht  zu  be¬ 
wegen  vermochten. 

Bei  Betrachtung  aller  Feldherrn  halte  ich  Moltke 
doch  für  den  größten;  größer  als  Hannibal,  Napoleon, 
Friedrich.  Man  sagt,  er  habe  Glück  gehabt.  Aber  wenn 
man  näher  zusieht,  ist  das  gar  nicht  der  Fall:  Wider¬ 
wärtigkeiten  begegneten  seinen  Plänen  genau  so  wie 
anderen.  Man  muß  nur  sehen,  wie  in  den  ersten  August¬ 
tagen  1870  der  eine  Armeeführer  zu  früh,  der  andere 
zu  spät  kam,  wie  die  eine  Armee  die  Marschstraße  der 
anderen  durch  ein  Mißverständnis  kreuzte,  um  zu  fin¬ 
den,  daß  Moltke  aus  allem  einen  Ausweg  hatte  und 
daß  seine  Pläne  durch  Zufälligkeiten  gar  keine  Gefahr 
liefen.  Bei  Sedan  stand  seine  Armee  mit  dem  Rücken 
gegen  Paris,  bei  Königgrätz  liefen  die  Kolonnen  seiner 
Armeen  so  durcheinander  und  gegen  alle  Absicht,  daß 
er  erst  am  Nachmittag  des  3.  Juli  die  Gesamtwirkung 
erreichte  die  er  geplant  hatte.  Zu  seinem  Ziel  hatte  er 
immer  wieder  einen  Ausweg,  hundert  Auswege.  Das 
unterscheidet  ihn  von  allen. 


19.  Dezember  1915 
Eine  kleine  Hoffnung  war  in  der  Luft.  Die  Division 
machte  mit  einem  neuen  Gas  einen  Versuch  und  einen 
Angriff.  Die  Engländer  empfingen  aber  die  Gaswolken 
mit  hipp  hipp  hurra!  und  die  nachstoßenden  Pa- 


119 


trouillen  fanden  einen  Kranz  von  Bajonetten  in  den 
feindlichen  Stellungen  so  daß  die  Ausschau  nach  den 
Wirkungen  des  Kampfmittels  sich  erübrigte.  Unsere 
Verluste  sind  ein  Toter  und  vier  Verwundete.  Außer¬ 
dem  das  schöne  Gas;  worüber  aber  jeder  froh  ist.  Die 
Kerls  wollen  von  Gasstänkereien  nichts  mehr  wissen. 


23.  Dezember  1 9 1 5 
Ein  Militärweihnachtstrubel  der  alles  Vorstellbare 
übersteigt.  Anforderungen  der  Veranstaltung  einer 
wie  befohlen  „  würdigen  Bescherung  “ ,  Liebesgaben  Ver¬ 
teilung,  -nachprüfung,  -empfangsbestätigung,  -abho- 
lung,  -einbehaltung  für  Abkommandierte  und  der¬ 
artige  Betätigungen  mehr. 


Westflandern,  25.  Dezember  1915 
Menschen  sind  doch  seltsame  Wesen!  Die  in  der 
Heimat  erheben  das  Weihnachtsfest  und  die  Weih¬ 
nachtsgabe  für  den  Soldaten  zu  einer  Wichtigkeit  von 
der  man  erwarten  müßte,  hier  draußen  bei  denen  die 
es  angeht  eine  Wirkung  zu  verspüren  die  jener  Wichtig¬ 
keit  entspräche.  Wenn  man  aber  die  Soldaten  in  Reih’ 
und  Glied  vor  ihren  Weihnachtstischen  ansieht,  wo  — 
auch  in  Reih’  und  Glied  —  für  jeden  das  Messer,  das 
Stück  Seife,  Strümpfe,  die  Zigarren  oder  Zigaretten 
aufgebaut  sind,  so  weiß  man  schlechterdings  nicht  das 
mindeste  davon  wie  sie  nun  das  aufnehmen.  Man  weiß 
nicht  ob  sie  sich  freuen,  ob  sie  diese  Geschenke  wür¬ 
digen  oder  nicht  würdigen,  ob  sie  dankbar  sind  oder 
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undankbar,  ob  sie  irgendwo  in  ihrem  Innern  etwas  Fest¬ 
liches  empfinden  oder  ob  Weihnachten  auch  fehlen 
dürfte  wenn  nur  Messer,  Zigarren  und  Seife  da  wären. 
Bei  den  meisten  hat  es  den  Anschein  als  ob  sie  die  ganze 
Liebesgabenveranstaltung  und  überhaupt  alles  was 
man  ihnen  antut  als  etwas  betrachten  was  ihnen  zu¬ 
steht  wie  etwa  ihre  Löhnung,  ihre  Kleidung.  Wenn  der 
Wachtmeister  Hosen  ausgibt  machen  sie  nicht  im  min¬ 
desten  andere  Gesichter  und  das  „frohe  Drängen  an  den 
langen  Weihnachtstischen“  ist  ein  Pastorenstückchen. 
Weihnachten  läßt  sich  nur  unter  wenigen,  in  der 
Familie,  am  Herd  eigentlich  feiern  und  empfinden. 
Außerdem  ist  es  so  entschieden  das  Fest  der  Kinder 
oder  für  Kinder  daß  erwachsene  Männer  unter  sich 
schlecht  daran  sind. 

Die  Weihnachtsbescherungen,  wie  sie  im  Frieden  da 
und  dort  aus  Wohltätigkeit  eingerichtet  sind,  kranken 
schon  an  der  Masse  der  Teilnehmenden.  Aber  Soldaten¬ 
weihnachtsbescherungen  sind  wirklich  ein  Mord  an  der 
ganzen  schönen  Idee. 

So  ist  man  befriedigt,  wenn  man  sagen  kann :  es  war 
ganz  nett. 

Das  war  es  nun  wirklich  gestern.  Gerade  war  unsere 
Kantine,  die  „Zum  hessischen  Reiter“  heißt  und  einen 
fabelhaft  in  grün  und  weiß  lackierten  Dragoner  auf 
einem  braunen  mutigen  Pferde  als  Schild  auf  die  Straße 
herausstreckt,  fertig  hergerichtet  worden.  In  einem  grö¬ 
ßeren  Raume  waren  für  die  Mannschaften  und  daran  an¬ 
schließend  für  die  UnteroffizieredieGeschenktischeauf- 
gestellt.  Ein  riesenhafter  Ilexkranz  hing  an  der  Decke, 
mit  Kerzen  gut  besteckt.  Der  Tannenbaum  an  einem 


1 2 1 


Ende.  Wir  hatten  dafür  gesorgt  daß  alles  Unnütze  und 
Minderwertige  aus  der  Reihe  der  Geschenke  wegblieb. 
Es  war  das  was  durch  Liebesgabenboten  gräßlichster 
Sorte  in  der  unpersönlichsten  Weise  wie  eine  Abfer¬ 
tigung  an  die  Front  gebracht  wird,  wofür  dann  diese 
Kerle  einmal  in  den  Graben  —  der  zweiten  Stellung 
nämlich  —  dürfen  und  mit  dem  Kommandeur  zu  Mittag 
essen,  was  den  Erfolg  hat  daß  sie  bis  sie  wieder  heim¬ 
kommen  zu  Helden  werden. 

Nach  einer  kurzen  Ansprache  stimmten  alle  begei¬ 
stert  in  das  Hoch  auf  Deutschland  ein,  was  sich  leicht 
erklärt,  da  sie  für  anderes  nicht  zu  begeistern  sind. 
Dann  erhielt  jeder  seine  Geschenke.  Das  Messer,  von 
den  Offizieren  den  Mannschaften  geschenkt,  hatte  der 
Wachtmeister  klugerweise  obenauf  gelegt  so  daß  mög¬ 
lichst  viele  herunterfielen  und  lebhaftes  Gesuche  unter 
den  schwankenden  Tischen  entstand.  Denn  die  Messer 
sprangen  vermöge  ihrer  stahligen  Eigenschaften  hurtig 
im  Zimmer  herum.  Hierauf  erhielten  zwanzig  Leute  die 
besonders  wenig  mit  Angehörigen  und  also  mit  Gaben 
bedacht  waren  jeder  ein  Geldgeschenk  ausgezahlt,  wo¬ 
bei  sie  die  Sporen  zusammenschlugen  und  auf  dem  Ab¬ 
satz  kehrt  machten  wie  bei  der  Löhnung.  Sodann  fand 
für  die  Unteroffiziere  eine  kleine  scherzhafte  Verlosung 
statt  wobei  diese  den  ihnen  innewohnenden  Humor  ent¬ 
wickelten  nämlich  gar  keinen.  Denn  eine  V erlosung  war 
nicht  im  Programm.  In  hübsche  Ideen  finden  sie  sich 
nicht  so  gut  wie  in  ein  Glas  Bier. 

Etwas  später  betrat  ich  meine  Stabsküche,  in  der  die 
Frau  des  Hauses  freundlich  mitwaltete  und  der  lieb¬ 
liche  Geruch  eines  bratenden  Truthahns  sich  breit- 
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machte.  Austern  sträubten  sich  vergebens  gegen  das 
Öffnen,  zwei  Flaschen  Burgunder  bestrebten  sich,  sich 
für  ihre  Bestimmung  zu  erwärmen,  wogegen  zwei  Fla¬ 
schen  Sekt  der  ihren  kühl  gegenüberstanden.  Die  letz¬ 
teren  zogen  im  Lauf  des  Abends  Verstärkung  heran. 

Eine  wahrhafte  kleineSchwarzwaldtanne  stand  in  un¬ 
serem  kleinen  gemeinsamen  Zimmer.  Über  dem  runden 
Mitteltisch  brannten  richtige  Wachskerzen  an  einem 
doppelten  Ilexkranz  so  groß  wie  ein  Wagenrad.  Meine 
jungen  Leutnants,  eben  befördert,  prunkten  in  ihren 
neuen  Waffenröcken  und  freuten  sich  an  sich  und  dem 
Fest.  Sie  hatten  alle  meine  Pferde  photographiert  und, 
was  besonders  hübsch  war,  charakteristische  Land¬ 
schaftsaufnahmen  gemacht:  alles  nett  ausgedacht  und 
mehr  als  freundlich  dargebracht. 

Der  Schüler  Johann  Bies  aus  W  ald-Holzbach  Post 
Losheim,  Kreis  Merzig,  schrieb  mir  einen  Brief  in  dem 
er  die  Hoffnung  aus  drückte  daß  ich  wieder  in  die  Hei¬ 
mat  zurückkehre;  dazu  fügte  er  einige  Äpfel  und  ein 
Stück  Kautabak.  IN  atiirlich  ist  die  spartanische  schwarze 
Suppe  nichts  gegen  den  Kautabak.  Ich  wollte  gestern 
abend  hinter  dem  Truthahn  und  dem  Burgunder  gleich 
daran,  aber  ich  fand  mich  dann  doch  nicht  stark  genug 
und  außerdem  war  ich  satt. 

So  verlief  unser  Weihnachtsfest.  Ob  es  heimatlichen 
Anschauungen  entspricht  weiß  ich  nicht.  Mir  selbst 
aber  erregte  es  im  Innern  weniger  Widerstreit  als  das 
letzte.  Der  Mensch  wird  gegen  alles  Zweite  schon  gleich¬ 
gültig.  Der  erste  Flieger  und  die  erste  Kriegsweihnacht 
sind  eben  Anderes  als  der  zweite  Flieger  und  die  zweite 
Kriegsweihnacht.  Die  im  vorigen  Jahr  überbrückte 

123 


Kluft  zwischen  der  Idee  des  Festes  und  der  Wirklich¬ 
keit  bestand  wohl  noch,  aber  die  Brücken  waren  auch 
noch  da.  Man  ging  schon  hinüber  als  ob  es  immer  so 
gewesen  wäre. 


Westflandern,  Ende  1 9 1 5 
Im  Kleinkrieg  von  Mann  zu  Mann  herrscht  —  ich 
weiß  nicht  oh  überall,  aber  jedenfalls  hier  —  ein  auf¬ 
merksamer  Patrouillenehrgeiz  und  eine  gewisse  india¬ 
nische  Wildheit  und  Kühnheit  auf  beiden  Seiten.  Wer 
es  zuerst  aufgebracht  weiß  ich  nicht.  Sie  begnügen  sich 
nicht  damit,  die  feindlichen  Patrouillen  zu  beschießen, 
sondern  sie  müssen  auch  den  Leichnam  des  erlegten 
Feindes  haben.  Sie  holen  ihn  aus  dem  nach  den  ersten 
Schüssen  geweckten  lebhaften  Feuerherausinden  eige¬ 
nen  Graben  als  Trophäe.  Meldungen  von  dem  und  dem 
was  sie  beobachtet  gelten  den  Kerls  nichts  mehr.  Es 
müssen  zum  mindesten  Beutestücke  dabei  sein.  Eine 
Achselklappe  oder  ein  Bajonett;  oder  noch  besser  ein 
Leichnam. 

An . . . 

28.  Dezember  1915 
Liebste  F reundin,  mindestens  drei  Könige  möchte  ich 
Dir  zur  Aufhellung  Deiner  Neujahrsstimmung  schicken, 
wie  es  die  aus  dem  Morgenlande  waren!  Diese  Huldi¬ 
gung  hat  mir  immer  am  besten  gefallen.  Aber  ich  habe 
keine  Könige,  und  wenn  ich  sie  hätte,  wären  sie  mir 
nicht  heilig  genug  für  Dich.  Ich  habe  nur  ein  gutes 
Wort.  Doch  es  soll  mich  nicht  verlegen  machen,  zu 
tiefen  Wünschen  für  uns  alle  den  rechtenMut  zu  finden. 
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Westflandern,  4- Januar  1916 

Daß  ich  das  Glück  hätte,  nach  Ägypten  zu  kommen, 
vermag  ich  nicht  zu  hoffen.  Es  könnte  höchstens  für 
meine  eigene  Person  sein.  Dagegen  werden  kaum  deut¬ 
sche  Formationen  von  hier  aus  zum  Angriff  auf  das 
„Genick  Englands“  verwendet  werden.  Seihst  die  Eng¬ 
länder  und  Franzosen  in  Saloniki  könnte  man,  nach 
Aussage  Seeckts,  der  mit  R.-T.  in  Briefwechsel  steht, 
den  Bulgaren  überlassen.  Ob  Seeckt  als  Generalstabs¬ 
chef  die  dortigen  abgelegenen  Operationen  leiten  wird, 
weiß  man  noch  nicht.  Er  scheint  mir  einer  der  klüg¬ 
sten  Männer  zu  sein  die  wir  haben.  R.-T.  hat  mir  ver¬ 
sprochen,  mich  mit  ihm  zusammenzuführen. 

An  der  Riesenanlage  der  gleichzeitigen  Angriffe  im 
Balkanfeldzug  fühlte  man  schon  einen  sehr  überlegenen 
Geist.  Solchen  Naturen  wie  Seeckt  ist  es  gleichgültig 
wenn  von  der  Menge  Mackensen  genannt  wird ;  dieVer- 
ständigen  fühlen,  daß  nicht  Mackensen  sondern  Seeckt 
bestimmend  war. 

Übrigens  befindet  sich  eine  deutsche  Division  fast 
am  schwarzen  Meer  inmitten  der  Bulgaren.  Diese  soll 
vorläufig  nur  als  Schaustück  dienen.  Die  Leute  haben 
neue  Uniformen  erhalten,  Pferde  strotzen  vor  Kraft, 
man  hält  Paraden  ab  und  feiert  Feste.  Dies  alles  schreibt 
der  Bruder  eines  meiner  Offiziere,  der  mit  dabei  ist. 

Hier  braust  Sturm  auf  Sturm.  Die  Wolken  fliehen 
eilig.  Aber  dennoch  packt  sie  der  Verfolger.  Ganze  Wol¬ 
kenherden  packt  er  und  schmeißt  sie  mit  einem  ein- 
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zigen  Griff  aufts  Lund  daß  unter  ihrem  Bersten  alles 
trieft.  Der  einzige  Windschutz,  die  Pappelsäume  um 
die  Gehöfte  und  an  den  Wegen,  die  alten  langen  Alleen 
an  den  Straßen,  sind  mitleidslos  gefallen.  Man  braucht 
das  armsälige  bißchen  Holz  für  schlechte  Bretter.  Der 
ganze  Charakter  des  Landes  ist  verändert  seit  diese 
Markatur  rasiert  ist.  Den  Krieg  kümmert  das  nicht. 

Die  Front  schweigt.  Ab  und  zu  rollen  dann  wieder 
die  Donner  wie  wütend  und  mischen  sich  mit  dem  Ge¬ 
heul  der  Stürme. 


6.  Januar  1916 

Anläßlich  von  Vergeltungsmaßregeln  fallt  es  mir 
einmal  wieder  auf,  wie  kläglich  das  Wie-du-mir-so- 
ich-dir  ist  und  wie  niedrig,  wild  und  roh  das  Prinzip 
der  Vergeltung  dasteht.  Das  Aug’  um  Auge,  Zahn  um 
Zahn  ist  etwas  anderes.  Es  stellt  Aug’  dem  Auge,  Zahn 
dem  Zahn,  Blut  dem  Blut  gleich.  Es  ist  gar  kein  ethisches 
Gesetz,  kein  ethischer  Gesichtspunkt,  sondern  war 
außerhalb  des  Hechtes,  war  Kriegsregel,  nicht  Kriegs¬ 
recht!  Es  ist  durch  die  primitive  Gleichsetzung  gerecht¬ 
fertigt.  Ob  mit  einem  Auge,  das  der  eine  dem  andern 
ausschlug,  diesem  das  gleiche  geschehe  wie  er  tat,  be¬ 
ruht  nicht  auf  dem  Urteil  der  Menschen.  DasWie-du- 
mir-so-ich-dir  beruht  aber  auf  dem  Urteil  der  Men¬ 
schen  ;  und  das  ist  der  Hauptfehler.  Aber  auch  die  Ver¬ 
geltung  allein  ist  minderwertig.  Gleichviel  ob  ich  Gutes 
oder  Schlechtes  vergelte,  so  beginne  ich  bei  der  An¬ 
wendung  des  Begriffes  Vergeltung  zu  rechnen.  Die  Ju¬ 
den  rechnen,  weil  ihr  Gott  rechnet.  Er  ist  der  Gott  der 
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Vergeltung.  Er  straft  um  zu  vergelten  und  lohnt  um 
zu  vergelten.  Wie  niedrig,  daß  keiner  seinen  Lohn  in 
sich  trägt!  Wie  unklug,  mit  der  Strafe  nicht  mehr  zu 
wollen  als  Vergeltung!  Wieviel  freier,  unbesorgter, 
bejahender  wäre  unser  Leben,  wenn  dieser  Begriff 
fehlte! 

Selbst  im  Krieg  gefällt  er  mir  nicht:  „Wir  belegten 
Reims  mit  Bomben  zur  Vergeltung  eines  Fliegerangriffs 
auf  Freiburg“  ,  sagen  die  Deutschen.  „Wir  nehmen  die 
deutschen  Konsuln  in  Saloniki  gefangen  zur  Vergeltung 
der  Fliegerangriffe  auf  diese  Stadt“,  sagen  die  Englän¬ 
der.  Sein  Auge  auf  Vergeltung  richten  heißt,  sich  in 
seinen  Taten  von  andern  abhängig  machen  und  nie 
eigentlich  vorwärtskommen. 


I x.  Januar  1916 

In  diesen  Tagen  dachte  ich  wieder  darüber  nach, 
meine  Stellung  tätiger  zu  gestalten,  meine  Fähigkeiten 
im  Feld  mehr  auszuwerten,  mich  an  Aufgaben  heran¬ 
zuschieben  und  dergleichen  mehr.  Ich  sprach  darüber 
mit  R.-T.,  der  sicher  eines  der  ausgezeichnetsten  Batail¬ 
lone  an  der  Westfront  führt.  Denn  zunächst  wäre  es 
für  mich  auf  ein  Infantriebataillon  herausgekommen. 
Was  aber  sagte  er?  „Gewiß,  es  bietet  eine  große  Befrie¬ 
digung,  wenn  man  das  Glück  hat,  einen  guten  Regi¬ 
mentskommandeur,  keinen  unangenehmen  Brigade¬ 
kommandeur  und  innerhalb  des  Regiments  tüchtige 
Kameraden  zu  haben.  Aber:  sehen  Sie  sich  in  Regi¬ 
mentern  Ihrer  Division  um.  Da  haben  es  gerade  die 
tüchtigsten  Leute,  wenigstens  viele  tüchtige,  einfach 
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nicht  ausgehalten  oder  sind,  mit  Verlaub  zu  sagen,  her¬ 
ausgeekelt  worden.  Der  einzige  eigentlich,  dem  niemand 
an  den  Wagen  fahren  kann,  das  sind  Sie!  Warum  wol¬ 
len  Sie  Ihre  Selbständigkeit  aufgeben,  um  sich  von  ir¬ 
gendeinem  Brigadekommandeur,  dem’s  vielleicht  nicht 
paßt  daß  Sie  keine  Handschuhe  anziehen  wcnn’s  reg¬ 
net,  au  fs  Blut  schinden  zu  lassen?  Sie,  der  Sie  den  nette¬ 
sten  Divisionskommandeur  haben,  gut  angeschrieben 
sind  bei  ihm  und  jedermann?“ 

Ich  fand  den  Standpunkt  nicht  ideal.  Er  aber  sagte, 
es  läge  im  Gegenteil  an  mir.  Man  nütze  genug  wo  man 
stehe.  „Glauben  Sie  daß  Sie  es  überhaupt  aushalten 
Infantrieof H ziere  reiten  zu  sehen,“  fragte  er;  „daß 
man  Ihnen  Ihre  Pferde  wegnimmt?  Seien  Sie  gefälligst 
Ihrem  Schicksal  dankbar.“ 

Im  Ernst  ist  es  nun  ja  auch  so,  daß  die  Infantrie  in 
den  Schützengräben  an  Tatsächlichem,  Förderndem 
auch  nichts  zu  leisten  vermag,  wenn  sie  nicht  gerade 
angreift  oder  angegriffen  wird.  Wanft  aber  kommt  es 
dazu?  Offensiven  sind  vorläufig  ausgeschlossen ;  so  hü¬ 
ben  wie  drüben.  Jede  Partei  hat  von  der  anderen  ihre 
Lektion  erhalten,  und  wenn  es  wirklich  einmal  wieder 
vorwärtsgeht,  gehen  auch  wir  mit. 

Der  innere  1  )ienst,die  Postenstellung,  die  Patrouillen  - 
gänge  zwischen  den  Gräben  von  Freund  und  Feind 
sind  (wie  sie  auch  für  meine  Abteilung  eingerichtet 
wurden)  hei  näherer  Besichtigung  zu  belanglosen  All¬ 
täglichkeiten  geworden.  Eine  eigentliche  Reibungs¬ 
flüche  mit  dem  Feind  ist  nicht  da.  Das  Patrouillenkrie¬ 
chen  ist  eine  Art  Sport  und  sicher  gut  wie  das  Scharf¬ 
machenjunger  Hunde  auf  Raubzeug.  Aber  ich  dürfte 


den  Sport  für  meine  Person  nicht  einmal  ausüben.  Das 
Aushalten  im  Trommelfeuer  ist  zwar  eine  Tugend  aber 
auch  eine  Not.  Die  Sache  ist  die,  daß  eben  bei  Trom¬ 
melfeuer  keiner  vor  und  keiner  zurück  kann;  er  käme 
vom  Regen  in  die  Traufe,  oder  von  der  Trommel  in  die 
Pauke.  So  heißt  es  stillhalten ;  es  gehört  weder  Schneid 
noch  Mut  dazu.  Das  Benehmen  ist  von  der  Notwendig¬ 
keit  vorgeschrieben. 

Vorläufig  bleibt  man  also  an  seinem  Ort. 

Ich  lese  in  dem  Tagebuch  des  Herrn  de  Catt,  Vor¬ 
lesers  Friedrichs  des  Großen.  Da  fällt  es  denn  doch  auf, 
wie  unendlich  viel  besser  unsere  Armee,  wieviel  tap¬ 
ferer  der  Einzelne,  wieviel  geistreicher  das  Ganze  ist. 
Die  sogenannten  alten  preußischen  Generale  schwören 
nicht  höher  als  auf  die  Armee  Friedrichs.  Aus  Unkennt¬ 
nis.  Man  hat  dieser  Armee  einen  Nimbus  umgehängt; 
und  das  ist  gut  so.  Aber  wenn  sie  diese  Aufzeichnungen 
lesen  würden, wenn  sie  wüßten,  daß  Friedrich  seine  weg¬ 
gelaufenen  Truppen  mit  den  Worten  in  Schutz  nahm: 
„Gegen  Kanonen  ist  nichts  zu  machen“,  sie  würden 
anders  reden.  Und  was  für  Kanonen  waren  das!  Und 
dabei  Überläufer,  Plünderer,  abgeschnittene  Brigaden, 
untätige  Führer:  —  nur  der  König  immer  auf  Streif¬ 
zügen,  Erkundungen. 


Westflandern,  12.  Januar  1916 
Urlaub  in  Sicht.  Ich  schreibe  höchstens  noch  ein¬ 
mal.  Was  eigentlich?  Wenn  man  auf  einem  Berge  steht 
und  wartet  daß  es  im  Osten  hell  wird,  fängt  man  nicht 
noch  lange  Erzählungen  an. 


9  Bin  ding,  Aus  dem  Kriege 
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Buchschlag,  22.  Januar  1916 
In  meinem  Hause  ist  einigermaßen  alles  in  Ordnung 
und  am  alten  Platz.  Gauls  dickköpfiger  kleiner  Esel 
steht  auf  dem  Schreibtisch  und  hat  die  abweisende  Be¬ 
wegung  seiner  Hinterbeine  gegen  die  Widerwärtigkei¬ 
ten  des  Lebens  und  der  Zeit  beibehalten.  Ich  liebe  ihn 
und  achte  ihn  darum. 


Westflandern,  2.  Februar  1916 

Hier  wird  es  nun  allerhand  schriftliche  Arbeit  geben. 
Leider  hat  mich  die  Division  namhaft  gemacht  zur 
Abfassung  einer  Denkschrift  über  die  „ruhmreichen 
Taten“  des  Korps.  Sie  sind  gewiß  nicht  ohne  Ruhm. 
Aber  eine  populäre  Denkschrift  darüber  zu  verfassen, 
besonders  da  sie  mir  noch  gar  nicht  beendet  scheinen, 
dazu  gehört  schon  mehr  als  ich  aufbringen  kann. 

Auch  Vorträge  in  Gent  sollen  beginnen.  Ob  das  alles 
einen  Sinn  hat?  — 

Die  Front  liegt  unverändert.  Die  Geschütze  beschie¬ 
ßen  die  zugewiesenen  Ziele  zu  den  gegebenen  Zeiten  mit 
der  zugewiesenen  Munition.  Da  ist  nichts  abzuziehen 
und  nichts  zuzugeben.  Der  Tartarus,  der  das  ewige 
Schöpfen  in  ein  durchlöchertes  Faß,  das  Hinaufrollen 
des  ewig  wieder  hinabrollenden  Steins  als  Qualen  birgt, 
könnte  den  Krieg  der  nicht  enden  kann,  sich  ewig  in 
gleicher  Form  unerbittlich  wiederholt,  in  den  Kreis 
seiner  Erfindungen  aufnehmen. 

l3.  Februar  1916 

Wenn  man  die  fünfunddreißig  englischen  Gefan¬ 
genen  gesehen  hat  die  gestern  im  Abschnitt  der  Divi- 


sion  aus  einem  Graben  ausgehoben  wurden,  bat  man 
die  niedrigste,  käufliche  Schicht  der  englischen  Bevöl¬ 
kerung  zu  Gesicht  bekommen.  „Solche  Menschen  gibt 
es  nicht“ — würde  Jago  sagen.  Schiefbeinig,  rhachi- 
tisch,  alkoholisch  degeneriert,  ungezogen,  arm  bis  dort 
hinaus!  Wenn  dies  „Ivitcheners“  sind,  so  versteht  man 
das  Bestreben,  durch  Zwangsrekrutierungen,  auch  all¬ 
gemeine  Wehrpflicht  genannt,  andere  Elemente  zu  den 
Waffen  zu  bekommen  als  den  käuflichen  Auswurf. 
Der  Gesichtspunkt  des  Nicht-Genug  war  vermutlich 
nicht  allein  maßgebend.  Das  Nicht-gut-Genug  wurde 
fühlbar.  Diese  Gesellschaft  mit  den  ersten  Söldnertrup¬ 
pen  verglichen  auf  die  wir  im  Oktober  1914  stießen, 
das  ist  ein  Unterschied  von  unheimlicher  Größe  und 
unheimlicher  Bedeutung.  Die  Ausrüstung  war  wie 
immer  sehr  gut.  Wenn  man  die  Rotte  den  deutschen 
Soldaten  überall  in  natura  zeigen  könnte,  keiner  hätte 
mehr  den  leisesten  Respekt  vor  diesen  Gegnern.  Der 
Offizier  stach  günstig  ah. 


l5.  Februar  191C 

Ich  mache  mir  klar,  wie  unbelebt  die  Dinge  rings¬ 
umher  sind,  wie  wenig  Erfreuliches  an  sich  mich  um¬ 
gibt  und  wie  alles  nur  durch  den  Willen,  stärker  zu 
sein  als  die  Dinge,  überwunden  werden  kann.  Dieser 
Gedanke  macht  objektiv  weil  das  eigene  Subjekt  so  sehr 
hoch  bewertet  wird.  Er  macht  objektiv  den  Dingen  ge¬ 
genüber;  und  so  weiß  man  erst  recht,  daß  das  Bett  kalt 
ist,  die  Pferde  vor  dem  Sturm  taumeln,  eines  samt  dem 
Reiter  ohne  Umstände  in  den  Graben  geweht  wurde, 
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der  Mantel  in  Fetzen  gerissen  ist,  ab  und  zu  der  Sturm 
eine  Kuß-  und  Staubwolke  durch  den  Schornstein 
schmeißt,  alles  schwarz  und  staubig  ist  und  das  Feuer 
trotz  allen  Zuredens  nicht  mehr  brennen  will.  — 

Den  Teilerfolgen  hier  kommt  keine  größere  Bedeu¬ 
tung  zu.  Immerhin  scheint  es  bemerkenswert  was  mir 
Lünser  erzählt  (mein  Hauptheld  auf  Patrouillen) :  die 
Engländer  kamen  überhaupt  nicht  mehr  aus  dem  Gra¬ 
ben  heraus.  Das  deutet  man  gleich  als  „mangelnden 
Unternehmungsgeist  des  Feindes“,  wie  der  schöne  Aus¬ 
druck  lautet.  Aber  ich  habe  die  Deutung  der  Deutung: 
indolente  Alkoholiker,  Auswurf  von  London-Ost  liegen 
uns  gegenüber:  die  besseren,  die  wirklichen  Truppen 
sind  anderswo. 


1 7 .  Februar  1916 

Die  englischen  Berichte  leugnen  den  Verlust  von 
vierzig  Gefangenen.  An  sich  ist  es  belanglos  hüben  wie 
drüben.  Aber  ich  habe  die  Kerls  doch  mit  eigenen  Au¬ 
gen  gesehen.  Und  es  ist  schon  eine  maßlose  Unordnung 
daß  man  sich  erlauben  kann,  vierzig  Leute  als  nicht 
fehlend  zu  bezeichnen.  Wenn  es  wichtiger  wäre  müßte 
man  namentlich  veröffentlichen: 

Die  vierzig  hei  Pilkem  gefangenen  Engländer  sind: 

1. Captain  Purkins 

2.  Sergeant  I.  G.  Miller 

S.  Soldat  Falstaff  usw. 

1 9.  Februar  1916 

Im  April  1915  Hel,  wie  verzeichnet,  ein  Mann  mei- 
ner  Abteilung  oben  bei  Pilkem.  Der  Zimmermann 


und  Schreiner  der  Abteilung  fertigte  das  obligate  Holz¬ 
kreuz  für  das  Grab.  Ordentlich  und  gründlich  wie  er 
war  machte  er  noch  ein  zweites  Kreuz  —  auf  V orrat.  Das 
Kreuz  stand  lange  herum.  Beim  Wegzug  aus  dem  Walde 
vonHouthulstwanderte  es  mit;  und  jetzt  steht  es  wieder 
herum  und  wartet.  Es  gibt  doch  vorsorgliche  Gemüter ! 

23.  Februar  1916 
Es  trägt  nicht  zur  Auffrischung  bei,  wenn  man  auch 
noch  das  Reiten  abgewöhnt  bekommt.  Vorgestern  gab 
es  für  drei  Tage  überhaupt  keinen  Hafer  (nur  etwas 
Mais) ;  dafür  aber  auch  kein  Stroh  (nur  Schilf  oder  eine 
Binsenart).  Wenn  man  die  Pferde  endlich  daran  ge¬ 
wöhnt  haben  wird,  gar  nichts  mehr  zu  fressen,  werden 
sie  tot  sein.  Die  Weiden,  auf  die  man  hofft,  sind  vor  Mitte 
März  selbst  hierzulande  nicht  zu  benutzen  —  wenig¬ 
stens  für  Pferde  nicht.  Das  Rindvieh  ist  Tag  und  Nacht 
draußen ;  es  hat  aber  auch  die  Gabe  des  Wiederkäuens 
und  mag  manchmal  das  Bedürfnis  des  Wieder-Wie- 
derkäuens  haben. 

Wenn  man  nichtsdestoweniger  durchkommt,  so  ge¬ 
schieht  das  mit  zeitweiliger  Unterernährung.  Vorläufig 
kommt  das  Vieh  daran;  der  Mensch  später. 

Ich  muß  den  Ausspruch  einer  tapferen  Frau  hinten 
im  Lande  festhalten,  den  sie  zu  ihren  Kindern  tat:  „Ihr 
könnt  ein  Gedicht  von  Goethe  lesen  wenn  ihr  keine 
Butter  habt.  Das  können  andere  Kinder  nicht.“ 

26.  Februar  1916 
Ich  habe  denn  doch  die  Empfindung,  dort  bei  Verdun 
müsse  es  gelingen.  Gelingen,  nicht  wegen  der  Menge 
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der  Feuerschlünde  und  der  Menge  der  angreifenden 
Truppen  sondern  aus  jenem  allgemeineren  Grund,  daß 
sich  der  Krieg  letzten  Endes  nicht  gegen  Stellungen, 
gegen  Armeen,  gegen  einen  Staat  richtet,  sondern  ge¬ 
gen  menschliche  Schwächen.  Wenn  die  da  sind,  hilft 
nichts  mehr.  Die  Franzosen  weichen  aus  schier  unein¬ 
nehmbaren  Stellungen.  Da  hilft  keine  Romreise  und 
kein  Kriegsrat  und  keine  Ruhmredigkeit  und  kein  Ar¬ 
meebefehl. 

Das  mag  noch  lange  dauern.  Selbstverständlich  ist 
dieses  Gefühl,  besonders  bei  einer  Koalition,  noch  lange 
nicht  das  Kriegsende.  England  wird  auf  Kosten  seiner 
Überlegenheit  zur  See  diesem  Gefühl  am  wenigsten 
Raum  zu  geben  brauchen.  Das  ist  vorläufig  nicht  zu 
ändern.  Aber  wenn  Verdun  fällt  —  und  ich  glaube  mit 
vielen  Vorsichtigen  daß  es  fällt  —  so  fällt  doch  zum 
mindesten  dem  Franzosen  die  Butter  vom  Kriegsbrot, 
und  ob  er  es  dann  noch  essen  wird  möchte  ich  be¬ 
zweifeln. 

Andererseits  wird  für  uns  fühlbar  —  was  Du  in  Dei¬ 
nem  letzten  Briefe  berührst  —  daß  „die  ganze  Lage  in 
die  man  heute  als  Deutscher  gebracht  ist  wenig  benei¬ 
denswert  ist“.  Sicher  ist  das  nicht  nur  von  dem  Heute 
zu  sagen  das  uns  noch  im  Kriege  sieht,  sondern  auch 
von  dem  Morgen  nach  dem  Frieden  oder  Halbfrieden 
(ich  weiß  noch  nicht,  was  es  wird). 


Westflandern,  i.März  1916 
In  Gent,  wohin  ich  an  drei  Tagen  der  Woche  ziem¬ 
lich  umständlich  von  meinem  Quartier  an  der  Front 
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fahre,  halte  ich  vierzig  jungen  Offizieren  Vorlesungen 
über  den  Geist  der  Felddienstordnung,  welcher  vorerst 
noch  der  eigentliche  Geist  des  Krieges  ist,  und  überein 
zweites  Thema :  Haltung  und  Benehmen  des  berittenen 
Offiziers.  Die  junge  Zuhörerschaft,  die  aufmerkenden 
Gesichter,  sind  ein  erfreulicher  Anblick.  Die  Vorträge 
finden  in  der  Universität  statt.  Vorläufig  nimmt  mir 
die  Vorbereitung  noch  ungebührlich  viel  Zeit  und 
Mühe. 

Zur  Sache  seihst  ist  es  interessant  den  Geist  etwa 
der  französischen  Felddienstordnung  mit  der  unseren 
zu  vergleichen.  Was  eigentlich  den  Geist  der  deutschen 
dartut  ist  folgende  Forderung  (38) :  So  bleibt  entschlos¬ 
senes  Handeln  das  erste  Erfordernis  im  Kriege.  Ein 
jeder  —  der  höchste  Führer  wie  der  jüngste  Soldat  — 
muß  sich  stets  bewußt  sein  daß  Unterlassen  und  Ver¬ 
säumnis  ihn  schwerer  belasten  als  Fehlgreifen  in  der 
Wahl  der  Mittel.  —  Unerhört  kühn  so  etwas!  Die  Zu¬ 
sammenstellung  von  höchstem  Führer  und  jüngstem 
Soldaten  !  Diese  Forderung  bei  einem  Millionenheer! 
—  Das  machen  sie  uns  nicht  nach.  Die  französische 
Felddienstordnung  hat  keinerlei  ähnliche  Bestimmung. 

Ei  ne  solche  Forderung  klingt  selbstverständlich ;  aber 
man  braucht  nur  den  Verlauf  des  bayerischen  Erbfolge¬ 
krieges  anzusehen  um  zu  begreifen  daß  es  keineswegs 
immer  so  war;  keineswegs  hat  man  immer  „entschlos¬ 
senes  Handeln“  als  erstes  Erfordernis  des  Krieges  emp¬ 
funden. 

Derartige  Gedanken  sind,  wie  ich  meine,  nicht  un¬ 
nütz. 
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5.  März  1916 

In  diesen  letzten  Wochen  kam  es  durch  Zufall  an  den 
Tag  daß  einer  meiner  Leute,  W.  mit  Namen,  der  am 
1 8.  Oktober  1 9 1 4  mit  einer  starken  Patrouille  auf  Moors¬ 
iede  -Langemarck  geschickt  war,  von  Eingeborenen 
nach  schwerer  Verwundung  mißhandelt  und  totge¬ 
schlagen  wurde.  Die  Patrouille  bekam  Feuer  in  dem 
sofort  ein  Mann  fiel,  ein  Pferd  erschossen  und  eines 
verwundet  wurde.  W.  hatte  einen  Knieschuß  und  sank 
vom  Pferde.  Ein  Sergeant  von  der  Patrouille  wollte  ihn 
mit  auf  sein  Pferd  nehmen,  kriegte  ihn  aber  nicht  hoch 
und  mußte  ihn  im  feindlichen  Feuer  liegenlassen.  Als 
die  deutsche  Patrouille  weg  war,  kamen  die  belgischen 
Bauern  und  F abrikarbeiter  der  Umgegend  (es  war  Sonn¬ 
tag)  und  umstanden  den  Dragroner,  den  sie  danach 
mißhandelten  und  beraubten.  Er  vermochte  sich  noch 
auf  den  Bauch  zu  drehen.  Dann  erschlug  ihn  ein  in 
der  Gegend  bekannter  Rohling  mit  dem  Kolben  seines 
eigenen  Karabiners  den  er  ihm  abnahm.  Dies  kam  durch 
Gespräche  in  der  Überwachungsstelle  Kortryk  (Cour- 
trai),  wo  immer  zweifelhafte  Elemente  aufgegriffen  wer¬ 
den,  an  den  Tag.  Ein  Bauer  hat  es  von  seinem  Gehöft  aus 
gesehen  und  ein  Mädchen  hat  dabeigestanden,  das  den 
Mörder  und  den  Räuber  namentlich  kannte  und  auch 
benannt  hat.  Man  hat  die  Täter  fest;  sie  werden  sicher 
zum  Tode  verurteilt.  Der  Bauer  und  das  Mädchen  ge¬ 
standen  nachdem  man  ihnen  zugesichert  hatte  daß  sie 
unter  militärischen  Schutz  gestellt  würden. 

Man  machte  sich  damals  von  der  Wut  der  Belgier 
doch  immer  noch  eine  zu  geringe  Vorstellung.  Gut  daß 
der  Sachverhalt  nur  durch  belgische  Zeugen  bezeugt 
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und  belegt  ist;  sonst  würde  es  wieder  heißen,  das  sei 
deutsches  Gefasel. 

Am  19.  Oktober  ging  die  Division  über  die  Stelle 
wo  der  Mann  und  sein  Kamerad  gefallen  waren  und 
die  Patrouille  angeschossen  wurde.  Wir  stellten  in  der 
Eile  Nachforschungen  an,  aber  weder  Leichen  noch 
Gräber  wurden  gefunden.  So  dachten  wir  lange,  der 
Verwundete  sei  von  Engländern  aufgenommen  worden. 
Später  haben  wir  aus  allerlei  halben  Angaben  glauben 
oder  wenigstens  hoffen  können,  er  sei  im  englischen  La¬ 
zarett  in  Moorsiede  noch  am  folgenden  Tage  gestorben. 
Der  Grund  warum  wir  beide  Leichen  nicht  fanden  war 
der  daß  der  Bauer,  vor  dessen  Gehöft  die  Toten  lagen, 
am  frühen  Morgen  des  19.  Oktober  zum  Bürgermeister 
geschickt  hatte  und  fragen  ließ,  was  mit  dem  deutschen 
Toten  geschehen  solle.  Hierauf  erhielt  er  die  Weisung, 
ihn  so  gut  es  ginge  zu  begraben.  Worauf  der  Knecht 
den  Leichnam  hinter  einer  Hecke  eingrub. 


i5.  März  1916 

Seit  dem  Stillstand  vor  Verdun  bin  ich  sehr  gedrückt. 
Gerade  weil  ich  mir  gesagt  hatte,  derartiges  wie  es  da 
geplant  war  kann  zwar  mißglücken  aber  es  kann  nicht 
derart  mißglücken  daß  man  gerade  nur  ein  Fort  weg¬ 
nimmt.  Die  Franzosen  sind  ganz  ruhig.  Die  deutschen 
Zeitungsüberschriften  „Besorgnisse  um  Verdun  in  Pa¬ 
ris  "und  dergleichen  sind  erfunden, um  ganz  vernünftige 
kühle  Erwägungen  dieser  Leute  in  Angstäußerungen 
zu  verkehren.  Die  Sache  ist  in  ihren  Anfängen  stecken¬ 
geblieben.  Wenn  man  jetzt  sagt,  man  habe  nicht  mehr 


gewollt  als  das  was  man  erreicht  hat,  nämlich  „die 
Festung  zusammzuschießen“,  so  henimmt  man  sich 
kindisch  und  fordert  von  uns  einen  Kinderglauhen. 

So  großartig  der  Plan  vor  Verdun  vorbereitet  war, 
so  fabelhaft  alles  was  die  Vorbereitung  betraf  gelang,  so 
fehlte  doch  etwas  in  der  Endrechnung :  ein  Stück  Über¬ 
zeugung  fehlte  irgendwo;  vielleicht  nur  im  letzten 
Augenblick.  Als  ob  der  Dolch  gerade  etwas  zu  fein 
geschliffen  war  für  diesen  Stoß !  Aber  freilich  sehr  fein ! 
Zum  Beispiel  die  Aufstellung  der  zwanzig  Korps  bei 
Arras  und  das  überraschende  Herumwerfen  dieser  gan¬ 
zen  Kraft  gegen  Verdun;  dann  ferner  die  Aufstellung 
der  schweren  Geschütze  so,  daß  man  sich  wegen  des 
Munitionsersatzes  auf  Metz  stützen  konnte.  Und  das 
alles  eben  doch  vielleicht  —  nicht  einfach  genug.  „Im 
Kriege  ist  alles  einfach;  aber  das  Einfache  ist  schwer." 

Lünser  hat  das  eiserne  Kreuz  für  seine  frechen  Pa¬ 
trouillen  erhalten.  Da  es  etw  as  lang  dauerte,  bis  sich 
dieDivision  dazu  entschloß  und  die  Auszeichnung  lange 
ausblieb,  schenkte  ich  ihm  vor  der  zu  Pferde  versammel¬ 
ten  Eskadron  ein  Paar  Sporen  was  er  strahlend  auf¬ 
nahm.  Darauf  sagte  der  Kerl  op  jot  Kölsch:  „Ech 
möch  mich  för  de  nächste  Jraveperiod  bestens  empfolle 
han!“  — 

In  den  Schützengräben  haben  sie  schwer  von  den 
Ratten  zu  leiden.  Einer  der  Krieger  fühlte  sich  bewo¬ 
gen,  die  Art  und  Weise  zu  beobachten  wie  eine  Ratte 
sich  in  der  aufgestellten  Falle  finge.  Die  Ratte  wollte 
aber  keine  Zuschauer  und  blieb  weg.  Der  Landwehr¬ 
mann  wurde  müde.  Er  legte  sich  also  auf  den  Rücken, 
nicht  ohne  sich  die  Rattenfalle  auf  den  Bauch  zu  stellen, 
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damit  er,  durch  das  Krabbeln  der  Ratte  auf  die  Bauch¬ 
höhe  sanft  geweckt,  das  Schauspiel  nicht  versäume 
und  den  Schlaf  auch  nicht.  Plötzlich  tut  es  einen  furcht¬ 
baren  Schlag.  Der  Landwehrmann  fährt  auf.  Sein  erster 
Blick  ist  nach  der  Falle;  er  hofft  das  Tier  gefangen. 
Aber  enttäuscht  schmeißt  er  die  Falle  in  die  Ecke  des 
Grabens.  Es  war  nur  eine  Granate  gewesen,  die  hinter 
ihm  in  die  Bretter  fuhr. 


19.  März  1916 

Der  Frühling  der  sich  nun  eingenistet  hat  macht 
sich  kuckucksbreit  in  seinem  Nest,  wenn  anders  dies 
das  Gemüt  des  Menschen  ist.  Daß  er  gegen  den  Krieg 
recht  behielte,  kann  gleichwohl  niemand  sagen.  Man 
kommt  sich  etwa  w  ie  ein  Mensch  vor  den  von  unten  ein 
Haifisch  gepackt  hat,  während  er  mit  dem  Oberleih 
noch  schön  über  Wasser  ist  und  ein  vergnügtes  Gesicht 
machen  soll  weil  rings  gerade  schönes  Wetter  ist. 


Westflandern,  4-  April  1916 
Der  Engländer  wird  weiter  erwartet.  Das  ist  das 
Neueste  vom  ewig  Alten  was  ich  bemerken  könnte. 
Vorerst  sind  die  Flieger  des  Feindes  zur  Nachtzeit  sehr 
rege.  Daher  denn  neue  Finsternis  dem  Lande  anbe¬ 
fohlen  ist,  und  wenn  jemand  ein  Streichholz  anzuzün¬ 
den  hat,  hält  er  die  Iland  davor  um  sich  der  Bombe 
nicht  zu  verraten.  Richtig  ist,  daß  in  dieser  Beziehung 
wieder  einmal  bei  unseren  Truppen  eine  rührende 
Sorglosigkeit  eingerissen  war  und  Baracken,  belegte 


Ortschaften,  Bahnhöfe  alle  hübsch  hell  und  leicht  auf¬ 
findbar  gehalten  wurden;  im  Gegensatz  zu  den  sach¬ 
lichen  Engländern  wo  alles  in  musterhaftem  Dunkel 
steckt,  wie  unsere  Flieger  melden. 


Westflandern,  8.  April  1916 
Ich  meine,  ich  habe  auf  Vieles  und  Großes,  auf  Klä¬ 
rung  eigener  Vorstellungen,  auf  tausend  Dinge  und 
zuletzt  auf  mich  selbst  gewartet  und  warten  müssen, 
und  es  doch,  wie  mir  scheint,  oft  leichter  getragen  als 
nun  die  Stille  im  Rücken,  Nachrichtenlosigkeit,  ange¬ 
haltenen  Atem  hinter  mir.  Ich  hätte  das  nie  geglaubt 
und  frage  mich  warum  eigentlich?  Es  ist  wohl  wahr: 
das  ist  keine  Kriegsfahrt  mehr;  kein  Abenteuer  das  den 
Mann  loslöst  von  allem  und  ihn  nur  dem  Fußbreit 
Erde  überläßt  auf  dem  er  steht  mit  seiner  Waffe,  viel¬ 
leicht  mit  seinem  Pferde.  Wir  haben  uns  gleichsam  in 
einen  Felsen  hineingebohrt,  Kräfte  und  Werkzeuge  ar¬ 
beiten  sich  mühsam  weiter,  stoßen  auf  undurchdring¬ 
liches  Gestein.  Nur  der  Schacht  rückwärts  führt  noch 
ins  Freie,  gibt  uns  noch  Luft.  Wenn  man  dann  tage¬ 
lang  von  dort  keinen  Laut  und  keinen  Hauch  ver¬ 
nimmt,  wird  es  eng.  Dann  lastet  der  Fels  vor  der  Stirn ; 
dann  ist  es  kalt  und  gestorben  ringsum.  — 


Westflandern,  10.  April  1916 
Ab  und  zu  findet  man  ganz  unvermutet  einen  aus 
der  stillschweigenden  Gemeinschaft  der  Heiligen,  der 
man  selbst  angehören  möchte.  Ein  solcher  scheint  mir 


Knut  Hamsun  zu  sein.  Er  sitzt  zwar  nicht  „auf  dem 
Berge",  aber  immerhin  in  einer  Einsiedelei  auf  einer 
Insel.  Die  mag  für  ihn  dasselbe  sein  wie  für  mich  der 
Berg. 

Wenn  es  Frieden  sein  wird,  muß  man  einmal  nach 
ihm  sehen  auf  seiner  Insel.  Sie  liegt  weit  ah  von  der 
Sonne.  Aber  um  so  beachtlicher  ist  mir  die  Haltung 
dieses  Mannes. 


Eodem 

Die  Erwägung  oder  Entscheidung  darüber  ob  man 
dem  Ausgehungertwerden  oder  dem  Hunger  entgegeu- 
geht,  bedingt  unsere  Haltung.  Kann  man  uns  aushun¬ 
gern,  so  ist  jede  Fortsetzung  des  Krieges  Frevel  sofern 
man  von  der  militärischen  Unentscheidbarkeit  inner¬ 
halb  der  nächsten  Zeit  überzeugt  ist.  Gehen  wir  nur  dem 
Hunger  selbst  von  Millionen  Menschen  entgegen,  so 
kann  die  vorläufige  Unentscheidbarkeit  durch  Waffen 
nicht  das  Aufgehen  der  Sache  rechtfertigen.  Wir  wer¬ 
den  eben  hungern;  alle  —  außer  Gewissenlosen  die 
hoffentlich  dann  abfallen  wie  die  Zecken  von  einem 
Hund,  der  den  Schmarotzern  zu  mager  wird.  Freilich : 
viele  Arme  werden  hungern  —  ich  weiß. 

An... 

Westflandern,  1 3.  April  1916 
Oh  es  wahr  ist  was  Du  als  einen  von  Berlin  mitge¬ 
brachten  Eindruck  schilderst:  daß  nämlich  jeder  in¬ 
folge  des  Krieges  genug  für  sich  zu  sorgen  hat  und 
aus  diesem  Grunde  wenig  Interesse  für  den  Nebenmen- 


sehen  auf  bringe?  Ich  glaube  eher  daß  das  Interesse  für 
die  Schicksale  der  Menschen,  auch  nahestehender,  auch 
der  sogenannten  Freunde  und  Freundinnen,  nie  sehr 
groß  war  oder  wenigstens  nur  wenigen  eigen  ist.  Das 
was  sich  früher  als  Anteilnahme  äußerte  ist  zur  Zeit 
vor  dem  Geschehen  allzu  äußerlich  als  daß  es  Bestand 
hätte.  Hier  wandelt  sich  etwas.  Was  war  es  denn,  wo¬ 
rin  die  Menschen  sich  fanden?  Doch  nicht  in  ihren 
Sorgen,  in  ihrem  Ergehen  und  ihrem  Erleben.  Mutet 
es  nicht  —  wenn  man  es  sich  recht  überlegt  —  seltsam 
nichtssagend  an,  daß  man  sich  von  einem  Menschen  er¬ 
zählt,  man  habe  mit  ihm  Tee  getrunken,  man  sei  mit 
ihm  im  Theater  gewesen,  man  habe  mit  ihm  zu  Abend 
gegessen? Und  doch  ist  das  ganz  bezeichnend  für  das 
was  man  Verkehr  nannte.  Es  ist  ja  nun  gewiß  nicht 
jedermanns  Sache,  sich  so  mitzuteilen  daß  man  tieferen 
Anteil  an  ihm  gewinnt.  Aber  die  Menschen  haben  sich 
angewöhnt,  sich  derart  in  Gefühlen  der  Anteilnahme 
zu  beschränken  daß  man  schließlich  den  eigentlichen 
Weg  zum  Nebenmenschen  verliert,  ihn  nicht  mehr  be¬ 
tritt  weil  er  verwachsen  ist,  weil  er  mühsam  zu  finden, 
anfänglich  vielleicht  nicht  kurzweilig  ist  und  jedenfalls 
eigenes  Vorgehen  verlangt. 

Der  Krieg  ist,  glaube  ich,  nur  ein  selbstgefertigtes 
Mäntelchen  für  die  Anteilslosigkeit  oder  Anteilsun¬ 
fähigkeit  der  Menschen,  die  früher  sogenannten  Ver¬ 
kehr  pflegten.  Der  „Verkehr“,  das  empfindet  man  rich¬ 
tig,  reicht  nicht  aus.  Er  rechtfertigt  sich  heutzutage 
nicht.  Alles  war  äußerlich.  Die  Mühe,  den  Freund  die 
Freundin  wirklich  zu  belauschen,  gab  sich  vorher  kei¬ 
ner.  Wie  sollte  er  es  jetzt  vermögen? 


Eodem 

Die  Engländer  kommen  noch  immer  nicht.  Oberst 
Repington  äußerte  sich  dahin :  man  könne  docli  von  der 
englischen  Armee  nur  verlangen  daß  sie  den  Angriff 
in  gleicher  Weise  abschlüge  wie  die  Franzosen  bei  Ver¬ 
dun.  Und  das  würde  sie  zweifellos  tun  oder  getan  haben 
wenn  er  statt  hei  Verdun  bei  Ypern  erfolge  oder  erfolgt 
wäre.  So  können  wir  noch  lange  auf  Tommy  warten. 
Falstaff  hätte  nicht  besser  und  glorioser  argumentieren 
können. 


An... 

Westflandern,  1 8.  April  iyi(> 

Gegen  die  Beweise  und  das  Bild  untergehender  Kul¬ 
tur  das  Du  entwirfst  läßt  sich  nicht  viel  sagen,  es  ist 
sogar  verzweifelt  echt.  Ich  finde  nur  den  Schluß  in 
der  Zeit  falsch.  Ein  Niedergang  wird  sein.  Wenn  er 
nach  Jahren  und  nicht  nach  Generationen  zählt  ist  er 
wahrscheinlich  eher  förderlich  als  hemmend.  Erhöhtes 
Hinwenden  zum  Eigenen  —  zum  eigenen  Handwerk, 
zum  eigenen  Können  und  eigener  Kunst,  zum  eigenen 
Wert  und  Gewicht  —  mögen  das  Viele  wettmachen  was 
im  Augenblick  oder  auf  Jahre  an  Kultur  und  Zivili¬ 
sation  verloren  ist.  Das  Abwerten  von  Gewinn  und  Ver¬ 
lust  gegeneinander  ist  kaum  schon  zu  vollziehen. 

Daß  sich  Niedergänge  wie  der  nach  dem  dreißig¬ 
jährigen  Krieg  wiederholen,  ist  wohl  ausgeschlossen. 
Dazu  sind  die  internationalen  und  innernationalen  Zu¬ 
sammenhänge  und  Angewiesenheiten  zu  groß;  dazu  ist 
selbst  unser  Staatsleben  zu  sehr  durchblutet  von  vielen 
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Nähr-  und  Entwicklungssäften.  Die  Frau  mit  Blumen, 
in  seltenen  ausländischen  Stoffen,  mit  edlen  Spitzen, 
mit  Schmuck,  als  ein  Produkt  hoher  Pflege  und  eines 
gewissen  Reichtums,  ist  ganz  gewiß  auch  ein  Zeichen 
innerlicher  Wohlhabenheit,  fast  könnte  man  sagen, 
inneren  Anstandes  und  innerer  Sittlichkeit.  Das  völlige 
Fehlen  dieser  Art,  die  Erniedrigung  ans  Waschfaß  und 
an  den  Kochtopf  ist,  wenn  durchaus  verlangt,  ein  Zei¬ 
chen  auch  innerer  Armut  oder  aber  eine  Vergeudung 
von  Werten  —  wie  wenn  man  mit  schönen  Möbeln  oder 
schönen  Geigen  Feuer  anmacht  weil  gerade  anderes 
Holz  fehlt. 


Westflandern,  a3.  April  1916 
Die  hundertundacht  gefangenen  Engländer  die  die 
Zeitungen  melden  —  nicht  alle  fallen  auf  uns  —  hätten 
wir  als  Ostereier  verstecken  können  —  so  sauber  waren 
sie.  Sie  hatten  schöne  Stahlhelme  und  köstliche  Westen, 
außen  Leder  innen  Wolle,  die  wir  gleich  dabehalten 
haben.  Aber  zum  richtigen  Angriff  und  Auf  laufen  lassen 
sie’s  klugerweise  nicht  kommen.  Man  rechnet  gar  nicht 
mehr  darauf  und  die  Urlauberzüge  verkehren  wie  zu 
den  friedlichsten  Zeiten  dieses  sogenannten  Krieges. 


An... 

Eodem 

. . .  ganz  andere  Dinge  können  traurig  machen.  Da 
las  ich  gestern  ein  Gedicht.  Und  ich  schwöre  Dir  daß 
dieser  Mann  der  ein  solches  Gedicht  machen  konnte  ein 


Dichter  war  von  aller  Götter  Gnaden.  Aber  er  ist  tot; 
gefallen  im  Herbst  1 9 1 4  an  der  Westfront.  Ernst  Stadler 
beißt  er,  geboren  im  August  1 883  in  Kolmar. 

Dies  aber  ist  das  Gedicht;  und  ich  finde  es  so  über 
alle  Maßen  herrlich,  daß  ich  sehr  traurig  bin,  weil  er 
nie  wieder  eins  schreibt.  Es  lautet: 

Fahrt  über  die  Kölner  Rh  ein  brücke  bei  Nacht 

Der  Schnellzug  tastet  sich  und  stößt  die  Dunkelheit 
entlang. 

Kein  Stern  will  vor.  Die  ganze  Welt  ist  nur  ein  enger, 
nachtumschienter  Minengang, 

Darein  zuweilen  Förderstellen  blauen  Lichtes  jähe 
Horizonte  reißen :  Feuerkreis 

Von  Kugellampen,  Dächern,  Schloten,  dampfend,  strö¬ 
mend  . . .  nur  sekundenweis’  . . . 

Und  wieder  alles  schwarz.  Als  führen  wir  ins  Einge- 
weid’  der  Nacht  zur  Schicht. 

Nun  taumeln  Lichter  her ...  verirrt,  trostlos  verein¬ 
samt  .  . .  und  sammeln  sich  .  . .  und  werden  dicht. 

Gerippe  grauer  Häuserfronten  liegen  bloß,  im  Zwie¬ 
licht  bl  eichend,  tot  —  etwas  muß  kommen  .  .  .  0I1, 
ich  fühl’  es  schwer 

Im  Hirn.  Eine  Beklemmung  singt  im  Blut.  Dann  dröhnt 
der  Boden  plötzlich  wie  ein  Meer: 

Wir  fliegen,  aufgehoben,  königlich  durch  nachtent- 
rißne  Luft  hoch  überm  Strom.  O  Biegung  der  Milli¬ 
onen  Lichter,  stumme  Wacht, 

Vor  deren  blitzender  Parade  schwer  die  Wasser  abwärts 
rollen.  Endloses  Spalier,  zum  Gruß  gestellt  bei 
Nacht! 


Io  Binding,  Aus  dem  Kriege 
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Wie  Fackeln  stürmend!  Freudiges!  Salut  von  Schiffen 
über  blauer  See!  Bestirntes  Fest! 

Wimmelnd,  mit  hellen  Augen  hingedrängt!  Bis  wo  die 
Stadt  mit  letzten  Häusern  ihren  Gast  entläßt. 

Und  dann  die  langen  Einsamkeiten.  NackteUfer.  Stille. 
Nacht.  Besinnung.  Einkehr.  Kommunion.  Und 
Glut  und  Drang 

Zum  Letzten,  Segnenden.  Zum  Zeugungsfest.  ZurWoll- 
lust.  Zum  Gebet.  Zum  Meer.  Zum  Untergang. 

Der  Mann  ist  tot;  was  möchte  man  gehen,  wenn  er 
noch  lebte! 

Aber  andere  bleiben  und  werden  nicht  erschlagen, 
obwohl  sie  nichts  zu  dichten  wissen  als  von  ihrem  geilen 
belasteten  Blut  und  fettigen  Gesichten  ihres  Pfühls. 
Wenn  einen  aber  dann  aus  Gründen  der  Natur  ein 
großer  Ekel  amvandelt  —  siehe,  da  kommt  so  ein  Stad¬ 
ler  daher,  mit  dem  man  „fliegt,  aufgehoben,  königlich 
durch  nachtentrißne  Luft,  hoch  übern  Strom“. 


Westflandern,  3o.  April  1916 
Den  Sinn  des  Unsinns  zu  erweisen  hat  der  Mensch 
immer  eine  besondere  Begabung  gezeigt.  Soviel  ich  weiß 
sind  die  Schildbürger  die  Meister  darin  geworden.  Was 
zur  Zeit  geschieht  ist  derartig  schildbürgerhaft  oder 
stammtischgeboren  daß  es  mich  vor  dem  Bürgerlichen, 
das  ja  sow'ohl  Vater  von  Schilda  als  vom  Stammtisch 
ist,  regelrecht  graust.  Der  ganze  Krieg  stinkt  nach  Koch¬ 
topf;  man  sieht  sich  nach  einem  Fenster  um,  um  frische 
Luft  hereinzulassen.  Nicht  etwa  hei  uns  allein  liegt 
Schilda, sondern  auch  Wilson  und  Asquith,Briand  und 


Sassanoff,  Salandra  und  Skuludis  sind  —  jeder  in  sei¬ 
nem  Land  —  damit  gesegnet. 

Die  Mittelmäßigen  sind  sicher  die  eingebildetste 
Schicht  des  staatlichen  und  kulturellen  Lebewesens. 
Sie  feiern  Triumphe:  also  ist  es  langweilig !  Manchmal 
sehe  ich  mich  nach  den  Zuchthäusern  um, ob  nichtein 
richtiger  großer  Verbrechergeist  dort  verborgen  säße 
den  man  entfesseln  könnte  damit — gleichviel  ob  gutoder 
böse  —  wenigstens  etwas  geschehe!  Aber  solche  Leute 
bat  man  leider  aus  Vorsicht  geköpft.  Es  ist  ganz  richtig 
daß  am  Verbrecher  der  Kopf  das  Unangenehmste  ist. 

Mitßürgermoral  kann  man  nicht  Geschichte  machen 
und  Kriege  führen.  Ich  freue  mich  darüber  daß  Krieg 
und  Geschichte  sich  das  nicht  gefallen  lassen.  So  bleibt 
doch  etwas  in  der  Welt  was  nicht  zu  verbürgerlichen  ist. 

7.  Mai  1916 

Wie  verträgt  sich  das :  dieses  deutsche  Mitleidsgeheul 
an  Amerika  gerichtet:  „Denkt  nur  wie  grausam!  Eng¬ 
land  will  Millionen  von  Frauen  und  Kindern  dem  Hun¬ 
gertode  preisgeben!“  wie  verträgt  sieb  das,  fragt  man, 
mit  den  großen  Tönen  die  sie  bei  uns  von  der  Unwirk¬ 
samkeit  dieses  Aushungerungsversuches  reden?  Und: 
als  ob  wir  nicht  mit  der  größten  Kaltblütigkeit  ganz 
England  aushungern  würden,  bis  die  dürrste  englische 
Miss  durch  ihre  Röcke  fiele! 

Warum  fängt  man  einen  U-Bootkrieg  an  —  denn 
den  haben  wir  angefangen!  —  wenn  man  ihn  nicht 
wirksam  führen  kann?  Er  bat  doch  sogar  keinen  Zweck 
und  aus  diesem  Grunde  bat  Wilson  ganz  recht,  wenn 
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er  verlangt  man  solle  ihn  aufgeben.  Aber  das  elende 
Beweisenwollen  daß  er  doch  einen  Zweck  habe  kann 
einen  wirklich  rasend  machen.  Wenn  ein  U-Boot  einen 
Heringsfänger  der  Engländer  versenkt,  so  steht  das 
groß  unter  „Neue  Erfolge  des  U-Bootkrieges“  in  der 
Zeitung.  Wenn  aber  —  wie  geschehen  —  die  Cunard- 
line  die  gesamte  Flotte  der  Canadian-Transatlantic- 
Steamship-Companv  aufkauft  in  einem  einzigen  Ge¬ 
schäft  —  so  steht  das  zwar  auch  in  der  Zeitung;  da  es 
aber  kein  „Erfolg“  für  uns  ist  und  den  Leuten  viel¬ 
leicht  doch  über  die  Sinnlosigkeit,  den  Heringsfischer 
als  Erfolg  zu  verzehren,  ein  Licht  aufstecken  könnte, 
wird  lieber  keine  Betrachtung  daran  geknüpft. 


Westflandern,  20.  Mai  1916 
Ich  besuchte  R.-T.  der  mit  seinem  Bataillon  an  ein 
nachbarliches  aktives  Korps  ausgeliehen  ist.  Er  lachte 
sehr  als  ich  ihn  für  die  Aufspürung  des  errettenden 
„genialen  Verbrechers“  interessieren  wollte. 

Vorläufig  scheint  es  uns  leider  immer  noch  nicht 
schlecht  genug  zu  gehen,  um  die  Notwendigkeit  der 
großen  Genialität  einzusehen.  Ja  selbst  der  Tüchtigen 
scheint  man  noch  zu  viele  zu  haben,  und  es  genügt  daß 
sie  unbequem  sind  um  ihre  Absetzung  zu  rechtfertigen; 
die  schranzenhafte  Mittelmäßigkeit  bleibt  dann  übrig. 

Begebenheit  ist  folgende:  Der  Major  v.  E.  gab  einen 
Mann  wegen  unterlassener  Ausführung  eines  Befehls 
zur  Bestrafung  an  das  Gericht  seiner  Division  ein;  sein 
Bericht  veranlaßte  eine  Rückfrage  des  Gerichts,  ob  dem 
Angeschuldigten  ein  besonderer  Befehl  zur  Ausführung 
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einer  sowieso  allgemein  vorgeschriebenen  Handlung 
erteilt  sei.  Antwort  schriftlich  — :  Nein;  in  seinem  Re¬ 
giment  halte  er  nicht  für  jeden  eine  Amme. —  Hierzu 
muß  bemerkt  werden  daß  v.  E.  als  ein  in  seinen  Aus¬ 
drücken  etwas  überschießender  Kommandeur  bekannt 
ist  und  daß  er  sich  eigentlich  etwas  darauf  zugute  tun 
darf.  Der  Divisionskommandeur  v.  K.  dagegen  nahm 
dies  Bemerken  krumm  und  sperrte  den  Major,  unter 
Enthebung  vom  Kommando  für  diese  Zeit,  fünf  Tage 
ein.  (Dies  war  weder  klug  noch  angebracht.  Es  hätte  ge¬ 
nügt  zu  sagen:  Bitte,  unterlassen  Sie  diese  Bemerkun¬ 
gen.  — )  v.  E.  beschwerte  sich  über  v.  K.  bei  dem  Korps, 
das  die  Sache  weitergibt.  v.  K.s  Stellung  war  aber,  da  er 
dem  Kommandierenden  General  weit  an  Verstand  und 
Tüchtigkeit  überlegen  ist,  schon  von  diesem  im  voraus 
unterminiert  und  es  bedurfte  nunmehr  nur  noch  eines 
Stoßes, den  ihn)  derKommandierendeGeneral  denn  auch 
versetzte,  v.  E.  kriegte  auf  der  ganzen  Linie  Recht  (wie 
in  derOrdnung)  und  v.  K.  kriegte  nach  diesem  Vergreifen 
—  den  Abschied!  Ein  Verbrechen  geradezu!  nicht  nur 
gegen  den  Menschen  sondern  weil  die  Minderwertig¬ 
keit  gegen  die  Höherwertigkeit  triumphiert  hat  und 
ein  gestiefelter  Kater,  ein  höchstanmaßlicherStellungs- 
und  Ordensjäger  gegen  einen  vortrefflichen  General 
die  Oberhand  behalten  konnte,  v.  K.  war  sicher  schwierig 
gegen  viele.  Aber  selbst  die,  die  er  scharf  anfaßte,  auch 
v.  E.,  bekennen  übereinstimmend,  wie  hervorragend  er 
war.  Ich  habe  ihn  sprechen  hören  und  handeln  sehen 
und  war  sehr  wohlig  angetan  von  der  Frontnachbar¬ 
schaft  dieses  Generals  unter  der  Menge  von  Rotstreifen¬ 
trägern.  Zu  ihm  hatte  Offizier  und  Mann  gleiches  Ver- 
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trauen.  Von  dem  Triumphator  über  ihn  ist  das  nicht 
zu  sagen. 

Der  so  Betroffene  schreibt  verbittert,  von  wirklichem 
Leid  zerrissen,  daß  es  einen  im  Eigenen  schmerzt. 

So  steht  es!  Dieser  Fall  ist  nur  Symptom!  Es  gibt 
deren  mehr!  Und  ich  hoffe  daß  dieser  Brief  abgefangen 
und  dem  Kaiser  der  die  Kassation  dieses  Offiziers  aus¬ 
sprach  gesagt  wird,  daß  er  Unzufriedene  schafft,  daß 
er  den  Geist  tötet  und  Werkzeuge  um  sich  hat  wie  — 
nun  wie  eben  ein  Handwerker. 

Das  Maß  des  Kommandierenden  Generals  ist  bald 
voll.  Der  Fall  v.  K.;  sein  Auftreten  in  Lazaretten,  wo  er 
vor  den  Sälen  Schwerverwundeter,  Fiebernder  verlangt, 
der  Arzt  solle  ihn  mit  den  Worten:  „Achtung!  Seine 
Exzellenz  der  Herr  Kommandierende  General !  “  ankün¬ 
digen;  seine  Haltung  in  Ordenssachen  (er  reicht  keine 
Eingabe  zu  irgendeiner  Auszeichnung  weiter,  die  er 
nicht  selbst  besitzt  oder  von  der  er  nicht  die  höhere 
Klasse  erhält) ;  seine  Opfer  vor  Langemarck ;  dieSchran- 
zenwirtschaft  und  sein  Kammerdienerstab  —  einmal 
wird  es  doch  überlaufen. 

Was  mich  persönlich  betrifft,  so  hatte  ich  noch  ein 
paar  Pfund  in  Hand  gegen  ihn.  Ich  habe  ihm  durch 
seinen  Adjutanten  sagen  lassen,  ich  lehne  die  Abfassung 
einer  Denkschrift  über  die  ruhmreichen  Taten  seines 
Korps,  die  „auf  seinen  Befehl“  zu  besingen  waren,  ah. 
„Warum?“  fragte  der  Adjutant.  „Weil  man  dazu  Lust 
haben  muß;  die  Lust  aber  wird  einem  durch  seine  Ex¬ 
zellenz  erfolgreichst  benommen." 

Alles  das  —  ich  wreiß!  —  ist  nicht  das  Schlimmste 
in  diesem  Krieg.  Ich  wollte  es  wäre  es.  Es  ist  nicht  ein- 
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mal  ausreichend  „tiefer  zu  mißtrauen,  tiefer  zu  ver¬ 
achten,  tiefer  allein  zu  sein  als  je  vorher“,  aber  es  ist  eine 
Rechtfertigung  dafür,  daß  man  ein  Abwenden  fühlt, 
ein  Gleichgültigwerden ;  daß  man  nach  anderem  sich 
umsieht. 


Westflandern,  2.  Juni  1916 

Unterdessen  häufen  sich  hier  die  Unannehmlich¬ 
keiten.  Der  Kommandierende  General,  schlecht  beraten 
insoweit  und  ohne  jedes  erforderliche  Vorstellungs¬ 
vermögen,  ordnet  jetzt  für  die  gesamten  Schwadronen 
des  Korps  an,  die  Lanzen  sollten  als  unzweckmäßige 
Waffe  in  die  Heimat  gesandt  werden.  Da  durch  kriegs¬ 
ministerielle  Verfügung  trotz  Widerspruchs  fast  aller 
Kavalleriedivisionen  dem  Kavalleristen  schon  der  Degen 
genommen  ist  den  er  früher  führte,  ist  er  zu  Pferde  völ¬ 
lig  entwaffnet  wenn  man  ihm  die  Lanze  nimmt.  Jeder 
Strauchdieb,  jeder  Kerl  am  Wege  kann  dem  Reiter  in 
den  Zügel  fallen  und  ihn  einladen  abzusitzen.  Jede  un¬ 
serer  Patrouillen  ist  rettungslos  jeder  mit  Lanzen  oder 
Säbel  bewaffneten  des  Feindes  ausgeliefert  und  einfach 
auf  Flucht  angewiesen.  Denn  den  Karabiner  trägt  der 
Kavallerist  auf  dem  Rücken  und  wenn  er  ihn  hand¬ 
haben  w  ill  muß  er  absitzen  und  sein  Pferd  laufen  lassen. 

Diese  neue  Marotte  des  Pfauhahns  will  also  den  Ka¬ 
valleristen  in  jedem  Fall  allein  mit  einer  nur  zu  Fuß 
zu  handhabenden  Schußwaffe  versehen  wissen. 

Nun  ist  die  Frage  sicher  zur  Zeit  nicht  brennend.  Da 
ich  aber  nicht  in  die  Entwaffnung  meiner  Leute  ein¬ 
stimmen  kann,  habe  ich  mich  widersetzt  und  werde 
mich  weiter  widersetzen. 
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Entwaffnungen  meiner  Kerls  nur  nach  Kampf  mit 
mir!  Bisher  bin  ich  guten  Mutes. 


5.  Juni  1916 

Ich  fühle  mich  sehr  glatt  in  meinem  Fell.  Gegen 
jenen  Befehl  des  Kommandierenden  Generals,  die  Lan¬ 
zen  in  die  Heimat  zu  schicken  und  so  die  Kavallerie 
als  solche  zu  entwaffnen,  hin  ich  Sieger  gehlieben.  Ich 
habe  den  Befehl  nach  Kenntnisnahme  mit  der  Mel¬ 
dung  an  die  Division  zurückgereicht,  daß  die  kriegs¬ 
ministerielle  Verfügung  zur  Abgabe  der  Lanzen  hier 
nicht  vorliege  (denn  das  Kriegsministerium  entschei¬ 
det  über  Bewaffnungsfragen).  Darauf  ein  wirklich  ehr¬ 
liches  Gelächter  über  diesen  Dreh  bei  der  ganzen  Di¬ 
vision.  Waldorf  sagte :  „Na !  ich  werde  Sie  nicht  darauf¬ 
hin  kontrollieren,  ob  Sie  Lanzen  haben  oder  nicht“, 
und  lachte.  — 

Der  Soldat  hat  komische  Neigungen.  Dies  konnte 
ich  bei  der  Besetzung  eines  kleinen  Abschnittes  der 
vordersten  Gräben  wahrnehmen  die  ich  mit  meiner 
Abteilung  vorzunehmen  hatte.  (Es  geschieht,  da  immer 
Leute  zur  Wartung  der  Pferde  Zurückbleiben  müssen, 
in  drei  Schichten.)  Bei  dem  Unternehmen  reizt  die 
Leute  am  meisten  die  Beute.  Neulich  hatte  einer  aus 
einem  feindlichen  Graben  in  den  er  sich  eingeschlichen 
hatte  ein  englisches  Rasiermesser  mitgebracht.  Am  fol¬ 
genden  Abend,  obwohl  der  Graben  da  vermutlich  be¬ 
setzt  sein  mußte,  meldeten  sie  sich  haufenweise  zur 
Wiederholung  des  Abenteuers.  Wenn  man  den  feind¬ 
lichen  Graben  erreicht  ist  es  immer  das  Schwierigste, 


die  Neugierde  nach  schönen  Dingen  zu  beschwich¬ 
tigen,  die  sie  mitnehmen  können.  Ein  Topf  englische 
Marmelade  oder  ein  Rasiermesser  ist  ihnen  mehr  als 
das  Notizbuch  eines  Offiziers. 


9.  Juni  1916 

Kitchener  ist  tot.  Immerhin  ein  Mann,  der  die  Leiche 
des  Mahdi  ausgraben  und  enthaupten  ließ,  den  Körper 
in  den  Nil  und  das  Haupt  nach  Kairo  beförderte;  der 
Scheichs  von  einer  unglaublichen  Kultur  und  einem 
reineren  Rassenadel  als  irgendein  neuenglischer  Lord 
auf  ihren  Gebetteppichen  kniend  enthauptete ;  der  weiße 
von  Holländern  stammende  Völker  durch  das  Hinrich¬ 
ten  von  Frauen  und  Kindern  ausrottete.  Als  Gewalt¬ 
mensch  angesehen  sehr  achtunggebietend,  aber  nicht 
eigentlich  groß.  Er  suchte  und  fand  Ruhm  und  Befrie- 
digung  im  Vernichten  des  Kleinen,  Untergeordneten, 
dem  ein  anderer  lediglich  auf  die  Finger  geklopft  hätte. 


An . . . 

Westflandern,  1 5.  Juni  1916 
Gegen  die  Philister  die  Du  in  Deinem  letzten  Brief 
—  sehr  gebührlich  zu  Pfingsten!  —  aufs  Korn  nimmst 
läßt  es  sich  zwar  schön  schießen  — nur:  man  trifft  sie 
nie.  Nietzsche  hat  es  schon  versucht  und  nicht  ver¬ 
mocht  und  sie  sind  wohl  ein  Ungeziefer  auf  Erden, 
unaustilgbar  wie  irgendeines. 

Unterstützt  durch  ein  ganz  hundsföttisch  gemeines 
Wetter,  das  hier  vermöge  seiner  Eindringlichkeit  immer 
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den  Grundton  menschlicher  Zuständeabgibt,  hätteauch 
ich  einige  Pfingstreden  gegen  allerhand  zu  halten  das 
dem  Philistertum  durchaus  ähnlich  sieht.  Der  Kriegs¬ 
philister  ist  eine  besondere  bewaffnete  Abart  jenes  Un¬ 
geziefers  und  kommt  auch  hierzulande  häufig  genug 
vor.  Noch  ärger  sind  die  Geschäftigkeitshuber,  die  Be¬ 
schäftigungstheoretiker,  die  Alles -zu  -gleich  er-  Zeit- 
Woller,  die  Ordenspfauen  uadOrdenselstern,  die  Bücke¬ 
burger,  die  Einmischer,  die  Schönfärber,  die  Friedens¬ 
kitsch -m-den- Krieg -Träger,  die  Zufriedenen  und 
Bravorufer,  die  sachverständigen  Dilettanten  und  der¬ 
gleichen  mehr  — ;  man  könnte  noch  eine  Seite  weiter 
in  Substantiven  sich  ergehen.  Diese  alle  schaden;  und 
all  den  Schaden  wieder  gutzumachen  kostet  es  eine 
starke  Armee  von  Leuten  mit  gesundem  Menschen¬ 
verstand,  aus  welchem  Hauptmaterial  so  Feldherr  wie 
Soldat  hergestellt  ist  oder  wenigstens  hergestellt  sein 
sollte. 

Lassen  wir  das!  (Diese  drei  Worte  könnten  über 
einem  Tempel  stehen  wie  das:  Erkenne  dich  selbst.) 


Westflandern,  1 8.  Juni  1916 
Zum  Pech  das  uns  anklebt  gehören  auch  die  Öster¬ 
reicher  —  soweit  sie  militärische  Bundesgenossen  sind. 
Zu  meiner  Beruhigung  höre  ich  daß  Seeckt  in  Person 
dort  eingreifen  wird,  zu  meiner  Beunruhigung  daß 
Truppen  von  Verdun  und  auch  von  uns  hier  wegge¬ 
nommen  werden  mußten,  um  nach  der  Einbruchsstelle 
der  Russen  in  Galizien  geworfen  zu  werden.  Ich  habe 
die  Zwockels  allgemach  im  Verdacht  daß  sie  sich  schon 


ganz  darauf  verlassen,  wir  würden  die  Scharten  aus¬ 
wetzen  die  in  ihre  Schneide  gekommen  sind. 

Brügge,  9.  Juli  1916 
Als  ich  heute  von  dem  Urlaub  zurückkehrte,  den 
man  mir  nach  einer  selbst  vom  gestiefelten  Kater  belob¬ 
ten  Gefechtsbesichtigung  abzuschlagen  keinen  Grund 
fand,  traf  ich  hier  meinen  trefflichen  Radfahrer,  das 
Faktotum  meiner  Abteilung,  mir  entgegengeschickt 
an  der  Bahnhofssperre.  Da  wußte  ich  schon,  daß  wir 
in  andere  Gegend  und  Unterkunft  verlegt  waren. 

Die  Fahrt  war  rasch  aber  wenig  günstig  für  Leib 
und  Seele.  Die  Anschlüsse  in  Köln  und  Gent  wurden 
erreicht,  da  ich  mein  rechtzeitiges  Ankommen  bei  den 
Zugführern  wichtig  machte  und  die  Züge  die  ich  be¬ 
nutzen  wollte  durch  Fernanrufe  zum  Warten  bestimmt 
wurden.  Es  war  sehr  voll  in  den  Abteilen  und  unter 
der  Menschheit  sind  mehr  Schnarcher  als  dem  Nicht¬ 
schnarcher  lieb  sein  kann.  So  war  wenig  Schlaf  und 
wenig  Ausstrecken  und  bei  dem  kümmerlichen  Licht 
konnte  man  nicht  einmal  lesen. 

Und  nun  kommt  die  saure  Seite!  Ein  Landsturm¬ 
bataillon  wurde  an  der  Front  gebraucht  und  dies  lösen 
wir  ab;  eine  bedingungslose  Etappen tätigkeit!  Schutz 
der  Bahnstrecken  Brügge-Ostende  und  Brügge-Thou- 
rout! 

Lang  treibe  ich  das  auf  keinen  Fall. 

Westflandern,  nahe  der  Küste,  1 3.  Juli  1916 
Fritz  von  Unruhs  Gedicht  von  Roye  habe  ich  ge¬ 
lesen.  Wirklich  eine  Wohltat!  So  prächtig  unbesorgt, 
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gelegentlich,  gewaltsam,  für  keinen  Markt  und  keinen 
Ki  •eis,  aus  Wut  Mut  Bedürfnis  und  Lust  zugleich  her¬ 
ausgehauen  und  aneinandergeschlagen  !  Gefällt  mir  gut. 

Westflandern,  1 5.  Juli  1916 

Wenn  man  den  hiesigen  Aufenthalt  als  Sommererho¬ 
lung  betrachten  dürfte  wäre  es  kein  arges  Übel.  Man 
reitet  vormittags  seine  Pferde  durchs  Land  oder  an  dem 
köstlichen  Kanal  hin,  der  von  Brügge  nach  Ostende 
führt.  Hohe  Dämme  fassen  ihn  ein  und  diese  wiederum 
sind  von  schattigen  ziemlich  breit  gekrönten  Pappeln 
unausgesetzt  begleitet. 

Augenblicklich  streuen  sie  den  flockigen  Samen  in 
tausend  kleinen  weißen  Schneewölkchen  über  die 
Dämme  und  ins  Wasser  wo  er  am  Rande,  leicht  vom 
Wellengekräusel  bewegt,  eine  Art  Milchstraße  bildet. 
Die  niederen  blitzsauberen  weißen  Häuser  mit  roten 
Dächern  und  dunkelrot  und  weiß  gemalten  Läden  und 
Türen  lagern  im  Weideland,  jedes  in  einem  grünen 
Nest  von  Pappeln  und  Ulmen.  Dazwischen  die  vielen 
Viehherden,  ganz  weiße  Kälber,  rotbunte,  graublaue 
Tiere  im  Wechsel.  Die  Weiden  sind  durch  kleine 
Kanäle  voneinander  getrennt.  Das  ganze  Land  über¬ 
blickt  man  bis  weit  wo  man  das  Meer  ahnt  von  den 
hohen  Dämmen,  auf  denen  sich  die  Pferde  in  meilen¬ 
weitem  Galopp  auf  grünem  Rasen  längs  des  Lein¬ 
pfades  ausstrecken  können.  Die  Parks  der  Schlösser 
sind  prächtig  angelegt  und  die  riesigen  Kugelahorn¬ 
oder  Bluthuchengruppen  breiten  sich  auf  dem  weiten 
Rasen.  Lehensbaumhecken  von  vier,  fünf  Metern  Höhe 
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teilen  die  Schloßgärten,  endlose  Mauern  an  denen  die 
Pfirsichbäume  klettern  wie  bei  uns  der  Efeu  umgren¬ 
zen  sie.  Alles  zeigt  eine  ausgesuchte  und  auf  Reichtum 
gestellte  Gartenkultur.  Kirschen  von  einer  phantasti¬ 
schen  Größe,  Erdbeeren,  Himbeeren,  alle  Gemüse  und 
Salate  in  Mengen  und  besonderer  Güte. 

Nach  Ostende  fährt  man  mit  der  Bahn  fünfund¬ 
zwanzig  Minuten :  das  Meer  bietet  sich  an. 

Das  alles  —  wie  begehrenswert  ist  es  für  einen  Som¬ 
meraufenthalt.  Nur:  es  ist  Krieg  und  da  wirkt  es  un¬ 
erträglich. 

Unterdessen  sind  die  Kämpfe  an  der  Somme  für  den 
Aufmerksamen  wenig  hoffnungsvoll  und  bedrücken 
den  Untätigen  ernstlich.  Es  ist  wohl  sicher  daß  die 
Qualität  der  englischen  Truppen  die  eingesetzt  sind 
den  unseren  dort  überlegen  ist;  ihre  Verluste  waren 
bisher  geringer. 

Sehr  bedenklich  steht  es  weiterhin  in  Galizien.  Wo 
immer  deutsche  Truppen  stehen  wird  die  Linie  gehal¬ 
ten.  Aber  der  Bruder  meines  Leutnants,  der  augenblick¬ 
lich  dort  Adjutant  einer  Infanteriebrigade  ist,  schildert 
die  Gefahr  seiner  eigenen  Division,  die  von  der  benach¬ 
barten  österreichischen  einfach  im  Stich  gelassen  wurde : 
„Kosaken  stießen  sofort  hinter  den  Österreichern,  die  es 
aufgaben  ohne  daß  dafür  irgendein  stichhaltiger  Grund 
bestand,  her,  bis  in  die  wehrlosen  Bagagen  hinein  wo  sie 
ein  Gemetzel  sondergleichen  anrichteten.“ 

Bei  Ostende,  17.  Juli  1916 

Das  Gefühl,  nicht  zur  kämpfenden  Truppe  zu  ge¬ 
hören,  nicht  mehr  mit  anderen  in  der  Region  der 


Alarmierung,  in  dem  Bereich  tiefgehender  Angriffe  zu 
liegen,  sondern,  noch  dazu  losgelöst  von  der  eigenen 
Division,  hinter  der  Front  den  Dienst  halb  Lahmer 
und  überhaupt  halb  Gültiger  auszuführen,  eigentlich 
nicht  wissend  was  vorgeht,  jedenfalls  ohne  noch  so 
kleine  Rolle  im  Ganzen  des  wirklichen  Krieges,  fern 
von  dem  Gebiet  des  Geschützdonners  der  einen  eigent¬ 
lich  angeht  —  dies  Gefühl  ist  ekelhaft!  — 

Die  Sache  hängt  so  zusammen,  daß  man  die  Infan¬ 
teriemassen,  also  auch  die  Landsturmbataillone  denen 
im  wesentlichen  der  Bahnschutz  anvertraut  war,  zu¬ 
sammenzuraffen  genötigt  ist,  um  sie  als  Reserven  hin¬ 
ter  die  nur  noch  sehr  dünnen  Linien  bereitzustellen. 
Dagegen  ist  nichts  zu  sagen.  Warum  aber  nun  die  eben¬ 
falls  als  Reserve  tauglichen  und  sehr  tauglichen  Ka¬ 
vallerieabteilungen,  die  j  unge  Leute  aufweisen,  jene  Ar¬ 
beit  tun  ist  nicht  einzusehen.  Warum  verwendet  man 
dazu  nicht  garnisondienstfähige  Mannschaft  der  Ersatz¬ 
formationen?  In  der  Heimat  läuft  manch  einer  herum 
der  diesen  Dienst  tun  könnte,  ohne  daß  man  die  Kaval¬ 
lerie  ihrer  besseren  Verwendung  zu  entziehen  brauchte. 

Mit  meiner  Person  hat  die  Sache  nichts  zu  tun.  Es 
war  vielleicht  ungünstig  daß  ich  gerade  nicht  da  war; 
daß  mein  Divisionskommandeur  gleichfalls  beurlaubt 
war;  daß  mein  Leutnant  nicht  rechtzeitig  von  der  Ge¬ 
fahr  erfuhr;  daß  ich  meine  Verbindungen  mit  dem 
Armeeoberkommando  nicht  in  Anspruch  nehmen 
konnte.  Aber  ich  habe  den  Eindruck  als  ob  es  mir 
diesmal  nichts  genutzt  hätte;  die  gesamte  Kavallerie 
der  hiesigen  Korps  ist  zu  gleicher  Verrichtung  heran¬ 
gezogen. 
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Natürlich  gibt  es  Leute  die  den  Tausch  nicht  übel 
finden.  Das  sind  die  welche  bei  Kasten  in  Ostende  im 
früheren  Hotel  Ozean  gut  zu  essen  lieben,  in  Brüssel 
deutsches  Bier  zu  trinken,  die  glänzende  Verpflegung 
aus  dieser  noch  reichen  Gegend  zu  genießen,  in  mehr 
oder  weniger  stilvollen  Schlössern  zu  liegen  und  in 
der  parkartigen  Landschaft  spazieren  zu  reiten  sich 
freuen. 

Alles  sehr  schön  —  wenn  Friede  wäre!  Im  Krieg: 
etappenhaft,  unwahr,  unzureichend,  unruheerzeugend, 
verloren  und  fremd.  Wenn  der  Friede  hereinbräche: 
hier  könnte  man’s  vielleicht  nicht  merken.  Aus  den  Zei¬ 
tungen  —  nun  ja.  Aber  man  würde  die  Veränderung 
nicht  am  eigenen  Leib  und  in  der  eigenen  Seele  er¬ 
fahren. 


An... 

Westflandern,  19.  Juli  1916 
Wir  —  will  sagen  der  Leutnant  K.  und  ich  —  reiten 
auf  dem  schon  beschriebenen  Kanaldamm  nach  Brügge 
oder  reiten  nach  Ostende  wie’s  gerade  trifft.  In  Brügge 
sahen  wir  heute  die  deutschen  Prisenschiffe  liegen :  Brus¬ 
sels  und  Leicester.  Sie  erscheinen  also  nicht  nur  in  den 
Kriegsberichten;  alte  Handelskähne,  viel  Staat  kann 
man  nicht  mehr  mit  ihnen  machen. 

Unterseeboote  übten  im  Hafen,  was  reizend  aussah; 
so  säuberlich  und  selbstverständlich  verschwanden  die 
schmalen  grauen  Rücken  unter  dem  Wasser.  Wenn 
das  Boot  wieder  auftauchte,  das  Wasser  überall  abfloß 
und  der  glänzende  Leih  dann  von  unsichtbaren  Kräf- 


ten  gelenkt  scheinbar  unbemannt  dahinfuhr,  bot  es 
wirklich  einen  gespenstischen  Eindruck.  Dann  öffnet 
sich  die  Luke  an  dem  kleinen  Turm  in  der  Mitte,  der 
Kommandant  entsteigt  ihr,  hinter  ihm  ein  paar  Matro¬ 
sen,  und  der  Zauber  ist  weg.  Alles  wird  begreiflich.  Daß 
sich’s  der  Verstand  auch  ohne  die  Mannschaft  erklärt, 
genügt  dem  Auge  nicht;  es  will  Gewohntes  sehen.  An¬ 
dere  der  U-Boote  nahmen  gerade  Torpedos  ein;  die 
wurden  ihnen  so  sachte  in  den  Leib  geschoben  wie  eine 
Pille  in  Gelatine;  aber  es  sah  doch  aus  als  ob  ihnen  das 
Schlucken  schwer  würde.  Jedes  Boot  trägt  zwei  Torpe¬ 
dos  in  seinem  Bauch  und  jeder  Schuß  kostet  fünfund¬ 
zwanzigtausend  Mark. 

Als  Waffe  sind  sie  schon  unheimlich.  Bei  stürmischem 
Wetter  ist  das  überseeische  Auge  des  Bootes,  das  Peri¬ 
skop,  wohl  kaum  zu  entdecken  und  wenn  dasselbe  ganz 
ausgezogen  ist  geht  das  Boot  neun  Meter  unter  Wasser. 
Geht  es  tiefer  so  versinkt  auch  das  Periskop.  Dann  lie¬ 
gen  sie  oft  tagelang  auf  dem  Grund,  um  nachts  auf 
Beute  auszuziehen  gleich  wirklichen  Ungeheuern. 


An . . . 

Eodem 

Ich  freue  mich  daß  Du  Wohnung  in  der  Nähe  ge¬ 
nommen  hast  und  ich  Dich  so  dieser  Sorge  ledig  weiß. 
Das  Verhältnis  zu  dem  Gärtner  ist  wirklich  reizvoll. 
Hoffentlich  wird  es  nicht  plötzlich  durch  irgendeine 
Plumpheit  zerstört. Die  Märchen  wissen  das  auch;  mau 
kann  mit  den  schönsten  Feen  und  stolzesten  Damen, 
Prinzen  und  Zauberwesen,  Geistern  und  Göttern  Um- 
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gang  haben:  fragt  man  sie  um  ein  kleines  zuviel,  will 
man  von  ihnen  etwas  wissen,  gleich  ist  die  gute  Bezie¬ 
hung  aus  und  sie  machen  sich  davon.  Der  Garten  wild 
und  bunt,  Du  allein  darin  vom  Herrn  des  Geheimnisses 
geduldet,  mit  der  Last  betraut,  die  Beeren  selbst  zu 
pflücken  als  ob  ihm  das  aus  irgendeinem  Zauber  ver¬ 
sagt  sei  —  das  ist  wirklich  lustig  zurzeit.  Wirst  Du  den 
Alten  nun  entzaubern? 

Von  Unruh,  dem  ich  einige  Worte  über  das  Gedicht 
von  Boye  geschrieben  hatte,  erhielt  ich  gestern  einen 
entzückenden  Brief.  Ich  lege  ihn  ein,  weil  ich  ihn  gut 
bewahrt  wissen  möchte.  Natürlich  hatte  ich  ihm  gar 
nichts  von  „verbessern“  geschrieben  und  werde  mich 
hüten  ihm  „umarbeiten"  zu  helfen.  Das  hieße  die  Na¬ 
tur  verbessern  wollen !  Aber  ich  hoffe  daß  später  das  Ge¬ 
ständnishafte  aus  seinem  Werk  verschwinden  wird  wie 
von  selbst. 

Ist  sie  nun  nicht  reizend  diese  Not,  wenn  so  einer  zu 
jemandem  sagen  kann:  „Gott  erhalte  mir  Ihre  freund¬ 
liche  Gesinnung.  “  Dieses  Meer  von  Enttäuschung, diese 
Schiffbrüche,  diese  immer  von  neuem  aufgerichteten 
Maste,  diese  immer  neuen  wilden  Ausfahrten !  DiesBeet- 
hovensche  Durcheinander,  dieser  Wohllaut  im  Innern 
bei  diesen  Dissonanzen,  den  wütenden  Diskorden.  — 
Das  berührte  mich  auch  in  seinem  Werk  so  sehr  und 
unmittelbar.  — 


Eodem 

Kann  ein  Mensch  sich  eigentlich  zur  Zeit  vorstellen, 
was  weiter  mit  diesem  elenden  Erdteil  werden  soll,  der 
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sich  so  wel  tbeherrschend  aufführte?  Krieg  kommtnicht 
von  der  Stelle  und  Frieden  ist  ferner  als  je.  Ein  blödes 
sinnloses  Gedresch  ohne  die  Spur  der  Berechtigung  aus 
einem  Bedürfnis  oder  einer  Not,  ohne  die  Spur  einer 
Berechtigung  aus  überschüssiger  Kraft,  ohne  die  Spur 
der  Berechtigung  aus  überragender  Politik,  ohne  die 
Spur  einer  Berechtigung  aus  der  Schöpferkraft  eines 
einzelnen:  das  wird  dieser  Krieg  gewesen  sein!  Kein 
Wahn  sondern  Blöde  beherrscht  das  was  vom  mensch¬ 
lichen  Geist  vor  zwei  Jahren  noch  übrig  war  und  jetzt 
nach  zwei  Jahren  noch  übrig  ist.  Mit  Wahn  kann  man 
Mitleid  haben  ;  mit  generationsweise  gezüchteter  Blö¬ 
digkeit,  die  immer  zugleich  Dünkel  einschließt,  hat  man 
keines.  Was  ist  denn  so  groß  an  Völkern,  die  nicht  aus 
noch  ein  wissen? 


Westflandern,  a3.  Juli  191Ö 
Man  hat  mir  einen  Fahnenjunker  geschickt.  M.  heißt 
er  und  Legationssekretär  ist  er.  Seit  der  junge  J.  hier 
hei  mir  Offizier  geworden  ist,  O.  und  K.  sich  wohl  be¬ 
währen  in  ihren  neuen  Posten,  Koch  die  Feuerprobe 
eines  Ordonnanzoffiziers  bei  einem  schwierigen  General 
bestanden  hat,  scheint  man  diese  meine  Truppe  als  eine 
Brutstätte  für  junge  Offiziere  anzusehen.  Als  ob  hier 
die  hohe  Schule  von  St.  Gyr  sei.  Ich  weiß  mit  dem  Fah¬ 
nenjunker  nichts  anzufangen.  Eine  geschlosseneTruppe 
habe  ich  nicht  mehr;  in  den  Geschoßhagel  kann  ich  ihn 
nicht  senden  und  meine  Art  geht  nicht  darauf, anderen 
etwas  beizubringen.  Trotzdem  behaupten  alle  sie  lern¬ 
ten  viel  bei  mir  —  Gott  mag  wissen  wieso. 


Gestern  war  ich  an  der  sogenannten  Batterie  Tirpitz 
in  Ostende.  Dies  sind  vier  Langrohrgeschütze  von  acht¬ 
undzwanzig  Zentimeter  Kaliber,  mit  denen  sie  einund¬ 
dreißig  Kilometer  weit  schießen.  Die  Engländer  haben 
aber  bei  Dünkirchen  eine  ähnliche  Batterie  aufgestellt 
und  schießen  so  genau  auf  die  unsrige,  die  sie  durch  Flie¬ 
geraufnahmen  leicht  fesstellen  konnten,  daß  es  ein  reines 
Wunder  ist  wenn  die  Geschütze  noch  am  Leben  sind. 
Letzten  Sonntag  setzten  sie  hundert  Schuß  aus  dieser 
enormen  Entfernung  mitten  in  die  Batterie.  Die  Spreng¬ 
trichter  ihrer  (etwas  größeren)  Geschosse  liegen  vielfach 
nur  zwei  bis  drei  Meter  von  den  einzelnen  Geschütz¬ 
rohren.  Es  gab  Tote,  viele  Verwundete  und  Schrammen 
an  den  Geschützen ;  aber  keines  ist  getroffen. 

Die  Dinger  sind  wieder  einmal  so  öffentlich  und  un¬ 
besorgt  aufgestellt,  als  ob  sie  zum  Beschießen  einladen 
wollten.  Unbewachsene  und  unbedeckte  Steinstirnen,  . 
für  die  Geschütze  aufgemauert,  liegen  hübsch  in  regel¬ 
mäßigen  Abständen  in  einer  Linie  nebeneinander  und 
aus  jedem  dieser  sichtbaren  Aufbauten  gucken  zehn 
Meter  Geschützlauf  ausgerichtet  ins  Freie.  Als  ob  es 
keinen  Rasen  gäbe,  das  alles  zuzudecken,  keinen  Sand 
unter  den  man  so  etwas  versteckt,  kein  Bauernhaus  in 
das  man  solche  Tiere  einbaut.  Nein !  Es  muß  schön  offen 
aufgehaut  sein  wie  zu  einer  Weihnachtsbescherung. 


An... 

Westflandern,  27.  Juli  1916 
Die  Frau  mit  der  Klage  um  ihren  Sohn,  die  sie  täg¬ 
lich  in  ihrer  Weise  vor  Dir  ausbreitet  —  ich  nehme  an 
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daß  es  keine  Hekuba  ist  und  der  Sohn  kein  Ilektor 
war.  Also  wird  sie  ihren  Schmerz  anders  tragen  dürfen 
als  es  Königinnen  dürfen  um  ihren  Sohn.  Frauen, allein¬ 
stehend,  unerzogen  vorn  Geschick,  bar  der  großen 
Freude  wie  innerer  Erschütterung  jeder  Art,  in  ihre 
Kreise  eingeengt,  in  ihrer  Hingabe  an  ein  zurechtge- 
rnachtes  Idol  verkümmernd,  werden,  wenn  sie  plötzlich 
von  nicht  zu  bewältigendem  betroffen  werden,  schrill 
zerbrechen  wie  etwa  zu  hart  gebrannter  Ton.  Nie  ge¬ 
wohnt  etwas  in  sich  aufzunehmen,wieeinesich  weitende 
Seele  es  vermag,  wehren  sie  sich  in  einem  Ausbruch  vor 
dein  Zuviel  das  ihrem  Gefäß  zugemutet  wird.  Und  na¬ 
türlich  wären  sie  vor  dem  Glück  ebenso  haltungslos  wie 
diese  Frau  es  vor  dem  Unglück  ist.  Den  Egoismus,  um 
den  gefallenen  eignen  Sohn  mehr  zu  trauern,  als  etwa 
um  den  gefallenen  Stadler  oder  Immelmann  oder  den 
( »rufen  1  Iolek  oder  Franz  Marc  oder  Itadulph  von  Sted- 
inan  muß  man  den  Müttern  schon  zugestehn. 

Schließlich:  wo  dürfen  wir  verurteilen?  Sicher  ist 
die  aufdringliche  Mitteilung  des  Schmerzes,  die  diese 
Frau  äußert,  die  ihr  natürliche  Äußerung;  während  es 
uns  natürlich  wäre,  mit  unserm  Schmerz  allein  sein  zu 
wollen.  Sie  behält  damit  ebenso  Hecht  wie  wir  Recht 
behalten.  Saturn,  der  seine  Kinder  fraß,  wiederholt  sich 
in  der  Naturgeschichte  durch  alle  Klassen  des  mit  Zäh¬ 
nen  oder  anderen  Frcßwerkzeugen  ausgerüsteten  Tier¬ 
reichs  ebenso  wie  die  Mutter  die  ihr  ßlut  und  Lehen  für 
das  Junge  gibt.  Und  wenn  wir  in  Trauer  Beherrschte 
sehen,  so  wissen  wir  nicht,  oh  sich  in  der  Beherrschung 
ihr  Gefühl  oder  ihr  Ungefühl  verbirgt. 


9-  August  1916 

Alle  Welt  macht  die  Rechnung  über  zwei  Jahre  Krieg 
auf.  Wenn  dies  ehrlich  geschähe,  hätte  jeder  mehr  da¬ 
von.  So  aber  stopft  jedes  Volk,  jeder  Staatsmann,  jeder 
Berichterstatter  und  Sachverständige  alles  das  in  seine 
Ziffern  und  Nachweise  was  ihm  gefällt  und  läßt  alles 
das  draußen  was  ihm  unbequem  ist. 

Da  ich  diesen  Schwindel  nicht  mitzumachen  gedenke, 
hätte  ich  eine  höhere  Berechtigung  meine  eigene  Rech¬ 
nung  über  den  Krieg  aufzumachen. 

Aber  ich  würde  Posten  einstellen  die  keiner  ver¬ 
stände  oder  wenigstens  keiner  Wort  haben  wollte.  Bei 
allen  Völkern  scheint  der  Posten  Selbstverblendung  so 
riesengroß  zu  sein  daß  er  in  der  Rechnung  den  Haupt¬ 
abstrich  bilden  sollte.  Aber  niemand  glaubt  daran  und 
niemand  kennt  ihn  in  seinen  Buchungen.  Der  Posten 
Heuchelei  und  Lüge  ist  gleichfalls  überall  zu  finden, 
wennschon  er  bei  einzelnen  Völkern  differieren  mag, 
was  bei  der  Selbstverblendung  nicht  der  Fall  ist;  in 
letzterer  sind  sie  alle  gleich  groß.  Der  Einzelne  ist  in 
Beziehung  auf  sich  selbst  weniger  verblendet  ;  er  kennt 
das  Maß  seiner  Kräfte  und  traut  sich  eher  zuwenig  als 
zuviel  zu.  Wenn  er  mit  seinen  Leistungen  renommiert, 
so  ist  das  mehr  der  Spaß  an  seiner  Tat  als  Verblendung 
oder  Lüge.  Bei  den  Völkern  aber  ist  es  Verblendung  und 
Lüge. 

Staaten  sind  wie  Spieler:  sie  lügen  sich  allenthalben 
in  die  Tasche  und  bilden  sich  immer  ein,  gewonnen 
zu  haben  wenn  eine  Nummer  für  sie  schlägt.  Ob  es 
überhaupt  noch  einen  Ländergewinn,  einen  Unter¬ 
tanengewinn,  Kriegsentschädigungen,  Handelsbegün- 


stigungen,  Bündnisse  und  was  immer  gibt  oder  geben 
kann,  die  die  Verluste  aufwiegen  welche  jedes  Volk  ein¬ 
fach  durch  die  Dauer  des  Spiels  erlitten  hat? 

Und  was  wäre,  selbst  wenn  er  möglich  wäre,  ein 
solcher  Gewinn  für  alle  Völker  im  Vergleich  zu  der 
Größe  des  Einsatzes? 

Wenn  man  Volkskraft  als  Kapital  ansieht,  so  ist 
zweifellos  in  diesem  Punkt  unsere  Bilanz  besser  als  die 
irgendeines  Volkes.  Dies  Kapital  benutzte  man  dazu, 
es  mit  geöffneten  Armen  und  gespreizten  Beinen  an 
irgendeinem  gleichgültigen  Strich  der  über  die  Land¬ 
karte  lief  dem  Feind  entgegenzuhalten  und  dazu  „  Halt !  “ 

zu  rufen.  Nur  durfte  der  Strich  nicht  im  Schwarz-weiß- 
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roten  laufen;  dann  war  man  zufrieden.  Diese  Grenz- 
wachtidee  in  den  Krieg  hineinzutragen,  das  wird  das 
Verhängnis  werden.  Falkenhayn  soll  zugegeben  haben 
daß  man  auch  den  „strategischen  Krieg“  hätte  führen 
können.  Dann  hätte  man  aber  „Provinzen  aufgeben 
müssen“.  (Damit  ich  nicht  in  den  Verdacht  komme 
hinterher  gut  urteilen  zu  haben,  erinnere  ich  daran, 
als  wie  gleichgültig  mir  die  Wegnahme  der  russischen 
Festungen  gegolten  hat,  wenn  sich  nicht  mindestens 
eine  strategische  Bedrohung  Petersburgs  oder  eine  Ver¬ 
nichtung  der  russischen  Armee  daran  knüpfen  oder 
daraus  entwickeln  konnte.) 

Wenn  also  schon  der  große  Posten  des  Landgewinnes 
den  die  Deutschen  eingesetzt  (wieso  Gewinn,  da  er  noch 
im  Spiel  ist?)  sich  als  wenig  vorteilhaftes  Guthaben  im 
Sinne  der  Entscheidung  darstellt,  so  ist  die  gesamte 
Bilanz  um  so  schlechter.  Dies  immer  nur  gesagt  im 
Hinblick  auf  die  ungeheure  Kraft  welche  im  Volk  vor- 


banden  war  und  welche  wir  alle  fühlen  und  bewun¬ 
dern.  Statt  uns  auf  ihr  Dasein  etwas  zugut  zu  schreiben, 
hatte  man  sie  voll  und  ganz  ins  Spiel  bringen  sollen. 
„Man  kann  fiir  die  Schlacht  nie  stark  genug  sein“  hat 
Moltkc  gesagt;  wir  haben  diese  simple  Wahrheit  mit 
allem  nur  erdenklichen  Gegenteil  ins  Gesicht  ge¬ 
schlagen. 

Meine  eigne  zweijährige  Kriegsrechnung  ergibt  fiir 
mein  Leben  auch  nicht  gerade  Überschüsse  besonderen 
Wertes.  Die  Ergebnisse  sind  nicht  groß,  vielfach  ent¬ 
täuschend.  Der  Gewinn  an  Menschen  die  über  den  Din¬ 
gen  standen  ist  gering;  ich  habe  nicht  sehr  viele  auch 
nur  erblickt.  R.-T.  getroffen  zu  haben  ist  Gewinn,  und 
Waldorf  zu  verehren  ist  es  auch.  Viele  prächtige  Men¬ 
schen  ziehen  vorüber  und  werden  vom  Staub  des  Weges 
verschluckt  ehe  man  sie  auch  nur  ins  A  uge  fassen  konnte. 

Die  eigene  Verwendung  ist  dem  Großen  und  Ganzen 
gegenüber  gewiß  gleichgültig.  Aber  es  ist  —  um  es  zu 
wiederholen  —  dennoch  keine  Überhebung,  sich  zu 
sagen  daß  man  nicht  so  dumm  ist  wie  man  dazu  sein 
müßte.  So  bin  ich  denn  am  Montag  heim  Armeeober¬ 
kommando  in  Thielt  gewesen,  habe  dem  Chef  des 
Stabes  gesagt,  ich  hätte  mich  für  die  Front  und  nicht 
für  die  Etappe  zur  Verfügung  gestellt.  Wenn  auch  no¬ 
minell  meine  Abteilung  der  Operationsarmee  unter¬ 
steht,  so  ist  es  doch  nichts  anderes  als  Etappendienst 
was  jetzt  von  uns  verlangt  wird.  Er  gab  mir  recht.  Und 
wenn  es  auch  undankbar  erscheint,  diese  Schwadron, 
mit  der  es  im  Beginn  gute  Tage  des  Vorwärtsreitens  und 
des  Kampfes  gab,  aufzugeben, so  würde  ich  es  dennoch 
tun  wenn  sich  Besseres  böte,  sofern  es  nur  dem  Kriege 
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näher  ist.  Was  der  General  mir  zudenkt,  weiß  ich  nicht. 
„Ein  Bataillon,“  sagte  er,  „kann  ich  Ihnen  sofort  ver¬ 
schaffen.“ 

Wenn  es  so  wird,  werden  mich  die  Leute  für  wahn¬ 
sinnig  erklären.  Denn  es  heißt  Unabhängigkeit  mit  Ab¬ 
hängigkeit  vertauschen,  Kavallerie  mit  Infanterie,  Parks 
mit  Unterständen,  Sauberkeit  mit  Läusen,  ruhige  Tage 
mit  unruhigen  Nächten,  fernen  Geschützdonner  mit 
nächstem  Granathagel  — :  aber  Du  wirst  es  verstehen. 
Und  seihst  wenn  Du  es  nicht  verstehst:  diesmal  hilft’s 
nichts! 


Westflandern,  14.  August  1916 
Wie  ich  heute  erfahre,  hat  mich  Seeckt  namentlich 
für  eine  Ordonnanzoffizierstelle  in  der  Südarmee  an¬ 
fordern  lassen.  Die  Entscheidung  hat  das  General¬ 
kommando.  Sie  ist  noch  nicht  gefällt. 


1 4-  August  1916,  abends 

Eben  kommt  die  Entscheidung.  Ich  bin  zur  Süd¬ 
armee,  Heeresgruppe  Erzherzog  Karl,  versetzt. 

i5.  August  1916 

Der  Abschied  von  meiner  Schwadron  tat  mir  sehr 
weh.  Es  waren  prächtige  Kerle.  Sie  hatten  Tränen  in 
den  Augen.  Ich  mußte  es  kurz  machen  —  für  sie  und 
mich. 

In  diesen  Tagen  —  unter  dem  Einfluß  der  Somme¬ 
schlacht  —  entstand  das  nachfolgende  Gedicht. 
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Aus  vielen  hundert  Schlachten 
hebt  sieli  die  letzte  Schlacht. 
Aus  Monden  die;  wir  wachten 
steht  auf  die  letzte  Nacht. 


Kein  Ehr’  ist  mehr,  kein  Schande. 
Hier  sind  wir  ganz  allein, 

Verlaßne  und  Verbannte: 

Der  Feind  trommelt  uns  ein. 

Friert  euch?  —  Ihr  blickt  in  Schaue 
seltsam  an  euch  herab  — ? 

In  ungeheuren  Mauern 
steigt  rings  empor  das  Grab. 


In  ungeheuren  Feiern 
trinkt  uns  hinweg  der  Tod. 

In  ungeheuren  Schleiern 
stampft  uns  der  Krieg  in  Kot, 

Will’s  Glück,  so  steil»’  ich  heute, 
will’s  anders,  lieg’  ich  krumm 
—  wie  lang  —  im  Grabgeläute. 
Und  dann  wird  alles  stumm. 

Und  wiir’  es  daß  von  allen 
einen  es  von  sich  spie: 

Hier  ist  ja  doch  gefallen 
die  ganze  Kompanie. 


Soldatenlos,  o  schönes, 
zu  sterben  für  den  Sieg  — 

Mein  Freund,  mein  Freund,  ich  höhn’ 
wie  ich  hier  vor  dir  lieg’. 


In  ungeheuren  Feiern 
trinkt  uns  hinab  der  Tod. 

In  ungeheuren  Schleiern 
stampft  uns  der  Krieg  in  Kot. 


MIT  EINER  KAMPFDIVISION 


Chodorow  in  Galizien,  22.  August  1916 

Sofort  nach  Übergang  ins  Schwarz-Gelbe  entzog  sich 
die  Fahrt  jederVoraussicht.  Nach  unzähligen  Umsteige¬ 
ungelegenheiten  traf  ich  gestern  abend  hier  ein.  In  der 
großen  Zuckerfabrik  dieser  Stadt  liegt  das  Oberkom¬ 
mando  „Erzherzog  Karl“  in  allen  seinen  Teilen:  ein 
gewaltiger  österreichischer  Stab  von  unerkennbare« 
Funktion  und  die  deutsche  Operationsabteilung.  Die 
Yerwaltungsräume  des  Friedens  sind  jetzt  solche  für 
den  Krieg ;  die  Arbeiterhäuser  sind  Mannschafts-  und 
Personalunterkünfte,  die  Beamtenhäuser  Offizierswoh¬ 
nungen  geworden.  Alles  sehr,  sehr  einfach;  aber  der 
nächtliche  Strohsack  auf  den  man  sich  warf  war  doch 
ein  angenehmer  Gegensatz  zu  den  Eisenbahnbänken 
der  letzten  Nächte  und  dem  abseitigen  Bett  im  fland¬ 
rischen  Schloß. 

General  von  Seeckt  sah  und  sprach  ich  einen  Augen¬ 
blick  gerade  bevor  er  sich  in  ein  Auto  warf  um  an  die 
Front  zu  rasen.  Ich  komme  als  Ordonnanzoffizier  zu 
einer  der  neu  aufzustellenden  Divisionen  die  eine  sehr 
hohe  Nummer  haben. 


Bednarow,  24.  August  1916 
Dies  ist  nun  vorläufig  der  Ort  meiner  Bestimmung. 
Als  ich  vor  zwei  Tagen  in  einem  Auto  des  Oberkom¬ 
mandos  hier  in  diesem  kleinen  Lehmdorfe  anlangte 
wo  es  von  Truppen  aller  Art  wimmelt  —  die  vor- 
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gingen,  die  zurückgingen,  die  Lager  bezogen,  Öster¬ 
reicher  und  Deutsche,  Flüchtlingszüge,  Eingeborene 
—  und  mich  nach  dem  Stabsquartier  der  Division  mit 
der  hohen  Nummer  erkundigte,  gab  es  keinerlei  Aus¬ 
kunft.  Die  Division  schien  in  der  Tat  nicht  zu  existieren. 
Endlich  erblickte  ich  durch  Zufall  an  einem  kleinen 
Haus  gegenüber  der  Schule  —  wenn  man  das  eine 
Schule  nennen  kann  —  ein  kleines  Pappschild,  das 
die  gesuchte  Nummer  und  den  stolzen  Zusatz  „Stab“ 
führte.  Ich  betrat  das  Haus.  Ein  Fernsprechunteroffi¬ 
zier  war  mit  Legen  von  Drähten  beschäftigt.  In  einem 
Zimmer  stand  einTelephon  auf  demTisch.  Ein  General¬ 
stabsoffizier  und  ein  junger  Jägeroffizier  waren  die  ein¬ 
zigen  Personen  in  dem  Raum,  die  mich  etwas  angeheu 
konnten. 

Es  war  richtig.  Dies  war,  was  bislang  von  der  Divi¬ 
sion  da  war.  Ich  war  der  dritte. 

Ich  fragte  nach  Truppen.  „Truppen?“  sagte  der 
Generalstabsoffizier,  „Truppen  sind  noch  nicht  da. 
Wir  werden  heute  nacht  sehen.“  — Vorläufig  war  da 
nichts  zu  tun.  Ich  suchte  meine  Pferde,  die  unter¬ 
dessen  angekommen  waren,  und  richtete  mich  in  einer 
der  Hütten  ein,  was  bei  der  Überfüllung  des  Ortes 
seine  Schwierigkeiten  hatte.  Rings  biwakieren  Pferde 
und  Kolonnen.  In  einem  niedrigen  Ding  von  Ställchen 
stehen  meine  Tiere  und  stoßen  sich  die  Köpfe  ein.  Ich 
schlafe  mit  dem  Generalstabsoffizier  in  einem  ausge¬ 
räumten  Zimmer  der  Schule.  Man  erfährt  daß  der  Stab 
der  Division  von  Posen  anrollen  wird.  Mit  den  Trup¬ 
pen  ist  es  schwieriger.  Nachts,  wenn  die  Leitungen 
der  Telephone  von  der  Tagesbelastung  etwas  aus- 
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ruhen,  läßt  sich  Hauplmann  Geyer,  einer  der  Über¬ 
legensten  den  ich  in  diesem  Handwerk  während  des 
ganzen  Krieges  angetroffen  habe,  —  natürlich  ein 
Württemberger  hätte  ich  beinahe  gesagt  —  mit  dem 
Großen  Hauptquartier  verbinden,  das  sich  damals  in 
Pleß  befand.  Ich  habe  den  zweiten  Hörer  in  der  Hand. 
Endlich  kommt  am  andern  Ende  die  Stimme  des  Man¬ 
nes  durch,  den  der  Generalstäbler  sucht.  Er  selbst, 
sonst  im  großen  Hauptquartier  beschäftigt  und  nur 
für  diese  Aufgabe  hier  in  die  Verbannung  gesandt, 
fragt  sehr  ruhig:  „Wie  ist  es  also  mit  Truppen?  — 
Artillerie?“  „Artillerie?  Ausgeschlossen!  Weiß  ich 
nicht!“  Geyer:  „Na  und  Infanterie?“  Stimme  aus  dem 
Telephon:  „Infanterie;  ja  es  muß  da  ein  Regiment 
Nummer  237  in  Ihrer  Nähe  herum  sein.  Das  halten 
Sie  mal  an."  Ich  zu  Geyer  leise:  „Regiment  237?  Das 
kenne  ich;  damit  wäre  man  gar  nicht  schlecht  daran“ 
(es  war  eine  meiner  alten  Division  zu  anderer  Ver¬ 
wendung  weggenommene  Formation).  Geyer:  „Also 
gut  237.  —  Wie  ist  es  mit  Artillerie,  wie  ist  es  mit 
Kolonnen?"  Stimme  aus  dem  Telephon:  „Kolonnen 
können  Sie  uuter  keinen  Umständen  bekommen!“ 
Geyer:  „Ja,  wir  brauchen  doch  Kolonnen !  Wir  müssen 
doch  unsere  Munition  fahren,  unseren  Proviant,  unsere 
Lebensmittel,  unsere  Futtermittel,  unsere  Bekleidungs¬ 
stücke  !  “  Stimme  aus  dem  Telephon :  „Ja  da  sehen  Sie  zu. 
Ich  wiederhole:  Kolonnen  können  Sie  nicht  kriegen.“ 
Geyer:  „Nun  und  die  Artillerie?“  Stimme  aus  dem  Tele¬ 
phon:  „Fragen  Sie  morgen  mal  wieder  an.“ 

Als  dieses  Gespräch  beendet  war,  machte  ich  ein 
sehr  ernstes  Gesicht.  Der  Generalstäbler  war  weniger 


erschüttert.  „Artillerie  werden  sie  uns  ja  wohl  schik- 
ken  aber  mit  den  Kolonnen  sieht  es  sehr  faul  aus“, 
meinte  er. 

Diese  Art  begann  mich  zu  interessieren.  Ich  fand 
das  kühn.  Um  jede  unnötige  Bewegung  und  Verum- 
ständlichung  zu  vermeiden,  wurde  hier  der  Versuch 
gemacht,  neue  Divisionen  unmittelbar  unter  den  Au¬ 
gen  des  Feindes  sozusagen  „auf  der  flachen  Hand“ 
(trotz  Wallenstein)  zusammenzustellen  oder  aus  der 
Erde  zu  stampfen  und  sie  an  den  Platz  der  öster¬ 
reichischen  Truppen  zu  schieben,  auf  die  weder  an 
anderen  noch  an  dieser  Stelle  mehr  Verlaß  war. 

Die  Russen  waren  vor  Stanislau,  das  etwa  1 5  km 
südöstlich  im  Tal  der  Bystriza  liegt,  nachts  und  heute 
vormittag  ruhig  gewesen.  Tief  eingeschnittene  kleine 
Flüsse  mit  steilen  Straßen  zu  ihnen  hinab  und  von 
ihnen  herauf  trennen  uns  selbst  auf  dieser  kurzen  Ent¬ 
fernung  noch  zweimal  vom  Feind.  Immerhin  ist  alles 
so  nahe  daß  unaufhörlich  Alarmbereitschaft  besteht. 

Ruhe  ist  ganz  unmöglich.  T elephone,  Offiziere,  Trup¬ 
pen,  Autos,  Kühe,  Panjes  wirbeln  schreiend  und  fra¬ 
gend,  klingelnd,  brüllend,  kommandierend  Tag  und 
Nacht  durcheinander.  Man  hat  nicht  die  leiseste  Vor¬ 
stellung  was  das  alles  soll. 


Süd-Galizien,  a5.  August  19  iG 
Diese  Nacht  ging  das  Telephongespräch  mit  dem 
Großen  Hauptquartier  über  die  Artillerie.  Nach  langem 
Hin  und  Her  hatte  Geyer  die  Zusicherung  daß  ihm  neu- 
aufgestellte  Regimenter  mit  hohen  Nummern  für  die 


Division  zurollten.  „Schießen  können  sie  natürlich 
noch  nicht",  sagte  Geyer.  Bezüglich  der  Kolonnen  hin¬ 
gen  wir  weiter  in  der  Luft.  Da  auf  mich  bei  der  vor¬ 
genommenen  Verteilung  der  Arbeit  die  Ordnung  des 
Nachschubs  und  zwar  auch  der  Mannschaften,  der  Pfer¬ 
de,  der  Fahrzeuge  fällt,  interessieren  mich  die  Kolonnen 
weiter  sehr.  Noch  weiß  ich  nicht  aus  noch  ein,  wie  man 
so  etwas  aus  der  Erde  stampft.  Das  in  der  Gegend  be¬ 
findliche  Infanterieregiment  ist  richtig  eingefangen  — 
anders  kann  man  es  nicht  bezeichnen  —  und  steht  zur 
Verfügung;  natürlich  ohne  Kolonnen. 

Die  Tage  sind  eilig  und  mit  unruhigen  Bildern  an¬ 
gefüllt.  Immerzu  rücken  Truppen  heran  die  wohl 
schon  vorher  bestimmt  waren  und  also  nicht  den 
Gegenstand  von  Nachtgesprächen  mit  dem  Obersten 
Hauptquartier  zu  bilden  brauchen.  Viele  Wünsche  und 
Anforderungen  vieler,  vieler  Truppen  treten  heran. 
Die  Arbeit  ist  unruhig  und  ungesammelt.  Alles  scheint 
gleich  wichtig  weil  das  Unwichtigste  gleiche  Mühe 
und  Arbeit  verlangt  wie  das  Wichtigste. 

Der  Stab  ist  unterdessen  gleichfalls  angelangt;  in 
seiner  Besetzung  sehr  jugendlich  mit  Ausnahme  höch¬ 
stens  des  Divisionskommandeurs,  der  im  Verhältnis  zu 
der  drahtigen  Gestalt  meines  früheren  älter  erscheint. 
Ein  gerader,  freundlicher,  einfacher  Mann  von  unbe¬ 
dingter  Tapferkeit  hat  er  hier  schon  in  den  Karpaten 
gekämpft  und  ist  anspruchslos  zufrieden  in  diesen 
äußerst  primitiven  Verhältnissen  und  Quartieren. 

Bei  dem  Divisionsstab  interessiert  mich,  da  bezüg¬ 
lich  der  Kolonnen  ein  finsterer  Plan  gefaßt  wurde,  der 
Intendant,  der  Wächter  der  Kriegskasse - 


7  Binding,  Aus  dem  Kriege 
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28.  August  1916 

Vorläufig  ist  noch  ein  Wirrwarr  wie  in  einem  Amei¬ 
senhaufen  hintereinem  Stiefelabsatz.  Man  muß  sich  vor¬ 
stellen  daß  die  ganze  Division  sozusagen  „im  Biwak" 
aufgestellt  wird.  Alle  Augenblicke  kommen  neue  Trup¬ 
pen  an.  Dabei  ist  der  Raum  so  eng.  Überall  liegt  man 
mit  den  Österreichern  zusammen,  die  als  die  älteren 
Besitzer  die  besseren  Quartiere,  die  besseren  Biwak¬ 
plätze  und  natürlich  alle  Ställe  innehaben.  Andererseits 
konnte  man  es  nicht  riskieren,  hier  nicht  wenigstens 
sofort  die  Gewehre  herzuwerfen  über  die  man  verfügte. 

Tausende  von  Pferden  stehen  rings  notdürftig  ange¬ 
pflöckt  in  der  Nacht.  In  Schuppen,  unter  Zelten,  in  Häu¬ 
sern  die  mit  treppenförmig  geschorenen  Strohdächern 
tief  zum  Boden  reichen,  unter  den  Fuhrwerken  liegen 
noch  mehr  Tausende  von  Menschen  dicht  gedrängt  bei¬ 
sammen  in  einer  regellosen  Feldwacht  von  gigantischer 
Größe.  Auf  den  Straßen,  die  in  den  späteren  Stunden  des 
Tages  und  während  der  Nacht  aufatmen  da  die  Kraft¬ 
wagenkolosse  sich  dann  nicht  mehr  so  häufig  über  ihren 
erschütterten  Leih  hinwälzen,  ziehen  die  Flüchtlinge 
mit  hochbepackten  Wagen,  die  Kühe  oder  die  kleinen 
Pferde  vorgespannt.  Kälber  und  Fohlen  laufen  neben¬ 
her,  die  Weiber  jung  und  alt  schieben  helfend, die  Kin¬ 
der  hocken  oben  zwischen  den  Säcken,  die  Greise  ziehen 
seitlich  hin  ohne  Wort  und  Aufschau,  oft  schon  ge¬ 
trennt  von  den  Wagen  und  den  Menschen  zu  denen 
sie  gehören. 

Die  Leute  im  Dorf  sind  nicht  schön ;  der  Erde  näher 
als  wir.  Ganz  ohne  Verstellung,  unterwürfig  aus  Ge¬ 
fühl,  nicht  aus  Berechnung,  lustig  unter  sich  und  reizend 
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mit  ihren  Kindern  denen  sie  zwischen  der  Arbeit  zu¬ 
nicken,  ein  paar  Maiskörner  hinwerfen  —  immer  unter 
Lachen.  Die  älteren  sind  schnell  verbraucht,  wie  aus¬ 
gesogen  von  dem  heißen  Boden  der  sie  wieder  an  sich 
nimmt  nachdem  er  sie  genährt  hat. 

Das  Land  ist  sehr  zerrissen  von  vielen  Bächen  und 
kleinen  Flüssen.  Da  wenig  Wald  ist  sind  die  Bäche 
wechselnd  bald  voll  von  gelbem  Wasser  bis  an  die  Rän¬ 
der  ihrer  Schlucht  bald  ganz  und  gar  versiegt.  Brun¬ 
nen  gibt  es  nicht,  nur  Wasserlöcher  aus  denen  man 
schöpft. 

Seeckt  ist  ein  Mann  von  Erheblichkeit;  schon  im 
Anblick.  Er  trägt  die  Nase  sehr  frei  im  Winde,  ist 
liebenswürdig  aber  sehr  streng. 

Die  Schwierigkeiten  sind  von  einer  geradezu  ver¬ 
zerrten  Größe. 


i .  September  1916 

Die  Lage  ist  für  mich  nicht  ohne  Reiz.  Die  Division 
ist  vorläufig  nicht  angegriffen  worden,  aber  alle  Nach¬ 
bardivisionen  wurden  angegriffen  und  dies  in  gefähr¬ 
lichster  Weise.  Ich  habe  keinen  Augenblick  Zeit  und 
flitze  immerzu  herum.  Von  der  Division  ist  schlagfertig 
bisher  nur  die  Infanterie  und  einigermaßen  die  Artil¬ 
lerie.  Die  uns  unterstellten  Österreicher  vor  Halicz 
halten  nicht. 

Laß  Deine  Vorstellungsgabe  walten  und  stelle  Dir 
alles  möglichst  wirr  vor;  dann  triffst  Du’s  vielleicht. 

Ich  kann  nicht  mehr  schreiben.  Muß  fort. 
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5.  September  1916 

Es  tobt  eine  sehr  heiße  Schlacht  östlich  von  Halicz. 
Die  Höhen  des  Dnjestrtales  sind  zwar  beiderseits  im 
Besitz  unserer  Divisionen  die  schon  wie  Flicken  zwi¬ 
schen  die  Österreicher  eingestückt  sind.  Aber  was  sol¬ 
len  kräftige  Flicken  wenn  das  Gewebe  morsch  ist  dem 
sie  dienen  sollen?  Die  Mürbe  und  das  Sich-selbst-Auf- 
geben  sind  unbeschreiblich.  Dann  stecken  die  zurück¬ 
flutenden  Parks  und  Munitionskolonnen  natürlich  die 
ruhig  und  zuversichtlich  vorgehenden  deutschen  T rup- 
pen  bedenklich  an ;  bis  sie  zum  eigentlichen  Gegenstoß 
kommen,  sind  sie  an  so  vielen  Hoffnungs-  und  Halt¬ 
losen  vorbeigekommen  daß  sich  bei  ihnen  die  wich 
tigste  Eigenschaft,  die  Unbefangenheit,  verloren  hat. 

Die  Russen  schießen  ab  und  zu  in  die  Stadt  die 
eigentlich  zur  Verteidigung  wie  geschaffen  ist.  Aber 
was  will  man  machen  wenn  der  Gegner  besser  ist  als 
der  Verteidiger. 

Was  sich  hier  abspielt,  bleibt  einem  freilich  nichts 
schuldig !  Man  weiß  nicht  mehr,  oh  das  Ganze  un¬ 
endlich  verworren  oder  unendlich  einfach  ist.  Dauernd 
ist  sicher  hier  vorläufig  nichts  zu  halten.  Es  fragt  sich 
nur,  wie  sehr  man  das  Vordringen  des  Feindes  ver¬ 
langsamen  kann. 

Halicz,  von  den  Einwohnern  längst  verlassen,  von 
den  Österreichern  aufgegeben,  von  Truppen  die  vorn 
angesetzt  sind  entblößt,  die  Dnjestrhrücke  untermi¬ 
niert  zum  Sprengen,  macht  einen  desolaten  Eindruck. 
Ein  paar  ärmlichste  Judenhöhlen,  am  Berg  ange¬ 
schmiegt,  einige  Hütten  mit  armen  Galiziern  die  russi¬ 
scher  sind  als  daß  sie  verdienen  österreichisch  zu  sein : 
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das  ist  alles  was  noch  Leben  birgt.  Alles  andere  ist  so 
gut  wie  unberührt  aber  tot  und  einsam. 


An . . . 

Vor  Halicz,  Nacht  zum  6.  September  1916 

Ich  habe  Nachtdienst  und  bin  mit  dem  Telephon 
und  vielen  Fliegen  allein.  Ein  paar  Flöhe  werden  sich 
wohl  noch  einfinden. 

Nach  der  Tagschlacht,  in  der  bis  auf  zwei  Pionier¬ 
kompanien  und  eine  Handvoll  Ulanen  alles  einge¬ 
setzt  wurde,  steht  der  Kampf.  Es  ist  tragisch  daß,  trotz¬ 
dem  alle  Truppen  im  Gegenstoß  die  österreichischen 
Einbußen  wieder  wettgemacht  haben,  dennoch  wegen 
Gefährdung  der  Magsahöhe  die  ganze  Linie  zurück¬ 
genommen  werden  muß.  Magsa  und  Mogila  sind  die 
beherrschenden  Stellungen  östlich  des  Dnjestrs  auf 
dem  Randgebirge;  beide  noch  in  unsrer  Hand.  Von 
der  Magsa  indessen,  die  wir  mangels  Truppen  für  nicht 
genügend  gesichert  halten,  kann  die  große  Dnjestr- 
brücke  beschossen  werden.  Die  Decke  wird  allenthal¬ 
ben  zu  kurz;  wenn  man  sie  sich  an  einer  Stelle  über 
die  Reine  zieht  friert  man  dennoch  an  einer  andern. 

1  Uhr  nachts 

Noch  immer  sind  nicht  alle  Befehle  durch.  Dabei 
liegen  zwischen  den  paar  Worten  oben  und  dem  jetzi¬ 
gen  fünf  Stunden.  Ich  lasse  eben  den  Koch  wecken 
und  esse  einen  Bissen;  hoffentlich  hat  er  etwas. 

Die  ganze  Südarmee  geht  unter  dem  Schutz  der 
Nacht  zurück.  Halicz  wird  mehr  oder  weniger  auf- 
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gegeben.  Für  uns  ist  das  hart;  denn  obwohl  die  Ver¬ 
luste  rings  in  die  Tausende  gehen,  ist  hier  alles  ge¬ 
halten. 


3  Uhr 

Zwischen  den  Telephongesprächen  für  die  ich  die 
Leitung  sperren  muß  die  Nachricht:  daß  schon  nachts 
abgebaut  wird.  Stab  bleibt  bis  Tag  —  wegen  der  Be¬ 
fehlsverbindung. 

Östliches  Dnjestrufer,  6.  September  1916 
Generalstabsoffizier  und  ich,  wir  haben  die  ganze 
Nacht  gearbeitet.  Erst  sechs  Uhr  werden  die  Drähte 
matter.  Ich  schlief  eine  Stunde  und  beende  den  Brief; 
vielleicht  bringt  ihn  die  Feldpost  noch  über  den  Dnjestr 
ehe  die  Brücke  fliegt.  Verlust  sehr  groß,  Reserven  dünn : 
dies  ist  wohl  die  Erklärung. 


8.  September  1916 
Den  Schlaf  stiehlt  man  sich  halbstundenweis.  So 
geht  es  tagaus  tagein. 

Vorgestern  aus  Halicz  gerade  noch  ausgekniffen ; 
am  diesseitigen  Ufer  im  Auto  schon  an  eifrig  schießen¬ 
der  russischer  Infanterie  vorbei.  Die  beiden  letzten 
Tage  kommen  mir  wie  Wochen  vor.  Gestern  wareine 
•tolle  Schlacht  gegen  Bolczowsce,  die  sich  gerade  auf 
unsere  Division  warf.  Selbst  auf  unserem  Gefechts¬ 
stand,  wo  sie  jedenfalls  einen  Stab  vermuteten,  war 


die  Luft  sehr  dick.  Nachhutgefechte  schwerer  Art. 
Gestern  stand  die  Front  dem  Angriff.  Aber  auf  wie 
lange?  —  Die  Übermacht  ist  zu  riesig  und  zu  fühlbar. 
Hindenhurg  erläßt  einen  Befehl,  zu  halten  bis  zum 
Letzten. 


8.  September  1916,  später 

Die  Russen  wurden  bei  uns,  wo  sie  Bolczowsce  an- 
griffen,  und  bei  den  Nachbardivisionen  unter  Ver¬ 
lusten  von  Tausenden  abgewiesen.  Ich  saß  auf  einem 
Berge  und  konnte  die  ganze  Schlacht  verfolgen.  Nur 
ab  und  zu  führte  mich  ein  Auftrag  zu  den  kämpfen¬ 
den  Truppen  die  famos  waren.  Bolczowsce  lag  stun¬ 
denlang  in  einem  Feuerkranz  wurde  aber  gehalten. 
Die  Artillerie  faßte  die  Russen  die  von  den  jenseitigen 
Höhen  mit  großem  Schneid  eine  weite  Entfernung 
auf  unsere  Stellungen  zu  liefen.  Nur  wenige  gelangten 
bis  in  unsere  Stellung  wo  sie  erschöpft  zu  Gefangenen 
wurden.  — 

Die  Täler  und  kahlen  tiefen  Mulden  dieses  Landes 
brüllen  fremd  und  seltsam  auf  unter  dem  über  sie 
hingezogenen  Netz  der  Geschoßbahnen.  Sie  fauchen 
wie  Tiger. 


Galizien,  10.  September  1916 
Die  Russen  sind  seit  der  Schlacht  von  Bolczowsce 
ruhig.  Sie  haben  schwer  und  eklig  geblutet.  Das  ist 
ihnen  lang  nicht  begegnet. 

Aber  das  Land  birgt  nicht  nur  den  Russen  und  die 
Laus.  Die  Fliege  und  der  Floh  führen  auch  ihre  Kriege. 


1 83 


Von  der  Fliege  kann  man  eigentlich  nicht  reden,  sonst 
fliegt  sie  einem  ins  Maul.  Zum  Glück  sind  die  Nächte 
schon  kalt,  da  sitzen  sie  am  nachtwarmen  gemauerten 
Ofen,  der  die  Mitte  des  Hauses  einnimmt.  Am  Tage  aber 
sind  sie  die  Herrscher  im  Lande.  Immer  an  derselben 
Stelle  von  Hand  und  Kopf  und  Ohr  und  Gelenk.  Und 
wenn  man  sich  regt,  fliegen  sie  eine  Handbreit  hoch  und 
fallen  dann  wieder  ein.  Sie  peinigen  uns  Nichteinge¬ 
borene  mehr  als  russische  Granaten.  Jagd  hat  keinen 
Zweck.  Fliegenbänder  sind  nach  fünf  Minuten  schwarz 
und  alles  nutzt  nichts. 

Die  Flöhe  sind  lustiger.  Nach  einiger  Erfahrung  bin 
ich  zu  dem  Schluß  gekommen  daß  es  zeitlich  ganz 
unmöglich  ist,  ein  Hemd  ganz  von  ihnen  zu  säubern. 
Wenn  ein  Ärmel  fertig  abgejagt  ist,  hat  ein  anderer 
Springer  Zeit  gefunden  den  anderen  zu  gewinnen. 
Jeder  anständige  Mensch  hat  wenigstens  sechs  im 
Hemd.  Für  andere  Kleidungsstücke  mag  man  ähn¬ 
liche  Zahlen  auswerfen.  Damit  kann  man  auskom- 
men.  Sie  sind  so  groß  wie  junge  Maikäfer.  Da  sie 
überall  beißen,  hat  es  keinen  Sinn  sich  an  einer  be¬ 
sonderen  Stelle  zu  kratzen.  Ich  komme  jeden  Morgen 
auf  eine  Strecke  von  etwa  zwölf;  aber  der  lange  Haupt¬ 
mann,  der  allerdings  eine  halbe  Stunde  später  aufsteht, 
schlägt  mich  immer  und  beschämt  mich  mit  seiner 
Strecke. 


Korostowice,  io.  September  1916 
Die  Regellosigkeit  eines  galizischen  Dorfes  ist  kaum 
vorstellbar.  Die  Straße  nicht  gebaut  sondern  gewor- 
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den.  Die  niedrigen  Häuser  stehen  von  Gestrüpp  Un¬ 
kraut  Dreck  Strohresten  umgeben  bald  hoch  bald  tief 
auf  den  Kalkhügeln.  Dieser  Ort  hat  in  keinem  Haus 
jenen  Ort  den  inan  als  Ort  bezeichnet.  Die  Sonne 
brennt  und  der  Hegen  schwemmt:  das  ist  die  Hygiene 
von  Korostowice.  Die  Leute  sind  sehr  klein,  die  Türen 
also  zu  niedrig  für  unsereinen.  Die  Stuben  in  denen 
wir  den  Kopf  beugen  haben  eine  gute  eigenständige 
Holzausstattung:  Bänke,  Bordbretter  und  dergleichen 
eingebaut.  Kurze  Betten  passen  mit  Knäufen  und  Kopf¬ 
enderhöhungen  zu  dem  sirnpeln  Geschnitz  der  Bänke 
und  des  Stuhls.  Haus  und  Mensch  und  Tier  passen 
zusammen;  es  wäre  ganz  vollkommen,  wenn  nicht 
entsetzliche  Heiligenbilder  mit  falschem  Goldpapier 
und  schlechtem  Glas  rings  an  den  Wänden  ihr  Wesen 
trieben.  Die  Heiligen  sehen  aus,  als  oh  sie  die  meisten 
Höhe  hätten  die  im  Zimmer  sind. 

Die  Menschen  sind  kurz,  untersetzt,  dickbeinig.  Man 
kann  nicht  sagen  schlecht  im  Aufbau,  nur  für  unseren 
Begriff  sehr  unedel.  Zum  Glück  laufen  sie  nicht  nackt 
herum,  was  sich  Indianer  und  Neger  besseren  Wachs¬ 
tums  leisten  können,  sondern  haben  eine  derb  passende 
Tracht  in  vielfältiger  Wolle  und  starken  Farben  ge¬ 
funden. 

Die  Sonne  brennt  wütend  am  Tag  über  die  kahlen 
Hügel  wo  regellose  Landwirtschaft  betrieben  wird.  Die 
Nächte  sind  so  kalt  daß  die  Tümpel  gefrieren. 

Der  Divisionskommandeur  ist  ein  feiner  Mann  mit 
Freude  an  witziger  Unterhaltung,  erzählt  gern  gute 
Geschichten  und  hat  ein  so  gutes  Gedächtnis  für  alles 
dies  daß  der  Verdacht  begründet  ist,  die  eigenen  Er- 


lebnisse  seien  nicht  allzu  groß.  Jedenfalls  ist  er  rüh¬ 
rend  menschlich,  anständig  und  tapfer  —  wie  wir  nun 
schon  wissen.  Nirgends  anspruchsvoll,  selbst  wo  er  es 
sein  dürfte,  macht  sich  nichts  aus  Ehren  und  Orden. 
Er  raucht  gern  gute  Zigarren,  leistet  sie  sich  aber  nicht 
aus  preußischer  Kargheit  teils  und  teils  aus  Sparsam¬ 
keit.  Es  ist  ein  Akt  der  Selbstbeherrschung,  keine  guten 
Zigarren  zu  rauchen  obwohl  er  sie  leidenschaftlich  lieht. 

Galizien,  14.  September  1916 
Nach  der  Schlacht  von  Ilalicz-Bolczowsce-Herbutow 
ruht  der  Kampf.  Die  Russen  schanzen  unablässig,  wohl 
auf  den  Winter  hin.  (Übrigens  sagt  man  nicht:  die 
Russen  sondern :  der  Russe.)  Er  ist  in  der  gleichen  Lage 
wie  wir:  hat  große  Massen  unterkunftslos  in  einer 
Gegend  die  durch  Schneewehen,  schneidende  Stürme 
und  große  Kälte  berüchtigt  ist.  Die  Ortschaften,  an 
sich  schon  arm  und  mit  kleinen  zerstreuten  Bauern¬ 
häuschen  für  Unterbringung  von  Massen  ungeeignet, 
sind  verwüstet  und  niedergebrannt  heim  letzijährigen 
Rückzug  des  Feindes.  Die  Wege,  im  Grund  von  Sümp¬ 
fen  eingeengt,  führen  in  großer  Steile  über  die  Ilügel- 
höhen  sodaß  sie  für  unsre  Wagen  und  Pferde  jetzt 
schon  kaum  passierbar  sind.  Im  Winter  werden  seihst 
die  einheimischen  Panjepferde  nicht  hinaufkornmen, 
die  jetzt  mit  leichten  Leiterwagen  auf  welche  wir 
Munition,  Lehens-  und  Futtermittel  umladen  unsere 
Truppen  versorgen.  Die  vorgeschriebenen  Lebens¬ 
mittel  wagen  und  andere  Truppenfahrzeuge  mit  denen 
man  vom  Westen  und  von  der  Heimat  hier  ankam 
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sind  vielfach  kurzerhand  stehengelassen  oder  abge¬ 
stoßen  worden,  sofern  sie  nicht  in  den  Sümpfen  liegen. 
Die  Lastautos  der  Kraftwagenkolonnen  ersetzen  bei 
den  wenig  gefestigten  Straßen  nur  sehr  teilweise  die 
Eisenbahn,  deren  wichtigste  Strecke  (nach  Stanislau) 
für  beide  Parteien  unfahrbar  geworden  ist.  Doch  kön¬ 
nen  sie  nicht  nahe  genug  heran.  Auf  den  großen  Stra¬ 
ßen  wo  jetzt  der  Staub  knöcheltief  liegt  wird  bald  der 
Schlamm  noch  viel  tiefer  stehen. 

Die  Nächte  werden  eisig,  die  Fliegen  müde  und  die 
Flöhe  ruhiger.  Die  wenigen  Waldzungen  auf  den  Hü¬ 
geln  müssen  als  Deckung  gegen  Sicht  und  Feuer  er¬ 
halten  werden;  so  kann  man  keine  Sagemühle  auf- 
machen  um  etwa  Unterkünfte  zu  bauen.  Auf  diese 
Idee  würde  selbstverständlich  der  Deutsche  verfallen, 
obwohl  ßretterhäuser  und  -baracken  im  schneidenden 
Widerspruch  zu  den  Angriffen  des  Klimas  stehen. 
Außer  dem  landesüblichen  Lehmhaus  wird  keine 
Unterkunft  gegen  die  Kälte  und  den  Wind  der  jetzt 
schon  mit  Messern  über  die  Hügel  geht  aufkommen; 
tiefe  Unterstände  vielleicht  ausgenommen. 

Die  Lehmhäuser  sind  sehr  dickwandig.  Der  Lehm 
wird  naß  zwischen  Faschinen  geschüttet  und  diesedann 
noch  von  innen  und  außen  mit  Lehm  verschmiert. 
Auf  dem  niedrigen  quadratischen  Raum  ruht  unmit¬ 
telbar  das  mächtige  Strohdach,  die  dicken  Lagen  trep¬ 
penartig  geschnitten,  oben  am  First  mit  zwei  inein¬ 
ander  verschränkten  Rundhölzern  in  Abständen  von 
einigen  Fuß  festgehalten.  Der  Dachraum  wird  zum 
Wohnen  nicht  benutzt.  Jedes  Haus  hat  vor  der  Tür 
eine  Art  Wmdfaug  —  einen  Holzverschlag  oder  Lehm- 
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vorbau.  Außerdem  sind  Faschinen  nach  der  Windseite 
aufgerichtet  die  zusammen  mit  Unkraut  und  Gestrüpp 
die  Einfriedung  des  Hofes  bilden.  Solche  Häuser  sind 
in  wenigen  Tagen  zu  erbauen;  aber  sie  müßten  im 
Frühjahr  erbaut  sein  um  jetzt  trocken  zu  sein.  Auch 
hat  man  gut  reden;  von  der  westlichen  Idee  des  Ba¬ 
rackenbaues  sind  die  verantwortlichen  Stellen  nicht 
eher  abzubringen  als  bis  sie  frieren. 

Die  Armee,  die  hier  aufgestellt  worden  ist,  ist  nun 
schon  völlig  in  einzelne  Flicken  aufgeteilt  und  in  der 
unendlichen  Front  eingesetzt.  Herausgezogen  wurden 
die  meisten  österreichischen  Verbände.  Wir  halten  jetzt 
die  Linie  Narajowka-Gnita-Lipa  (Unterlauf)  fast  rein 
von  Nord  nach  Süd.  Wenn  Hindenburg  nichts  einfällt, 
so  wird  sich  bei  uns  allmählich  die  Empfindung  ein¬ 
stellen  diesen  Krieg  nicht  gewinnen  zu  können.  Sich 
des  Feindes  zu  erwehren,  wird  zwar  noch  lange  ge¬ 
lingen.  Aber  man  wird  wie  bei  den  Flöhen  statt  ihrer 
Herr  zu  werden  zufrieden  sein  wenn  der  Feind  nicht 
überhand  nimmt;  denn  die  Überzahl  ist  ungeheuer. 


Galizien,  20.  September  1916 
Ein  galizisches  Bauernhaus  ist  des  Beschreibens  wert. 
Schon  die  unbedingte  Gleichartigkeit,  da  überall  gleiche 
Bedürfnisse  bestehen,  gibt  den  Stil.  Alles  ist  genau  sym¬ 
metrisch  und  in  einfacher  Aufteilung  der  Frontwand 
durch  eine  Tür  in  der  Mitte  und  je  ein  Fenster  rechts 
und  eines  links  wohltuend  bestimmt.  Immerhin  ist 
der  Aufenthalt  für  westlich  gewöhnte  Sinne  nicht  allzu 
angenehm.  Ein  säuerlicher  warmer  Milchgeruch  der 
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sich  mit  dem  von  halb  verdautem  Viehfutter  mischt 
lagert  im  Haus,  wird  immer  von  neuem  und  in  ge¬ 
heimnisvoller  Weise  erzeugt  und  ist  auch  durch  Offnen 
der  niedrigen  breiten  Schiebefenster  nicht  aus  dem 
Raum  zu  bannen.  An  dem  gewaltigen  Ofen,  der  fast 
die  eine  Wand  der  Stube  einnimmt  und  zugleich  der 
Küche  angehört  von  wo  aus  er  geheizt  wird,  sitzen 
die  Fliegen  in  schwarzem  schimmerndem  Gerank, 
in  Rosetten,  Sprenkeln  und  Rahnen  glänzend  und  halb- 
starr.  Das  hindert  nicht  daß  andere  noch  zudringlich 
Hände  und  Gesicht  besaugen,  belaufen  und  bekitzeln. 
Geruch  und  Gefühl  sind  bei  den  Eingeborenen  um 
einige  Grade  geringer  als  bei  unsereinem  und  kein 
Galizier  wird  um  noch  so  vieler  Fliegen  willen  die  ihn 
überlaufen  einen  Finger  rühren. 

Die  Höfe  —  will  sagen  die  Plätze  an  oder  vor  den 
Häusern  —  sind  zur  Zeit  sehr  prächtig  anzusehen. 
Dort  sitzen  grell  und  bunt,  alle  in  starken  vielfarbigen 
Gewändern  von  Rot  Gelb  Violett,  die  Weiber,  alle  mit 
farbigen  oder  weißen  Kopftüchern,  und  schälen  die  rei¬ 
fen  sonnenfarbenen  Maiskolben  aus  den  raschelnden 
schon  dürren  Rlättern.  Sie  häufen  sie  auf  Tücher  und 
schwatzen  lustig  dabei.  Andere  ziehen  Hanf  durch 
einfache  Hecheln,  Hecheln  die  mehr  klopfen  als  zup¬ 
fen:  der  Hanf  wird  mit  der  linken  Hand  unter  einem 
stumpfen  hölzernen  Hackmesser  durchgezogen  das  die 
rechte  Hand  dabei  eifrig  hebt  und  niederschlägt.  An¬ 
dere  wieder  lesen  dicke  Bohnen  aus,  die  sie  breit  auf 
sehr  große  Tücher  rollen  lassen. 

Die  Staturen  der  Frauen  sind  stark  und  breit,  wenige 
—  die  Vornehmen  —  groß.  In  der  Landschaft  sind  diese 
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massigen  Gestalten  herrlich  anzusehen.  Wenn  die  Mäd¬ 
chen  den  Hügel  zum  Auswaschen  der  im  Hause  ein¬ 
geseiften  Wäsche  hinuntergehen  an  den  Fluß  und  da¬ 
nach  mit  den  schwer  triefenden  Stücken,  die  sie  vorn 
und  hinten  über  ein  Trageholz  gelegt  auf  der  Schulter 
schleppen,  den  Berg  wieder  hinansteigen,  den  Schritt 
groß,  weit  und  langsam  unter  der  Last,  so  ist  dieses 
Bild  von  einer  uneuropäisch  erhabenen  Unberührtheit 
und  Einfachheit. 

Draußen  ziehen  die  Herbsttage,  einer  schöner  als 
der  andere,  über  dieses  Land.  Die  Nächte  herb  und 
klar;  die  Frühe  mit  einem  geheimnisvollen  ruhigen 
Nebel  angefüllt,  aus  dem  die  immer  hochgelegenen 
Dörfer  und  noch  höher  gebauten  Kirchen  herausleuch¬ 
ten  weil  schon  Sonne  darin  sitzt;  die  Mittage  heiß,  fast 
glühend. 

Die  Österreicher  liehen  dieses  Land  nicht.  Es  hat 
ihnen  wohl  zu  große  Enttäuschung,  zu  großen  Verrat 
gebracht.  Aber  sie  sind  daran  zum  großen  Teil  selbst 
schuld.  Sie  sagen,  sie  haben  keinen  Pfennig  aus  Gali¬ 
zien;  aber  sie  tun  auch  nichts  dafür  einen  zu  kriegen. 
Haufen  von  Stroh  liegen  herrenlos  und  ungebunden 
auf  den  Feldern,  Millionen  von  Kartoffeln  kommen 
um  und  werden  nicht  geerntet,  viel  Land  ist  unbebaut 
das  bebaut  sein  könnte;  wo  Sümpfe  sind  werden  sie 
nicht  entwässert;  wo  Straßen  gebessert  und  erhalten 
werden  sollten  liegen  zwar  Steinhaufen  am  Band,  ah 
und  zu,  aber  sie  liegen  schon  Jahre;  die  eigentlichen 
großen  Meiereien  —  riesenhaft  das  Land  beherrschend 
—  sind  in  polnischen  Händen,  vielfach  verlassen  und 
wohl  auch  ungenügend  überwacht  oder  ausgewertet. 


Für  die  Flüchtlinge  der  Kampfzone  wird  gar  nicht 
oder  nur  mangelhaft  gesorgt.  Früher  sorgten  die  öster¬ 
reichischen  Trains  einigermaßen  für  ihr  Weiterkom¬ 
men  nach  rückwärts.  Jetzt  aber  hocken  die  Scharen 
der  Obdachlosen  dicht  hinter  der  Kampfzone  mitten 
unter  den  deutschen  Kolonnen  denen  es  so  schon  an 
Unterkunft  in  den  armseligen  Dörfern  gebricht.  In 
den  langen  Schuppen  der  Meierhöfe  liegen  sie  dann  zu 
Hunderten  mit  Kuh  und  Frau  und  Kind,  die  gebärende 
Stute  neben  der  gebärenden  Frau;  die  Menschen,  das 
beste  Stück  auf  dem  Leib,  zusammengerafftes  Gut  in 
Säcken  verstaut;  und  wo  sie  nisten  sind  sie  nicht  mehr 
fortzukriegen. 

Dieses  Land,  das  der  Österreicher  leicht  aufgibt  wie 
sich  selbst,  verteidigen  Deutsche  und  Türken  gegen 
den  Russen, dem  es  in  seinen  Tiefen  durch  die  Art  und 
obenhin  schon  durch  Bestechung  und  Umtriebe  zu¬ 
gehört. 


Galizien,  Ende  September  1916 
Die  teilweise  immer  noch  fehlenden  Kolonnen  sind 
nun  endlich  alle  beisammen.  —  Als  mit  dem  Stahe  der 
Division  damals  in  Bednarow  der  Divisionsintendant 
anrollte, betrank  ich  mich  mit  ihm  in  den  ersten  Tagen 
nach  allen  Regeln  der  Kunst.  Dies  ergab  sich  als  ge¬ 
gebener  Annäherungsweg.  Das  heißt:  er  betrank  sich 
und  ich  behielt  den  Kopf  oben.  In  solchem  Zustand 
war  von  dem  Intendanten  allerhand  zu  erreichen.  Es 
ging  um  die  Kolonnen. 

Wenn  er,  ins  Dasein  und  auch  ein  wenig  in  mich 
verliebt,  zu  einer  neuen  Flasche  aufforderte,  nahm  ich 


ihn  für  mich.  Es  war  verboten,  militärtüchtige  Pferde 
aus  dem  Lande  zu  kaufen;  dies  war  ein  Abkommen 
mit  Österreich.  Die  Landleute  verkauften  uns  auch 
nichts.  Aber  den  galizischen  Juden  verkauften  sie  oder 
diese  vermochten  allein  sie  zu  überreden,  zu  verkaufen. 
Und  so  kaufte  ich  für  die  Division  jene  kleinen  leichten 
Leiterwagen  mit  den  zwei  kleinen  leichten  Pferdchen, 
die  bei  uns  unter  dem  Namen  Panjegespanne  gingen, 
als  Fahrzeuge  und  Bespannung  für  die  fehlenden  Ko¬ 
lonnen  — ;  viele  Hunderte,  so  viel  wir  brauchten.  Wir 
haben  nicht  gefragt,  ob  wir  durften. 

Da  aber  unsere  Leute,  an  andere  Pferde  gewöhnt, 
sie  nicht  fahren  konnten  und  die  Pferde,  an  andere 
Kutscher  gewöhnt,  in  der  Hand  unserer  Leute  nicht 
zogen,  blieben  die  Panjes  auf  dem  Bock  als  Fahrer 
sitzen  —  nur  so  nahm  ich  (mit  Ausnahmen)  das  Ge¬ 
spann  ab.  Neben  den  galizischen  Fahrer  in  seiner  na¬ 
tionalen  Tracht  wurde  ein  deutscher  Trainsoldat  auf 
das  Brett  gesetzt  das  als  Bock  diente. 

Mit  diesen  abenteuerlichen  Gespannen,  die  den  Vor¬ 
teil  hatten  für  die  galizischen  Straßen  und  Wege  ge¬ 
eigneter  zu  sein  als  alle  deutschen  schweren  Kästen, 
haben  wir  den  Kolonnendienst  für  die  Truppen  unserer 
Division  versehen. 

Aber  — :  sie  mußten  bezahlt  werden - 

Übrigens  war  der  Intendant  ein  netter  Mann  mit 
dem  es  sich  gut  zechte.  Was  er  am  Abend  versprach, 
hielt  er  am  Morgen,  sei’s  daß  er  noch  nicht  nüchtern 
war,  sei’s  daß  er  sich  aus  Entsetzen  vor  sich  gleich  in 
der  Frühe  von  neuem  betrank. 


192 


Ostgalizien,  5.  Oktober  1916 
Der  Krieg  mit  seinem  noch  seltsamer  als  anderen 
Ortes  verhüllten  Gesicht  unter  dem  er  hier  umher¬ 
geht,  mit  dem  unbehaglichen  Wechsel  in  unseren 
Linien,  dem  unerklärlichen  Zuzug  und  Abzug  von 
Flüchtlingen  (man  weiß  nicht  woher?  man  weiß  nicht 
wohin?)  mit  dem  ewigen  Ausleihen  von  Truppen,  die 
plötzlich  an  schwache  Stellen  geworfen  werden  müssen, 
mit  dem  nicht  zu  begreifenden  Übergang  der  Befehls¬ 
verhältnisse  bald  hierhin  bald  dorthin,  mit  der  inneren 
Unklarheit  ob  wir  uns  im  Land  von  Bundesgenossen 
oder  von  Gleichgültigen  befinden,  macht  unruhig  und 
mißtrauisch.  Es  sieht  sich  alles  an  wie  ein  Beginnen 
ohne  Verstand,  wie  ein  unbehaglicher  Traum  in  dem 
wir  uns  dahinbewegen  ohne  daß  wir  uns  nach  un¬ 
serem  Willen  zu  bewegen  vermöchten.  Warum  kom¬ 
men  Flüchtlinge,  da  doch  die  Front  seit  vier  Wochen 
im  wesentlichen  festliegt?  Warum  wird  von  den  Deut¬ 
schen  verlangt  sie  unterzubringen?  Warum  bauen  wir 
hier  Straßen  und  Dämme  durch  die  Sümpfe?  Warum 
geht  Seeckt  mit  dem  gesamten  deutschen  Stabe  und  dem 
Erzherzog  Karl  nun  nach  Siebenbürgen?  Warum  sind 
wir  für  einen  halben  Tag  selbständige  Division  und 
unterstehen  danach  für  zwei  Tage  dem  und  einen 
folgenden  jenem  General?  Selbst  die  Generalstabs- 
offiziere  der  Divisionen  wissen  keinen  Grund.  Jeder 
Augenblick  bringt  Überraschungen  in  Sehweite,  die 
für  das  Ganze  belanglos  und  gewinnlos  erscheinen. 
So  ist  es  für  den  gewöhnlichen  Sterblichen  schwer  sich 
mit  dem  verhüllten  Gesicht  der  Ereignisse  auseinander¬ 
zusetzen. 


3  Rinding,  Aus  dem  Kriege 
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Es  werdeu  enorme  Neuaufstellungen  von  Artillerie 
vorgenommen  —  irgendwo  und  überall.  Woher  sie  ge¬ 
nommen  werden  ist  rätselhaft;  in  gewissem  Sinne  ver¬ 
dächtig. 

Mag  sein  daß  man  das  alles  früher  sorgloser  hinge¬ 
nommen  hat.  Aber  ich  finde  es  richtig,  dieses  nicht 
mehr  zu  tun.  Man  betrachte  einmal  solche  Siege  wie 
die  der  Kriegsanleihe.  Keiner  kommt  überhaupt  auf 
den  Gedanken  daß  gerade  in  der  ganz  erstaunlichen 
Anlage  von  Milliarden  lediglich  in  Anleihen  des  Reiches 
durchaus  kein  Sieg  sondern  eine  Not  zu  erblicken  sei. 

Wenn  also  England  wie  das  zur  Zeit  geschieh  t  Schatz¬ 
anweisungen  ankündigt  die  sich  zu  sechs  vom  Hun¬ 
dert  verzinsen  sollen,  so  begreife  ich  nicht,  wie  die 
Zeitungen  es  wagen  dürfen,  für  uns  aus  dieser  Er¬ 
scheinung  Kapital  zu  schlagen. 

Das  Jahr  wird  zwar  in  meiner  Erinnerung  ganz  ge¬ 
wiß  ein  Kriegsjahr  bleiben;  aber  die  große  Bedeutung 
für  die  Zukunft,  für  unsere  Zukunft  zumal,  hat  es  wohl 
darin  daß  es  das  Jahr  der  Verwirklichung  des  Impe¬ 
rium  Englands  ist  —  etwa  so  wie  das  Imperium  roma- 
num  die  damalige  Welt  umfaßte.  Wenn  die  einzelnen 
Völker  nicht  gerade  tributpflichtig  sind  wie  sie  es  Rom 
waren,  so  sind  sie  doch  gehorsamspflichtig.  Bald  stellen 
sie  Soldaten,  bald  liefern  sie  Munition,  bald  Schiffs¬ 
raum,  bald  wenigstens  Lügen.  Alles  gegen  Geld  aber 
doch  gehorsam.  Weiter  wie  das  englische  braucht  ein 
Imperium  nicht  zu  gehen.  Es  ist  im  Gegensatz  zum 
alten  römischen  und  alten  deutschen  Reich,  im  Gegen¬ 
satz  zu  napoleonischen  Gedanken  nur  auf  Tatsachen, 
nicht  auf  eine  Idee  gegründet.  Es  ist  so  nüchtern  daß 
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es  aus  Deutschen  ganz  unsichtbar  sein  muß.  Glaubt 
einer  von  den  Deutschen  daran  wenn  ich  seine  Existenz 
behaupte?  Wohl  ist  es  fraglich  ob  dieses  Imperium 
lange  bestehen  wird ;  ich  glaube  aber  daß  es  unser 
Schicksal  bestimmt. 

Ein  Weltreich  wird  keine  Kultur  gebären.  Vielleicht 
werden  abseits  von  ihm  —  gerade  weil  es  selbst  inso¬ 
weit  steril  sein  wird  —  Kulturen  geboren  werden  kön¬ 
nen.  Wahrscheinlich  darunter  die  deutsche  Kultur. 
Diese  selbstverständlich  zunächst  nur  gedacht  als  ein 
Erzeugnis  der  Pflege  eigenen  Lebens,  eigenen  Bedarfes, 
nicht  für  fremde  Märkte,  nicht  nach  allgemeingültigem 
Maße  zu  bewerten,  vielleicht  verachtet  von  der  Welt 
und  dennoch  so  wundervoll  wie  der  erste  Schöpfungs¬ 
versuch  eines  Gottes,  der  Leben  aus  eigenem  Leben 
schaffen  will  und  den  Tonklumpen  in  die  Hand  nimmt. 


20.  Oktober  1916 
Es  ist  reichlich  unbehaglich  und  verdrießlich  in 
diesem  öden  Kloster  von  Bursztyn.  Die  Nonnen  sind 
auf  einem  Flügel  zusammengedrängt,  die  Räume  die 
frei  wurden  haben  einen  muffigen  Gehalt;  mächtige 
Öfen  sind  schon  da,  aber  kein  Holz  und  keine  Kohle 
sie  zu  heizen.  Die  langen  Gänge  werden  von  feuchten 
Gerüchen  übler  Art  durchzogen  die  in  den  Kanal 
gehörten;  ein  solcher  aber  ist  nicht  vorhanden.  Der 
Schlamm  steht  wie  ein  offener  Sumpf  auf  Wegen  und 
Straßen,  im  Hofe,  bis  an  die  Tür.  Jetzt  versteht  man  wa¬ 
rum  die  galizischen  Weiber  wie  die  Männer  die  hohen 
unförmigen  Schaftstiefel  an  den  dicken  Beinen  tragen. 
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Endloser  Regen  durch  drei  Tage  und  drei  Nächte 
genügte,  die  undurchlässigen  Lehmbetten  der  kleinen 
Flüsse  zum  Übertreten  zu  füllen,  und  gleich  ist  dann 
in  den  sumpfigen  N iederungen  ein  breites  Ü berschwem- 
mungsgebiet  entstanden.  Die  Narajowka  war  kein  Hin¬ 
dernis.  Die  Narajowka  nach  drei  Tagen  Regen  ist  un¬ 
überwindlich. 

Das  Wetter  hält  den  Russen  wie  uns  in  gleicher 
Weise  danieder.  Freund  und  Feind  arbeitet  verzweifelt 
an  Gräben  die  vor  dem  Versaufen  nicht  zu  retten  sind. 
Die  Artillerie  schweigt  weil  keine  Munition  sie  durch 
diesen  Schlamm  je  erreicht.  Die  Pferde  lassen  selbst 
leere  Wagen  stehen  und  fallen  vor  beladenen,  um  nie 
wieder  aufzustehen.  Man  stellt  Kommandos  zur  Besse¬ 
rung  der  Wege,  aber  sie  stehen  ratlos  vor  einem 
Schlammstrom;  jede  geschlossene  Truppenbewegung 
ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  hüben  wie  drüben. 

Dies  ist  also  die  Vorstufe  für  den  Winter.  Wer  ihn 
hier  erlebt,  wird  zerblasen  und  erfroren  ins  Frühjahr 
gelangen.  Aber  der  Krieg  ist  wie  die  Völker:  über  die 
opferlose  Zeit  schöpft  er  immer  wieder  Atem  für  ein 
nächstes  Jahr. 


An  . . . 

Ostgalizien,  29.  Oktober  1916 
Da  Du  danach  fragst  stelle  Dir  also  etwa  dreißig¬ 
tausend  Mann  vor  mit  allen  ihren  Bedürfnissen  für 
den  Krieg.  Die  für  das  Leben  und  den  Leib  regelt  die 
Intendantur;  die  für  den  Krieg  regele  ich.  Da  werden 
Waffen,  Ferngläser,  Geschirre,  Pferde,  Wagen,  Mann- 
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schäften,  Druckvorschriften,  Schneebrillen,  Hufeisen, 
Maschinengewehre,  Geschütze  angefordert  deren  die 
Truppe  bedarf  und  jedes  dieser  Bedürfnisse  muß  an 
anderer  Stelle  beschafft,  lang  erwartet,  oft  beschleunigt, 
oft  wieder  zurückgesandt  werden,  bis  es  richtig  an 
einem  gelegenen  Ort  in  die  Hand  der  Truppe  gelangt. 
Nun  denke  Dir  daß  diese  Maschine  mühsam  in  Gang 
gesetzt  ist.  Da  wird  auf  einmal  verlangt  daß  die  Räder 
rückwärts  laufen  oder  daß  alles  hält  und  in  anderer 
Richtung  sich  wieder  in  Gang  setze;  daß  die  Ersatz¬ 
mannschaften  nicht  vergebens  aus  allen  Gauen  Deutsch¬ 
lands  in  Marsch  gesetzt  werden;  daß  die  Kanonen 
nicht  mehr  hier  anrollen  wo  man  sie  nicht  mehr  auf- 
fahren  will  sondern  irgendwo  ganz  anders,  und  wo 
weiß  man  noch  nicht;  jedes  Stück  aber  muß  dennoch 
der  Truppe  zukommen. 


2.  November  1916 
Die  Division  wird  nach  dem  westlichen  Kriegsschau¬ 
platz  geschoben.  Ein  solcher  Karren  ist  riesig  groß. 
Ich  soll  ihn  in  Gang  halten  und  von  hinten  schieben. 
Nichts  darf  vergessen  werden.  Keinen  Wagen,  kein 
Pferd,  keinen  Mann  gönnt  man,  darf  man  dem  Erben 
gönnen.  Den  großen  Karren  stückw  eise  wegzuschieben 
gelingt  aber  auch  nur  insoweit  als  der  neue  große 
Karren,  der  eintrifft  und  an  unsre  Stelle  tritt,  recht¬ 
zeitig  und  reibungslos  anlangt. 

Ich  nehme  unsere  Kolonnen  mit;  ohne  ausdrück¬ 
lichen  Befehl  (der  nicht  vorliegt)  lasse  ich  sie  nicht 
hier.  Die  Panjekutscher  auf  dem  Bock  müssen  auch 
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mit.  Kolonnen  sind  immer  nützlich.  Vielleicht  läßt 
man  sie  mir.  Dann  werden  wir  im  Westen,  wo  wir 
Kolonnen  vorfinden,  doppelt  leistungsfähig. 

Ab  und  zu  streiche  ich  eine  Batterie,  eine  Kolonne, 
eine  Schwadron,  einen  Zug,  ein  Lazarett  von  meiner 
Liste:  dann  ist  die  Ablösung  durch  die  neue  Division 
eingetroffen,  an  die  richtige  Stelle  getreten  und  die 
Formation  wird  frei.  Nur  wenige  kleine,  oft  tagweite 
und  mehrere  Tagesmärsche  entfernte  Bahnhöfe  stehen 
den  Kommenden,  stehen  den  Abziehenden  zur  Ver¬ 
fügung.  Das  geht  Tag  und  Nacht  und  dennoch  sehr 
langsam. 

Die  Kameraden  sind  schon  fort.  Helfer,  selbst  unter¬ 
geordnete,  gibt  es  nicht  mehr.  Ich  hin  zurückgelassen 
und  muß  Geduld  haben;  dabei  ein  wachsames  Auge, 
da  die  Neuankommenden  sofort  alles  was  sie  finden 
als  ihr  Eigentum  betrachten.  Da  wollen  sie  Wagen, 
Pferde  und  Maschinengewehre  und  da  und  dort  einen 
Mann  zu  dem  oder  jenem  Zweck  behalten,  ja  ganze 
Kompanien — .  Also  wappne  ich  mich  teils  mit  Liebens¬ 
würdigkeit  teils  mit  List  und  immer  mit  Ablehnung. 


An... 

Kleines  Schloß  an  der  Maas,  12.  November  1916 
Hinter  Sedan  verzehrte  ich  in  sehr  französisch  er¬ 
scheinender  Landschaft  das  Bein  einer  galizischen  Gans 
und  eine  Scheibe  französischen  Schinken.  Die  Nacht  der 
Reise  war  gut  gewesen.  Ich  erwachte  zur  rechten  Zeit, 
scheinbar  nur  wenig  von  Dir  getrennt,  und  fand  mich 
gesund  da  ich  Hunger  hatte.  Unterstützt  von  Gans 


und  Schinken  stelltest  Du  Dich  sozusagen  zu  meinem 
Frühstück  ein  und  ich  kam  mir  etwas  gemein  vor  als 
ich  entdeckte  daß  ich  Dich  hungern  ließ  während  es 
mir  wohlschmeckte.  Ich  dankte  Dir  für  das  Mahl  und 
Deine  Gesellschaft  und  stieg  in  St.  aus,  von  wo  mich  der 
aus  Galizien  bekannte  kleine  Wagen  auf  glatter  Straße 
—  eine  unglaubhafte  Erscheinung  nach  den  Schlamm¬ 
bändern  Galiziens  —  in  einer  Viertelstunde  nach  einem 
kleinen  Schloß  brachte,  das  über  das  Maastal,  in  dem 
der  Fluß  unbestimmt  nebelte,  hinwegsieht.  Die  Land¬ 
schaft  ist  viel  kleiner  als  die  in  Galizien.  Ansiedlungen, 
Eisenbahn,  der  Fluß  mit  seinen  übersehbaren  Win¬ 
dungen,  bepflanzte  Hügel,  breite  Bänder  der  Straßen 
zwischen  den  Orten  bringen  alles  sozusagen  mehr  zu¬ 
sammen.  Die  Gegenstände  sind  der  Vorstellung  näher, 
dem  Verstehen  geläufiger  als  im  Osten,  wo  die  Dinge 
ins  Weite  gehen  und  sich  für  das  Empfinden  unge¬ 
eint  behaupten. 

Das  Unterkommen  ist  schlecht  und  recht,  das  Schloß 
nichts  Besonderes.  Schlechtes  Porzellan  und  minder 
gute  altertümliche  Möbel  und  Truhen  sind  in  Gängen 
und  Zimmern  überreichlich  aufgestellt;  ein  Sammler 
geringen  Verständnisses  hat  sich  da  mit  alten  Dingen 
umgeben,  weil  ihm  alt  und  gut  gleich  schienen. 

Über  unsre  Zukunft  erfährt  man  nichts;  hoffentlich 
werden  wir  nicht  an  der  Somme  oder  vor  Verdun  ver¬ 
braucht  wie  irgendein  Füllsel;  dazu  sind  die  Regimen¬ 
ter  zu  gut. 
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An . . . 


3o.  November  1916 

Da  es  der  einzige  Tag  war  den  ich  zwischen  der 
nun  schon  mehrfach  geübten  Ai’beit  des  Yerschiebens 
einer  Division  herausschlagen  konnte,  habe  ich  die  von 
Dir  angekündigten  Dinge  für  unsern  toten  Freund 
nicht  abwarten  dürfen.  Aber  ich  dachte  am  Grabe  an 
Dich  und  ging  also  mit  Dir  zu  ihm.  So  wird  er  die 
äußeren  Gaben  nicht  vermißt  haben  —  wenn  über¬ 
haupt  er  etwas  vermißt. 

Wer  dort  gewesen  ist  wird  nie  darauf  verfallen,  ihn 
von  dem  Platz  wegzunehmen  wo  er  liegt.  Leffincourts 
Dorffriedhof  ist  besser  als  das  Erbbegräbnis  in  F. 
Ein  kleiner  Platz  für  Tote;  er  wird  sicher  nie  viel  größer 
werden.  In  der  Mitte  läuft  eine  doppelte  Reihe  hoher 
und  ernster  Tannen;  denn  die  Gemeinde  ist  alt,  aber 
es  scheinen  nicht  viel  Menschen  dort  zu  sterben.  Die 
Gräber  sind  alt.  Ein  einziges  frisches  Kreuz  sah  ich. 
Aber  drei  große  Fliegerkreuze  aus  gekreuzten  Pro¬ 
pellern  hergestellt  stehen  über  jungen  Gräbern.  Eines 
ist  das  unseres  Freundes. 

Der  Friedhof  liegt  überm  Dorf  etwas  erhöht  aber 
nicht  an  der  Kirche.  Champagnebrachland  weit  rings¬ 
um.  Es  war  kalt  und  die  ganze  Gegend  ist  rauh.  Das 
Grab  ist  sauber  und  freundlich  bepflanzt.  Auf  der 
Decke  sind  in  schwarzer  Erde  kleine  weiße  und  blaue 
Steinchen  zu  ein  paar  Worten  gelegt;  kunstlos  und 
treuherzig.  Unser  Freund  würde  darüber  gelächelt 
haben  und  es  doch  haben  gelten  lassen  weil  es  gut  ge¬ 
meint  war. 
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Ich  schrieb  ein  paar  Worte;  dann  stieg  ich  wieder 
zu  Pferde  und  wußte  daß  er  mich  lange,  lange  be¬ 
gleiten  würde. 


Sommefront,  2.  Dezember  1916 

Wissen  wir,  ob  es  nicht  die  Bestimmung  eines  Men¬ 
schen  ist,  eines  andern  Menschen  Leben  mit  einem 
Tag  von  Glück  zu  erfüllen? 

Ich  sitze  vorläufig  in  Erwartung  der  noch  im  An¬ 
marsch  befindlichen  Teile  unsres  Verbandes  denen  ich 
voraus?teeilt  bin  in  einer  kleinen  üblen  Stadt,  von  der 
ich  die  unbestimmte  Erinnerung  habe  daß  sie  einmal 
berühmt  war.  Hinter  mir  brennt  der  bewunderte  fran¬ 
zösische  Kamin,  welcher  jedoch  einem  ganz  unfranzö¬ 
sisch  harten  Frost  gegenüber  der  hier  herrscht  völlig 
wirkungslos  bleibt. 

Die  Stadt  scheint  gar  keine  Berechtigung  zu  haben 
wie  übrigens  alles  hier.  Nach  der  auf  der  französischen 
Karte  angegebenen  Einwohnerzahl  müssen,  auch  in 
Friedenszeiten,  die  Hälfte  der  Häuser  leerstehen  oder 
von  Einsiedlern  bewohnt  sein.  Die  Gegend  ist  rauh  und 
uneinladend.  Öde  brachliegende  Wellen:  das  richtige 
Schlachtfeld.  Gestern  kam  ich  durch  Guise.  Darunter 
stellte  ich  mir  etwas  vor.  Aber  oben  lag  eine  mächtig 
lange  Burgmauer  und  ein  halber  Turm  und  die  Stadt 
unten  an  der  Oise  ist  enttäuschend  gleichgültig  für  ihr 
Alter  und  den  Namen  den  sie  trägt. 

Vor  mir  liegt  ein  dicker  Aktenband  über  Erfahrun¬ 
gen  aus  der  Sommeschlacht,  aus  dem  hervorgeht  daß 
es  viele  Erfahrungen  gibt  aber  wenig  Mittel  gegen  die 
schlechten. 
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An  der  Somme,  26.  Dezember  iytG 

Die  Schlacht  hier  ist  der  Inbegriff  dessen  was  heut¬ 
zutage  der  Krieg  ist:  der  Inbegriff  von  Zerstörung  die 
immer  wieder  den  gleichen  Anblick  bietet,  von  Kraft¬ 
anstrengung,  Macht-  und  Mittelentf'altung,  Massen¬ 
einsatz  von  Menschen  und  Material,  körperlicher  und 
geistiger  Anspannung. 

Auch  für  mich  selbst  ist  es  die  größte  Anstrengung 
des  Kriegs.  Um  nur  einen  Teil  der  Stellung  zu  durch¬ 
messen,  braucht  es  Stunden  der  Nacht.  Man  watet  durch 
schlammgefüllte  Granattrichter  bis  an  den  Bauch,  man 
kriecht  in  zehn  Meter  tiefe  Unterstände  die  in  den  Fels 
gehauen  sind,  unter  gefallenen  Bäumen  weg,  über  Stege 
von  ekelhafter  Glitschigkeit,  oft  in  Sicht  des  Feindes, 
ah  und  zu  in  einen  Feuerüberfall  stillgelegt  oder  im 
Trommelfeuer  festgehalten. 

Die  Kolonnen  stapfen  nachts  zur  Versorgung  der 
Truppe,  der  Geschütze  mit  Roß  und  Wagen  durch 
den  Schlamm.  Dann  bezeichnen  Pferdekadaver  ihren 
Weg;  denn  es  fällen  viele  auch  ohne  daß  sie  getroffen 
sind;  der  Schlamm  schließt  sich  über  ihnen.  Aber  Mu¬ 
nition,  Verpflegung,  Baumaterial  und  was  alles  muß 
heran;  es  gibt  keine  Nachtruhe.  Morgens  kommen  sie 
dann  heim,  schleichende  Schlammbilder,  Roß  und 
Reiter  starr,  tief  gesenkten  Hauptes,  müde  und  abge¬ 
trieben.  An  den  Wegen,  die  nun  schon  tief  unter  ihren 
Rändern  liegen,  stehen  alle  zwei  Schritt  russische  Ge¬ 
fangene  die  den  Schlamm  herausschaufeln  sollen.  Jeden 
Tag,  jeden  Tag.  Sie  stehen  tatenlos;  denn  so  sehr  sie 
schöpfen,  das  Schlammbad  ist  gleich  groß  und  spiegelt 
sich  in  ihrem  Innern. 
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28.  Dezember  1916 
Ich  habe  gewiß  eine  schlechte  Meinung  von  der 
Menschheit  nach  dem  wozu  sie  sich  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  hat  hinreißen  oder  mißbrauchen  lassen,  aber  ich 
habe  —  ich  muß  es  gestehen  —  neuerdings  auch  ein  so 
entsetzliches  Mitleid  mit  ihr.  Diese  ungeheuer  Blinden, 
diese  Geschlagenen,  diese  Toren  ohne  die  Torheit  des 
Reinen !  Und  immer  wieder  gerate  ich,  in  einer  Art 
Abkehr  in  mir,  auf  jenen  Berg  auf  den  Moses  stieg. 
Daß  man  auf  ihn  herauf  gezwungen  wird,  das  ist 
das  Fürchterliche. 
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8.  Januar  1917 

Vor  dem  St.-Pierre-Vaast-Walde  ist  das  Grauen.  In 
einer  der  letzten  Nächte  war  ich  dort  draußen.  Der 
Boden  durch  Tage  und  Wochen  Hunderte  von  Malen 
neu  umgewühlt  his  in  ungleichste  Tiefen.  Leichen  von 
Mensch  und  Tier,  Waffen  und  Gerät  mit  Erde  und 
Schlamm  verworfen,  aufspritzend  zum  Himmel,  nieder¬ 
gestampft  in  die  Erde,  wieder  emporgeworfen,  zerris¬ 
sen,  unförmig !  Ganze  Batterien,  Mannschaften  und  Ge¬ 
schütze,  zusammengeklumpt,  unentwirrbar  im  Tiegel 
eines  ungeheuren  Stampfwerks! 

Da  hindurch  gingen  wir,  der  Generalstabsoffizier 
und  ich.  Die  Führer  —  es  waren  sicher  für  uns  nicht 
die  schlechtesten  Leute  ausgesucht  —  fanden  nicht  zu¬ 
recht.  Die  spärlichen  Posten  in  den  losen  Trichtern  be¬ 
merkten  uns  nicht.  Kein  Drahthindernis  grenzte  Feind 
und  Freund.  Urplötzlich  waren  wir  im  Vorgelände. 
Ganz  nahe  aus  einem  Trichter  halbrechts  drangen  eng¬ 
lische  Laute.  Zum  Glück  warnten  uns  feindliche 
Leuchtkugeln. 

Das  Wetter  war  schauerlich:  Schnee  und  Regen 
mischten  sich  in  ununterbrochen  schwerem  Fall.  Der 
Schlamm  ging  über  die  Knie.  Durch  dicke  imprägnierte 
Überhosen  drang  der  Brei  braun  und  schwer.  Man 
stank  nach  Aas  und  Sumpf  zugleich.  So  wateten  wir  in 
seltsamen  Limen  wie  die  einfallenden  Trichter  es  ver- 
langten.  Ich  versank,  mußte  rufen.  Sie  zogen  mich  an 
Stöcken  aus  irgendeiner  Tiefe  die  sich  unter  mir  zu 


bewegen  schien.  Wie  oft  fiel  rnan!  So  überwanden  wir 
in  fünf  Stunden  ununterbrochener  Anstrengung  sicher 
kaum  mehr  als  zweitausend  Meter,  unsere  ganze  so¬ 
genannte  Front.  Wir  wußten  nun  daß  da  vorne  nichts 
war:  daß  die  blaue  Linie,  die  auf  den  uns  von  den  ab¬ 
gelösten  Truppen  übergebenen  Karten  die  Stellung 
hezcichnele,  Unsinn  war.  Hier  war  nichts  von  „Linie“, 
nichts  von  Postenständen ,  Stollen  oder  dergleichen, 
nicht  einmal  das  übliche  Drahtverhau  jetzt  oder  jemals 
gewesen.  Das  konnte  nur  einer  glauben  der  nie  vorne 
war.  Aber  bisher  war  niemand  vorn.  Die  Leute,  ja:  die 
schickte  man  einfach  vor!  Befehl:  zur  Besetzung  der 
Trichterstellung  stellt  die  xte  Kompanie  soundsoviel 
Mann.  Darm  gingen  sie.  Natürlich  nicht  weit.  Verpfle¬ 
gung  für  vierundzwanzig  Stunden  bekamen  sie  mit. 
Kalt.  Die  nächste  Nacht  kamen  andere.  Aber  verant¬ 
wortliche  Offiziere  waren  da  wohl  noch  nicht  oder 
nicht  mehr  in  den  letzten  Wochen  gewesen.  Da  zog 
dann  irgend  jemand  eine  blaue  Linie  auf  die  Karte  und  : 
„Die  Stellung  ist  fest  in  unsrer  Hand“. 

Als  wir  um  acht  IJbr  früh  indem  Unterstand  rück¬ 
wärts  landeten  wo  die  Ulanen  den  Nachrichtendienst 
versehen,  rettete  uns  der  kleine  O.,  mein  Schützling, 
den  ich  von  meiner  Kavallerieabteilung  mitgenommen 
hatte,  durch  ein  großes  Glas  Wermut  aus  den  trübsten 
Betrachtungen.  Wie  ich  schon  schrieb:  hier  ist  noch 
alles  Niederlage!  A  heran  jener  Stelle  westlich  desPierre- 
Vaast-Waldes  rechts  heraus  ist  sie  hoffnungslos.  Ge¬ 
wiß!  auch  der  Feind  kann  da  kaum  herüber  gelangen. 
Fs  sei  denn,  es  fröre  herzhaft  und  der  Boden  würde 
fest.  Das  aber  ist  ein  schlechter  Trost. 


Ich  trennte  mich  mit  Messern  aus  den  schweren 
Überhosen  heraus.  Bis  zum  Unterstand  hatten  wir  uns 
Pferde  bestellt.  Ach !  war  das  gut,  einen  warmen  Pferde- 
leih  unter  sich  zu  fühlen,  wenn  er  auch  vor  Nässe 
dampfte.  Im  ersten  Morgengrauen  ritten  wir  davon; 
der  Feind  schoß  nur  wenig. 

Über  die  Lage  an  der  Somme  wissen  die  Zeitungen 
nichts.  Nur  wenige  Menschen  wissen  überhaupt  da¬ 
von.  — 


i3. Januar  1917 

Es  gehört  eine  beträchtliche  Reserve  an  eigenem 
Material  dazu,  über  die  hiesigen  Schwierigkeiten  nicht 
gemütlich  und  sozusagen  menschlich  zum  Skelett  zu 
werden:  nämlich  wenn  man  für  mehr  verantwortlich 
ist  als  für  sich  selbst.  Jetzt  sind  wieder  dank  allerhand 
Verschiebungen  die  Mühen  von  drei  Wochen  für  mich 
verloren.  Wir  erhalten  zwei  uns  unbekannte  Regimen¬ 
ter  und  zwei  bekannte  gehen  wir  ab.  Für  die  neuen,  die 
nicht  so  ausgerüstet  sind  wie  wir  es  liier  brauchen,  muß 
alles  von  neuem  eingerichtet,  erkämpft,  erbeten  und 
erbettelt  werden.  Immer  gegen  Widerstände;  Wider¬ 
stände  die  vermutlich  dem  Mangel  entspringen.  So 
wird  uns  allen  der  Grund  den  man  sich  schafft  immer 
von  neuem  unter  den  Füßen  weggezogen.  Ein  guter 
Gaul  zieht  sicher  mehr  als  einmal;  aber  gewöhnlich 
zieht  er,  besonders  wenn  er  schon  öfter  gezogen  hat, 
die  gleiche  Last  nach  gewisser  Zeit  nicht  gleich  gut. 


ao.  Januar  1917 

Der  erste  Adjutant  ist  auf  Urlaub  und  ich  versehe 
seine  Geschäfte  mit  den  meinen,  welch  letztere  immer 
noch  durch  Verschiebungen  Neuerungen  Neugruppie¬ 
rungen  und  dergleichen  weiter  anschwellen.  So  ist  viel 
Arbeit.  Aber  ich  bin  froh  nicht  Divisionsadjutant  zu 
sein.  Seine  Bemühungen  drehen  sieb  um  nichts  weiter 
als  Orden,  Beurlaubung,  Stellenbesetzung  der  Offiziere 
und  das  eigentliche  „Büro“.  Dieses  auf  einem  Haufen 
—  puh!  Immer  nur  zu  lesen,  welch  kolossales  Verdienst 
der  und  jener  errungen  bat  um  des  Fürsten  Soundso 
Schnetterengdengkreuzes  oder  des  Kriegs-  und  Ehren¬ 
ordens  von  Krähwinkel  durchaus  würdig  zu  sein,  durch 
tausenderlei  Zeugnisse,  Kartenskizzen, Kriegstagebuch¬ 
berichte  erhärtet,  die  alles  andere  ebensogut  erhärten 
könnten,  das  wäre  nicht  mein  Geschäft.  Das  Gebettel, 
Gelaufe,  Gepreise,  das  Getaste,  Geschiele,  Gezwinkere 
was  sie  treiben  —  zum  Speien,  wahrhaftig!  Die  Arbeit 
allein  die  darauf  verwendet  wei  den  muß  ist  eine  Ver¬ 
sündigung  an  dem  Menschen  der  sie  zu  leisten  hat. 
Wenn  die  Alten  so  geschmacklos  gewesen  wären,  Or¬ 
den  zu  haben,  hätten  sie  sicher  Sklaven  damit  beauf¬ 
tragt  diesen  Unsinn  zu  bearbeiten. 


23. Januar  1917 

Alles  um  uns  liegt  starr  im  Frost.  Die  Schlamm¬ 
wüste  ist  hart  wie  Beton  und  spritzt  scharfe  Splitter 
unter  den  aufschlagenden  Granaten.  Bei  dem  klaren 
Wetter  werden  sie  jedem  zugedaebt,  der  sich  dem 
Pierre -Vaast -Walde  nähert.  Die  Kälte  packt  einen 


schon  nach  wenigen  Schritten  ins  Freie  um  den  ganzen 
Leib.  Die  nächtlichen  Kolonnen  sind  dick  vermummt 
und  auf  wollenen  unförmigen  Ballen,  die  an  Stelle  des 
Kopfes  aus  dem  hochgestellten  Kragen  des  Mantels 
hervorwachsen,  schwanken  die  Stahlhelme  der  Reiter. 
Die  Pferde  gehen  in  den  Wolken  ihres  Atems.  Die 
Stollen  der  Hufeisen  ächzen  vor  Kälte.  Die  Posten  tram¬ 
peln  eifrig  und  doch  vorsichtig  von  einem  kalten  Bein 
auf  das  andere  das  nicht  wärmer  ist.  Nur  das  Einschlup¬ 
fen  in  den  tief  in  die  Erde  reichenden  Unterstand  wo  es 
warm  ist  von  menschlichem  Leben  freut  sie. 

Die  englischen  Granaten  übrigens  —  oder  sind  es 
französische  hinter  Engländern  —  sind  nicht  allzu  ge¬ 
fährlich.  Man  duckt  sich  kaum  mehr,  so  viele  Blind¬ 
gänger  sind  darunter.  Alles  ist' drüben  auch  nicht  gut. 
Dagegen  scheinen  sie  nun  jene  Ungetüme  gegen  uns 
anzufahren  die  wie  ungeheure  Schildkröten  überall 
hinkriechen  können  über  die  tiefsten  Granatlöcher,  um 
dann  aus  nächster  Nähe  die  Infanterie  in  den  Gräben 
mit  Maschinengewehren  und  kleinkalibrigen  Ge¬ 
schützen  zu  bearbeiten.  Solch  Untier  fährt  da  im  Dun¬ 
kel  glatt  über  alle  Hindernisse  heran  und  empfängt 
morgens  die  Besatzung  der  Gräben  mit  Feuer,  ehe  es 
unserer  Artillerie  gelungen  sein  mag  es  überhaupt  zu 
finden. 

Wir  gehen  wohl  dem  Schlimmsten  entgegen.  Das 
große  Hauptquartier  ist  verlegt.  Die  Rüstungen  Hin- 
denburgs  gehen  in  das  Unvorstellbare.  Hier  sind  wir 
unbehaglich  daran  in  allen  Teilen.  Aber  wir  lauschen 
auf  die  fern  hinter  uns  rollenden  Züge  mit  all  den 
letzten  Kräften  die,  obwohl  sie  die  letzten  sind,  durch 
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einen  Zaubergriff  zugleich  die  besten  sein  werden.  Denn 
an  der  Front  erprobte,  durch  Tapferkeit  und  Brauch¬ 
barkeit  ausgezeichnete  Leute,  eine  Handvoll  aus  jeder 
Kompanie,  aus  jeder  Batterie,  sind  zu  Neuformationen 
oder  zu  besonderer  Ausbildung  herausgezogen:  Tri- 
arier  des  Kriegs,  nicht  letzte  Kräfte  der  Heimat. 

Leider  kann  sich  die  Zufriedenheit  nicht  auf  alles  er¬ 
strecken  was  da  hinten  vorgeht.  Die  Gewissenlosigkeit 
mancher  Offiziere  ist  eben  unüberwindlich.  Hier  ist 
zurZeit  ein  Hauptmann  v.  P.  kommandiert  —  natürlich 
mit  den  besten  Verbindungen,  da  er  so  heißt ;  denn  es  ist 
ein  bei  dem  obersten  Kriegsherrn  beliebtes  Geschlecht. 
Er  ist  ausbildender  Offizier  der  Fähnriche  in  Döberitz 
und  soll  sich  hier  „gründlich  umtun“!  Am  zweiten 
Tage  (oder  am  vierten  daß  ich  nicht  übertreibe)  er¬ 
klärte  er  mir:  nun  habe  er  alles  gesehen  und  er  bitte 
daher,  dem  Divisionskommandeur  vorzutragen  daß  er 
die  Gelegenheit  dazu  benutzen  wolle,  sich  das  eroberte 
Lille,  Brüssel  und  andere  Plätze  anzusehen  ! !  „Wissen 
Sie,“  meinte  er,  „das  was  ich  hier  sehe  kriegen 
wir  ja  alles  schriftlich  nach  hinten.  Diese  Komman¬ 
dierungen  sind  der  reine  Unsinn.  Was  soll  ich  eigent¬ 
lich  hier?“  Und  als  er,  einmal!,  in  die  Nähe  einer  Feuer¬ 
zone  geschickt  wurde,  meinte  er  sehr  richtig:  „Dazu 
sei  er  nicht  da,  sich  hier  totschießen  zu  lassen.“  Ein  altes 
Beinübel  hinderte  ihn  plötzlich  am  Gehen;  er  kehrte 
um.  Daß  er  für  diese,, Tat“  auf  Grund  seiner  Erzählun¬ 
gen  und  seiner  Beziehungen  in  vier  Wochen  das  E.  K.  I 
besitzt,  ist  hier  eine  Wette  gegen  die  niemand  hält. 

Dann  kommen  die  von  solchen  Impotenzen  ausge¬ 
bildeten  Offiziere  ebenso  dünkelhaft,  oberflächlich  und 


14  Binding,  Aus  dem  Kriege 
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anspruchsvoll  an  die  Front.  Man  drückt  ihnen  Men¬ 
schenleben  in  die  Hand,  die  sie  verantwortlich  verwal¬ 
ten  sollen,  und  nicht  einmal  die  Verantwortung  für 
sich  selbst  könnte  man  ihnen  eigentlich  zumuten.  — 
Unterdessen  schafft  man  weiter.  Ich  bin  zur  Zeit  wie 
ein  Kriegsminister  im  kleinen,  stelle  ein  Rekrutendepot 
auf  (ein  Reservoir  für  Kräfte  auf  die  wir  uns  verlassen 
können),  eine  dritte  Abteilung  eines  Artillerieregimen¬ 
tes,  versuche  Pferde  an  mich  zu  reißen,  erprobe  die 
ßespannung  von  Infanteriemunitionswagen  mitPanje- 
pferden  um  die  großen  für  die  Artillerie  frei  zu  machen, 
und  dergleichen  mehr.  Dies  alles  nicht  ohne  Weisung 
von  oben.  Aber  auf  das  Wie  kommt  auch  etwas  an. 


An . . . 

Ende  Januar  1917 
Ich  habe  also  Deinen  Rrief  vom  26.  gelesen;  Du  magst 
Dir  denken  wie  oft!  Und  ich  bin  weit  davon  entfernt 
diese  Gedanken,  diese  Empfindungen  als  Anwandlungen 
einzuschätzen  die  vorübergehen.  Damit  täte  man  Euch 
keine  Ehre  an. 

Das  Dasein  ist  ganz  gewiß  sehr  freudlos  und  sehr 
trostlos!  Es  ist  nur  zu  begreiflich  daß  darin  Zartes, 
ßlühendes,  Unberührtes  zugrunde  geht.  Auch  die  Un¬ 
ruhe  im  Innern  ist  klar  für  mein  Verstehen.  Wenn  Du 
liest,  gewinnt  nichts  Gestalt  von  dem  Gelesenen;  Du 
möchtest  schreiben  und  vermagst  es  nicht.  Du  prüfst 
nach,  ob  Du  noch  Freude  hast  an  Dingen  und  Men¬ 
schen,  und  findest  ganz  richtig  daß  Du  für  sie  gestor¬ 
ben  seiest  und  seihst  schon  vom  Schmerz  fern.  —  Das 
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alles  ist  so  und  Du  bist  schon  stark  gewesen,  es  unter 
einsamen  Strecken,  unter  der  Glutsonne  des  Krieges, 
unter  dem  zehrenden  Mond  des  Zweifels  so  lange  aus¬ 
gehalten  zu  haben.  Nun  —  so  scheint  es  Dir  —  sei  es 
mit  Deiner  Kraft  zu  Ende. 

Auch  der  Kämpfer  draußen  am  Feind  sagt  dies, 
meint  dies.  Er  fühlt  sich  tot  und  liegt  tagelang  für  tot. 
Aber  das  Leben  gibt  ihn  nicht  auf. 

Ich  sage  nicht  daß  alles  wiederkomme  an  Glanz 
Freude  und  Lachen  was  einst  war ;  das  zu  sagen  wäre 
töricht,  das  zu  wünschen  selbst  vermessen.  Aber  Du 
kannst  ebensowenig  sagen  daß  nichts  wiederkomme 
oder  daß  dies  und  das  nicht  wiederkomme.  Solches 
wissen  wir  nicht. 

Das  Leben  ist  nicht  einfach  abzutun  wie  eine  Dienst¬ 
magd  der  man  kündigt.  Ich  bin  sicher  der  letzte,  der 
zerbrochene  Dinge  um  sich  stellt  die  nichts  mehr  tau¬ 
gen.  Aber  ob  sie  zerbrochen  sind  davon  werde  ich  mich 
erst  überzeugen  dürfen.  Vieles  wird  zerbrochen  sein. 

Du  aber  mußt  nicht  aus  der  Schnur  die  allen  am 
Hals  liegt  Dir  allein  einen  Strick  drehen  wollen.  Es 
geht  keinem  anders  als  es  Dir  ergeht.  Keiner  ist  recht 
an  seinem  Platz,  keiner  recht  freudig  an  seiner  Arbeit; 
dazu  ist  diese  Arbeit  gewöhnlich  gar  nicht  die  seine 
sondern  wird  ihm  aufgeladen,  oder  er  hat  sie  sich  auf¬ 
geladen  als  sie  noch  ein  anderes  Gesicht  zeigte.  In  allen 
ist  Unruhe.  Unruhe  des  Unbefriedigtseins  von  sich  und 
diesem  Leben. 


14* 
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3 1.  Januar  1917 

Ich  bin  sehr,  sehr  heruntergewirtschaftet.  Schlaflos 
wird  man  hier.  Wenn  man  jede  Nacht  das  Telephon 
neben  sich  auf  dem  Lager  liegen  hat  und  jeder  nach 
einem  rufen  kann — von  allen  Ecken:  das  zehrt.  So 
habe  ich  meinen  Urlaub  sehr  nötig. — 

In  der  Mittagssonne  durch  ein  weiches  Schneefeld 
zu  galoppieren  in  Millionen  blauender  Kristalle  hinein, 
lautlos  und  zauberhaft!  Dies  ist  eine  herrliche  Erho¬ 
lung  eine  Stunde  am  Tag;  aber  sie  hält  nicht  lange 
vor. 


12.  Februar  1917 

Der  Krieg,  der  genug  zerstört,  verschont  manches  zu 
Unrecht.  Wenigstens  hat  er  sehr  zu  Unrecht  ein  Kla¬ 
vier  verschont  das  die  Soldaten  in  meine  Nachharschalt 
gerettet  haben.  Es  ist  so  verstimmt  wie  nur  irgendwer 
nach  einem  so  langen  Kriege  sein  kann.  Aber  niemand 
hilft  seiner  Stimmung  auf  wie  ja  unserer  auch  nicht 
aufgeholfen  wird.  Ah  und  zu  kommt  Suzanne  Durieux, 
die  im  Lazarett  in  der  Kirche  Becken  spült,  und  spielt 
jedesmal  dasselbe  halb  Tanz- halb  Schlummerlied  mit 
jedesmal  den  gleichen  Fehlern,  Störungen,  Sinnlosig¬ 
keiten  und  Mühsäligkeiten.  Ich  weiß  nicht  ob  es  ihr 
Freude  machen  kann.  Aber  ich  jage  sie  trotz  aller 
Greuel  die  sie  an  dem  vom  Krieg  vergessenen  Klavier 
vollführt  nicht  davon.  Ich  sehe  den  Grund  dieser  Duld¬ 
samkeit  durchaus  nicht  ein;  die  Soldaten  dürfen  den 
verstimmten  Gegenstand  nur  bearbeiten  wenn  ich  nicht 
in  der  Nähe  bin.  Aber  Suzanne  Durieux  aus  dem  Laza- 
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rett  in  der  Kirche,  dreckig,  oberflächlich,  gemein  und 
unmusikalisch  wie  sie  ist,  darf  klimpern. 

Der  Ort  ist  dem  Untergang  geweiht.  Es  ist  der  Schwa¬ 
nengesang  von  Suzanne  Durieux  —  wenn  Suzanne  Du- 
rieux  irgend  etwas  von  einem  Schwan  hat. 

Du  fragtest  neulich  halb  und  halb  ob  wir  uns  denn 
der  Dimensionen  die  dieser  Krieg  angenommen  hat  be¬ 
wußt  seien?  Ich  glaube  von  mir:  ja,  und  es  hat  für  mich 
nahezu  etwas  Befriedigendes  daß  menschliche  Dinge 
solche  Größe  —  gleichviel  ob  zum  Schrecklichen  —  an¬ 
nehmen  können;  daß  nicht  nur  etwa  das  Schicksal 
eines  Ödipus  das  Größte  ist;  daß  es  auch  ein  Schicksal 
ganzer V öl  ker  gibt,  selbstversch  uldet  und  selbsterduldet, 
wobei  es  am  Ende  dann  gleichgültig  sein  wird,  ob  Haß 
Neid  Habgier  Größenwahn  Überhebung  es  waren  was 
dieses  Schicksal  sich  erfüllen  ließ  oder  derart  ins  Gigan¬ 
tische  emporsteigerte.  Dies  ist  als  Anblick  groß,  wenn 
auch  schrecklich. 


Mitte  Februar  1917 
Ludendorff  hat,  nach  längeren  Kämpfen,  uns  die  in 
Galizien  aufgestellten  Kolonnen  wieder  ahgenommen. 
Diegalizischen  Bauern,  die  wir  hatten  mitgehen  heißen, 
werden  ihre  Heimat  Wiedersehen.  Schließlich  kam  es 
eben  halt  heraus,  daß  wir  all  das  mitgenommen  hatten. 

An... 

8.  März  1917 

Sechsundzwanzig  Stunden  war  ich  von  Freiburg  bis 
Busigny  unterwegs,  woherum  die  Division  augenblick- 
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lieh  der  Ruhe  pflegt,  ihre  Wunden  verbindet,  neu  zu 
Kräften  kommen  soll.  Postkutschengeschwindigkeit; 
nur  weniger  reiz-  und  humorvoll  wie  diese.  Denn  weder 
des  Weges  noch  des  Aufenthaltes  konnte  man  sich 
freuen.  Erst  saß  ich  zwei  Stunden  in  dem  sich  gerade 
angstvoll  verdunkelnden  Straßburg  ohne  die  Möglich¬ 
keit  mich  wenigstens  bei  Valentin  leiblich  zu  ergötzen. 
Dann  wartete  man  von  zwölf  bis  halb  zwei  Uhr  nachts 
in  Metz,  pendelte  vom  Wartesaal  in  die  finstere  Stadt, 
wo  kein  Tritt  hallte,  kein  Fenster  Licht  zeigte,  und  von 
dem  Tode  in  den  Straßen  wieder  in  den  Vortod  des 
Wartesaals,  wo  stumme  Mannschaften  schlechte  Zi¬ 
garren  rauchten.  Der  Elsässerwein  war  so  daß  ich  das 
Land  insoweit  den  Franzosen  gönne,  nur  der  Preis  war 
in  der  Lage  des  besten  Rüdesheimer.  Um  halb  acht 
Uhr  morgens  langte  ich,  unbehaglich  zerfahrenen  Me- 
zieres  an,  um  zu  hören  daß  der  Anschlußzug  sich  nicht 
die  Mühe  genommen  hatte  auf  mich  zu  warten.  Um 
etwas  Zeit  zu  sparen,  da  der  nächste  Zug  erst  zu  Mit¬ 
tag  abging,  versuchte  ich  einen  kleinen  Umweg  nach 
einer  vierzig  Kilometer  nordwestlich  liegenden  Stadt. 
Für  die  Strecke  benötigte  der  Zug  sechs  Stunden.  Es 
wehte  und  pfiff  erbarmungslos  durch  alte  ungeheizte 
französische  Wagen  während  man  oft  sinnlose  Ewig¬ 
keiten  auf  freiem  Felde  oder  auf  einer  zittrigen  Holz¬ 
brücke  überm  Abgrund  hielt.  In  der  kleinen  Stadt  kam 
der  Schnellzug  nach  St.  Quentin  just  mit  so  großer 
Verspätung  an  daß  ich  mit  dem  Mittagszug  von  Me- 
zieres  geradesogut  hätte  fahren  können  ohne  sechs 
Stunden  zu  frieren. 

Alles  ist  eitel,  hat  doch  schon  einer  gesagt.  Der  Krieg 


und  anderes  Beginnen  der  Menschen  sind  sich  wohl 
darin  gleich.  Wenn  ich  den  Landstürmer  in  Wind  und 
Wetter  von  dem  Fenster  des  stilliegenden  Zuges  die 
hohe  Brücke  bewachen  sehe,  so  vertausendfacht,  ja 
verzebntausendfacht  sich  in  mir  das  Bild  des  nutzlosen 
Aufwandes  menschlicher  Tage  im  Dienst  des  Wahn¬ 
sinns.  Und  mir  ergeht  es  ja  nicht  anders:  auch  ich  warte 
und  kann  nichts  tun  als  frieren;  denn  auch  nur  einen 
Gedanken  zu  fassen  ist  unmöglich.  Ich  muß  ja  immer 
den  Landsturmmann  ansehen. 

Endlich  ist  auch  dies  zu  Ende.  Ich  bin  in  einem  säu¬ 
berlichen  Städtchen  in  ziemlich  sauberem  nur  nicht 
recht  heizbarem  Raum.  Mein  Bursche  ist  um  mich,  die 
Pferde  sind  wohl,  Dreck  und  Schlamm  sind  irgendwo 
vorn  geblieben.  Der  Ort  ist  bewohnt,  was  seltsam  an¬ 
mutet.  Wir  sind  in  Ruhe,  kommen  w  ohl  erst  nach  Be¬ 
endigung  einer  Rückzugsbewegung  w  ieder  zur  Ver¬ 
wendung.  Gefangene  Engländer  bestätigen  den  feind¬ 
lichen  Plan,  die  ganze  Vaastwaldstellung  die  wir  eben 
verlassen  haben  abzuschnüren. 

^Nachschrift.  Es  tut  mir  leid:  aber  ich  bitte  Dich  mir 
Rasierseife  zu  stehlen;  es  ist  mir  sogar  gleich  von  wem. 


i3.  März  1917 

Ich  habe  eben  den  Bericht  von  Sir  Douglas  Haig 
an  seine  Lordschaft  den  Kriegsminister  über  die  Somme¬ 
schlacht  gelesen  —  von  einer  geradezu  ausgesuchten 
und  vorgesehenen  Unbedeutendheit  und  einer  lord¬ 
mäßigen  Langweiligkeit!  Auch  ist  man  versucht,  ihn 
oberflächlich  und  unsachlich  zu  nennen.  Das  letztere 
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nicht  deshalb  weil  er  gefälscht.  oder  über  die  Gebühi 
verherrlicheind  gefärbt  wäre,  sondern  weil  sieb  breite 
Bäume  der  Denkschrift  angefüllt  finden  von  Dankes¬ 
ergüssen  gegen  die  „tapferen“  die  „bewunderungs¬ 
würdigen",  die  „in  bestem  Einvernehmen weiterkamp¬ 
lenden“,  die  „glorreichen“  Bundesgenossen,  wie  auch 
diese  Ausdrücke  in  einem  bis  zur  Widerlichkeit  sich 
wiederholenden  Aufguß  über  die  englischen  Truppen 
selbst  ausgeschüttet  werden.  Die  IJnanscbaulichkeit 
der  I  )nrstel  lung,  die  an  sieb  schon  bestellt,  wird  so  durch 
nicht  zur  Sache  gehörige  Füllsel  erhöbt  und  am  Ende 
hat  man  den  Eindruck,  das  ganze  Elaborat  sei  ein  mit 
Sagespanen  gefüllter  Wecbselbalg  ohne  Leben,  ohne 
Seele,  ohne  jeden  Deist  eines  Schöpfers.  Alles  ist  leben¬ 
diger  als  dieser  Bericht  des  Douglas  llaig  oder  seines 
Nachrichtenoffiziers.  Nun  aber:  diesem  phantasielosen 
Mindestmaß  von  General  dem  nicht  der  leiseste  Einfall 
kommt  sollen  Generale  einer  Nation  nicht  gewachsen 
sein  die  immerhin  Friedrich  den  Großen,  Schließen, 
Glausewitz,  Moltke  und  den  Sieger  von  Tannenberg 
hervorgebraeht  hat?  Dieses  ist  mir  bei  weitem  das  Un¬ 
verständlichste. 

Douglas  llaig  ist  ein  General  dem  der  Krieg  gar  kei¬ 
nen  Spaß  macht.  Krieg  ist  nicht  sein  Geschäft:  sonst 
hätte  er  darüber  etwas  zu  sagen.  Er  aber  ächzt,  wie  er 
eingestellt,  unaufhörlich  unter  der  Schwere  seiner  A  uf- 
gabe  und  ist  aus  dem  Grunde  bewundernd  erstaunt 
daß  so  viel  dabei  herauskommt.  Und  damit  ist  er  ein 
Abbild  des  englischen  Volkes  selbst  in  seinem  Verhält¬ 
nis  zu  diesem  Krieg.  Es  begann  ihn  alseine  Expedition. 
Seine  Truppen  hießen  expcdilionurv J'orccs.  Kriege  hat 


Kurland  nie  ßeführl  in  der  Weise  dad  die  Seele  des 
Volkes  an  1 1 1 mai  teilnahm;  und  also  will  i<  h  das  auch 
hei  <lieseiu  ki  irjj  nicht  glauben.  Sein  Kampf  ihI  beeei- 
stcrunjjslos  wie  ein  Kumpf jjejjen  Miluse  oder  anderes 
Ungeziefer,  jje{jen  das  man  sieh  nicht  mit  Leib  und 
Seele  cinsetzcn  wird.  Und  in  diesem  Augenblick  suee 
ich  es:  wenn  die  Deutschen  noch  einmal  zu  einer 
rechten  llejjeistei  nn;;  kommen,  würden  sie  den  Kricjj 
gewinnen.  Oh  es  eine  Juiijjfraii  von  ( )rleans  ist,  die  sie 
entfacht,  oder  ein  Prophet,  oder  ein  Wort  wllre  (deich 
<;ülti{;. 

Ich  sinne  auf  Hcijoistorumj  für  dieses  Volk. 


An... 

1 5.  Miliz  i «) 1 7 

Wie  seltsam  nahe  müssen  sich  Kniplimhni(;rn  ( le - 
t  rennt  er  sein  in  dieser  /eit  entlcironstcn  Krlchens,  wenn 
sich  zwei  I trief«*  wie  unsre  beiden  letzten  kreuzen  klm 
neu.  Wahrend  Du  seihst  einen  Luther  für  diese /eit 
nicht  hinreichend  lindest,  wahrend  Ihr  Itehjpon  und 
die  freilich  sehr  aus  Voi  jjanjjencm  hcrvoi'(jcholte 
Theosophie  Dinjje  sind  die  „zu  anderen  Zeiten  hrauch 
har  waren",  wilhrend  es  „Goethe  allein  auch  nicht  tut", 
was  alles  verzweifelt  wahr  ist  ,  schreie  ich  mich  Ile 
peistcrunp  für  uns,  ja  im  Grunde  («enommen  für  die 

Welt! 

Schöne  Heden  von  Pflicht  und  Vaterland  sind  (jewifi 
so  ahjM'trii  hen  wie  I  )roschkrm;ilule.  I  löchstens  Leid 
ijeistliche  die  sie  selber  halten  linden  sie  heceisternd. 
Der  Krie{j  ist  jedn  Krhuheuhcit  beraubt.  Kr  wirft  sich 


nicht  mehr  aus  seinen  'riefen  auf,  wie  ein  Ozean  ge¬ 
peitscht  sich  aus  seinen  Tiefen  aufwirft  irn  Sturm.  Aller 
menschliche  Geist  ist  in  die  einzige  Bichtung  der  ( Jher- 
windung  von  Not  und  Untergang  hineingedrüngt.  Mil 
diesem  Mühlstein  am  Hals  verzagt  er  und  versagt  er. 
Der  Anblick  der  Lebenden  ist  schlimmer  als  der  An¬ 
blick  der  Millionen  Toter.  Kein  Mensch  ist  auch  nur 
in  der  Freiheit,  seine  natürlichen  Gaben  zu  handhaben. 
So  dort  hinten  wie  hier  vorne.  Das  Kriegslager  ist  an¬ 
gefüllt  von  solchen  die  nichts  zum  Kämpfer  mitbringen 
als  die  Weisung  es  zu  sein:  nicht  einmal  die  Begeiste¬ 
rung  der  ersten  Wochen.  Die  Stimme  des  Friedens  ist 
von  einer  Art  fauler  Anrüchigkeit  überkrochen  wie 
von  Schimmel  oder  Brand.  Die  sich  äußernden  Kralle 
sind  riesenhafte  bei  allen  Völkern;  sicher  bis  zum  Be¬ 
wundern,  fast  bis  zum  Unheimlichen.  Aber  sie  begei¬ 
stern  nicht.  Ihr  Anblick  tut’s  nicht.  Sie  lösen  mehr  ein 
befremdendes  Gefühl  aus  als  eine  Bewunderung,  wie 
sie  etwa  die  See  oder  ein  Katarakt,  eine  Überschwem¬ 
mung  oder  eine  Feuersbrunst  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  würde.  Kein  Name  herrscht,  kein  Mann.  Kein 
Volk  sogar  scheint  ernstlich  größer  als  das  andere. 


Kodern 

Unsere  Bewegung  nimmt  ihren  Fortgang ;  scheinbar 
glatt.  Zwei  Engländer  wurden  gefangen  die  ein  Schild 
trugen  zu  dessen  Aufrichtung  sie  nicht  mehr  kamen: 
„Wann  geht  ihr  zurück?“  lautete  die  Aufschrift.  Sie 
wissen  wohl  alles,  können  es  aber  offenbar  nicht  ernst¬ 
lich  hindern. 


1 9-  März  1917 

Die  Rücknahme  der  Linie  aus  der  verzweifelten 
Sommestellung  hinter  ein  fürchterliches,  seihst  ange¬ 
richtetes  Gebiet  der  Verwüstung,  das  wie  ein  Schutz¬ 
gürtel  zwischen  uns  und  dem  Feind  liegt,  ist  ohne  Ver¬ 
luste  beendigt.  Die  Austreibung  der  Einwohner  aus 
ihren  Städtchen  und  Dörfern  war  eine  herzzerreißende 
Begebenheit,  die  grausamer  wirkte  als  das  Morden. 
Die  Gewißheit  daß  Haus  und  Hof  und  alles  was  sie 
ein  Leben  lang  gepflegt  hatten  hinter  ihnen  zerstört 
werden  würde, brachte  viele  zum  Wahnsinn. Den  Pfarrer 
des  Örtchens  in  dem  ich  lag  rührte  bei  der  Nachricht 
der  Schlag.  Frauen  stürzten  sich  aus  den  Fenstern  zu 
Tode  und  die  Züge  der  regellos  an  einem  Vorüber¬ 
flutenden  zeigten  Schicksale  die  wohl  dem  Tode  gleich¬ 
zustellen  sind. 

Daß  bei  diesem  Unternehmen  wir  keine  Verluste 
hatten,  ist  eine  ewige  Schande  für  die  Engländer.  Man 
hat  sie  gut  eingeschätzt  wenn  man  annahm,  Sir  Dou¬ 
glas  Haig  fiele  sicher  nichts  ein  gegenüber  der  Unge¬ 
heuerlichkeit  der  Tatsachen.  Vier  Tage  und  Nächte 
kamen  die  Truppen  durch  unseren  Ort  zurück.  Die 
Lastautokolonnen  donnerten  stundenlang,  überladen, 
oft  genug  in  letzter  keuchender  Fahrt,  in  einer  Wolke 
von  Gestank  über  das  Pflaster  des  armen  Dorfes  daß 
die  Steine  in  der  Mitte  in  einem  unregelmäßigen  Stein¬ 
grat  gedrängt  liegen  wie  eine  Gletschermoräne  und 
die  an  den  Rändern  ausgewichenen  sind  bis  zu  den  Häu¬ 
sern  hinauf  gepreßt.  Ein  Rückzug  kostet  Fürchter¬ 
liches;  aber  daß  er  diesmal  keine  Menschen  gekostet 
hat,  ist  wirklich  erhebend.  — 


Was  bedeutet  nun  diese  russische  Revolution?  Ich 
nehme  an,  der  Karren  ist  durch  den  Zaren  so  in  den 
Dreck  gefahren,  daß  er  vorläufig  nicht  loskommt  wenn 
man  auch  einen  neuen  Kutscher  aufsetzt. 

Ein  Volk  läßt  sich  doch  lange  gefallen  mißhandelt 
zu  werden. 


27.  März  1917 

Was  für  ein  Traum  war  das  aus  dem  ich  heut  am 
Morgen  erwac  hte?  Der  nächtliche  Himmel  war  mit 
Sternen  illuminiert.  Sterne  brannten,  die  noch  nie  ge¬ 
brannt  hatten.  Aller  Raum  war  nah  und  fern  gefüllt 
von  den  schönsten  Sternfiguren,  deren  Achsen  in  leise 
funkelnden  Linien  in  ihrer  ganzen  Länge  erzitterten. 
Uber  einer  Stadt  —  aber  vermutlich  über  dem  ganzen 
Lande  —  stand  ein  leuchtend  helles  achtreihiges  Stern¬ 
kreuz  ohne  daß  aber  die  freudlose  Form  des  Kreuzes 
fühlbar  oder  aufdringlich  gewesen  wäre.  Denn  jeder 
Stern  trug  viele  goldene  Ringe  um  sich,  die  die  Ringe 
des  nächsten  berührend  und  durchlaufend  ein  feines 
Liniengewölk  und  Feuergekräusel  an  jenen  Stellen 
unterhielten,  daß  es  den  ganzen  Himmel  gleichzeitig 
mit  Schwingungen  versah.  Jeder  Stern  schien  mit  Lust 
facettiert,  die  großen  ganz  einfach  wie  selige  Strahlen¬ 
bilder.  Die  Sterne  standen  in  Kränzen  und  Reifen  und 
sandten  zugleich  Strahlen  aus;  und  wo  die  Strahlen 
sich  trafen,  gab  es  ein  goldenes  Wellenspiel;  so  etwa 
ein  Wellengelock  wie  ein  mittelalterlicher  Meister 
es  gezeichnet  haben  würde  wenn  er  des  Anblicks  teil¬ 
haftig  geworden  wäre. 
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Zur  Bestaunung  der  himmlischen  Illumination  gin¬ 
gen  alle  Menschen  aus  der  Stadt;  keiner  blieb  daheim. 
Alle  legten  sich  am  Walde  und  weithin  über  die  Hügel 
aufweiße  Lager  nieder  die  sich  ausgebreitet  fanden.  Alle 
blickten  schweigend  so  empor  und  schliefen  so  ein. 
Ich  ging  mit  Dir  und  Du  lagst  in  meinem  Arm.  Nicht 
weit  von  uns  ruhte  mein  Vater  und  mein  Bruder,  der 
nun  schon  solange  in  Frankreich  lebt,  mit  der  reizen¬ 
den  Frau  und  den  vier  reizenden  Kindern. 

Alle  gaben  sich  danach  dem  Schlafe  hin  und  erwach¬ 
ten  wieder  mit  der  Morgenröte,  die  den  immer  noch 
stehenden  Sternhimmel  unmerklich  und  doch  feierlich 
in  einen  goldenen  Nebelbau  auflöste.  Unter  ihm  gingen 
alle  gemeinsam  zurück  in  die  Stadt.  Dort  begann  ein 
festliches  Erleuchten  und  eine  Freude  unter  den  Men¬ 
schen  —  als  ich  erwachte. 

Nun  sage  mir,  wo  und  wie  ein  solcher  Traum  ent¬ 
steht?  Jetzt  in  dieser  Zeit?  Ist  sie  so  lustig? 

Aber  ich  sage  mir:  da  es  geschah,  gibt  es  doch  wohl 
im  Menschen  Kräfte,  dieser  Zeit  Herr  zu  werden,  und 
es  ist  nur  falsch,  sich  nicht  auf  sie  zu  verlassen  weil 
sie  sich  nicht  gleich  wie  gerufen  einstellen. 


30.  März  »917 

Ich  liege  krank  von  einer  allgemeinen  Schädelver- 
schnupfung,  wie  man  wohl  sagen  darf.  In  ein  Lazarett 
zurück  will  ich  nicht,  weil  man  nicht  so  bald  wieder 
herauskommt.  So  fechte  ich’s  hier  durch,  obgleich 
es  gefährlich  ist  mit  entzündeten  Gehörgängen  und 
schmerzhaften  Erscheinungen  im  Schädel.  Die  rosa 
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Environs  meines  Zimmers  mit  denen  ich  mich  abfinden 
muß  machen  elend  und  übel. 

So  war  es  freundlich  daß  diese  Nacht  ganz  heim¬ 
lich  um  zwölf  Uhr  der  lange  R.  bei  mir  anschlich  mit 
einer  Flasche  Wein  im  Arm  und  einer  gewissen  Selbst¬ 
verständlichkeit  auf  dem  Gesicht.  Die  Flasche  schien 
sehr  klein  gegen  die  zwei  Meter  seiner  Länge.  Er  setzte 
sich  an  mein  Bett  und  wir  schlürften  einige  Gläser  des 
gesegneten  Jahrganges  191 1 ;  den  Wein  hatte  sein  Va¬ 
ter,  ein  Justizrat  am  Rhein  und  Kenner  jedes  Rebstocks 
in  deutschen  Landen,  noch  im  Most  gesteigert.  Es  freut 
mich  wenn  einer  eine  gewisse  Pflege  und  Sorgfalt  dar¬ 
auf  verwendet, seinen  Wein  im  jugendlichsten  Alter 
zu  kaufen,  ihm  dann  alle  Möglichkeiten  zu  guter  Ent¬ 
wicklung  zu  geben  und  ihn  dann  am  liebsten  selbst 
mit  Söhnen  und  Freunden  zu  genießen;  mäßig  und  bei 
Gelegenheit,  aber  mit  Stil  und  Wertschätzung  des  Ge¬ 
tränkes,  seiner  selbst  und  der  Trinker.  Ich  sah  mich 
in  Gesellschaft  des  Alten.  Ich  fühlte,  wie  dieser  Wein 
ihm  anstand;  nobel,  rein,  sorglich  behandelt:  kein 
Schreier,  wohlerzogen  im  Glas,  sich  an  niemand  wen¬ 
dend  als  sozusagen  an  seinen  Herrn,  persönlich  und 
für  andere  unerreichbar,  wertvoll  aber  nicht  prätentiös, 
geschmackvoll  und  doch  eigen.  In  dem  Verhalten  des 
alten  Herrn  steckt  für  meine  Begriffe  ein  Stück  von 
dem  was  ich  Kultur  nenne  und  das  tut  mir  wohl. 

Der  lange  R.  sagte,  er  wolle  die  Flasche  mit  mir 
trinken  weil  die  andern  doch  davon  nichts  verständen. 
Aber  er  meinte  damit,  obwohl  er  wahrscheinlich  nie 
darüber  nachgedacht  hat,  daß  die  andern  eben  nicht 
nur  nichts  von  dem  Wein  hätten,  sondern  besonders 
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nichts  von  des  Weines  Lebensgeschichte  und  Groß¬ 
werden  in  seines  Vaters  Haus.  Und  da  wird  er  nun 
freilich  recht  haben.  Dann  haben  wir  uns  bei  dem 
Trank  noch  eine  Stunde  unterhalten  über  Wein  und 
Wein  kauf  am  Rhein,  über  Leute  die  es  anders  machten, 
über  goldene  Zigarettenetuis,  über  Lettre,  über  Pferde 
und  Menschen.  Mich  aber  beglückte  es  am  meisten, 
wie  er  allein  schon  an  den  Umständen  und  nicht  nur 
am  Trinkbaren  Freude  habe,  was  er  nur  dunkel  aber 
befriedigt  empfand. 


21.  März  1917 

Über  das  Endergebnis  der  Rücknahme  der  Somme¬ 
armee  in  die  Siegfriedstellung  (klingt  doch  gemein 
nach  Theater!)  habe  ich  schon  geschrieben.  Kann  man 
sich  der  Hilflosigkeit  der  Engländer  freuen,  so  fällt 
nunmehr  die  eigene  sehr  unangenehm  in  die  Augen. 
Unsere  Truppen  haben  gar  keine  Erfolge.  Nur  mög¬ 
lichst  schnell  fort,  dachte  wohl  jeder.  In  Gefechte  ließ 
man  sich  nicht  ein.  Im  St.-Pierre-Vaast- Wald  scheint 
nach  den  bisherigen  Meldungen  so  etwas  wie  ein  still¬ 
schweigendes  Einverständnis:  „stellt  uns  keine  Fallen, 
so  lassen  wir  euch  heraus“  zwischen  den  Schotten  und 
unsern  Leuten  bestanden  zu  haben.  Trotzdem  unsere 
Truppen  doch  das  Gelände  kannten  sind  keine  Ge¬ 
fangene  gemacht  worden  (von  einzelnen  abgesehen) 
w  ährend  man  viele  erwartete.  Wieder  fehlte  wie  seiner¬ 
zeit  in  Flandern  eineKavalleriebrigade  auf  unsrer  Seite. 
Sie  kam  dann,  aber  viel  zu  spät  (was  nicht  Schuld  des 
Führers  war).  Die  Engländer  hatten  sofort  Kavallerie 
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zur  Stelle  und  vorgestern  wären  unser  Kommandeur 
und  der  eine  Adjutant  beinahe  in  sie  hineingeritten  und 
gefangengenommen  worden  (ich  war  leider  nicht  mit). 

Die  Engländer  berichten  von  einem  jubelnden  Emp¬ 
fang  durch  die  Bevölkerung.  Aber  das  bezieht  sich  auf 
etwa  zwanzigtausend  alte  Weiber  und  krüpplige  Män¬ 
ner  die  man  an  einigen  Orten  zusammengetrieben  hatte, 
wogegen  die  übrige  Bevölkerung,  die  transportfähig 
war  und  deren  Arbeit  an  Ort  und  Stelle  dem  Feind 
hätte  nützlich  sein  können,  abtransportiert  ist.  Der 
Jubel  wird  also  etwas  krächzend  geklungen  haben  und 
viele  Jungfrauen  sind  den  Eroberern  nicht  entgegen¬ 
gezogen. 

Unterdessen  sieht  es  nicht  nach  einem  Ende  aus. 


An  seinen  V ater 

3.  April  1917 

Osterbriefe  sollten,  wenn  sie  nicht  gerade  an  Kin¬ 
der  gerichtet  sind  und  also  von  Ostereiern  handeln  dür¬ 
fenden  Auferstehung  handeln.  Aber  dieses  Jahr  kann 
dieses  weniger  als  je  gelingen.  Nichts  will  auferstehen 
selbst  wenn  man  den  Frühling,  der  sonst  in  Ermange¬ 
lung  eines  Gottes  jährlich  getreulich  herhält,  zu  Hilfe 
nehmen  will.  Auch  er  bleibt  ganz  ruhig  im  Grabe  wie 
die  Toten  des  Kriegs;  von  Göttern  gar  nicht  zu  reden. 
An  Leib  und  Seele  erlebt  der  Mensch  ebensowenig 
eine  Auferstehung  und  ist  eigentlich  nun  schon  mehr 
als  zwei  Jahre,  nachdem  die  erste  innere  Erhebung  des 
Elementaren  die  der  Krieg  auslöste  vorüber  ist,  wie 
ein  Brachfeld.  Alles  ist  so  in  einer  Richtung  eingestellt, 
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so  allein  auf  Abwehr  äußerster  Not  io  jeder  Gestalt 
{jerichtet  daß  diese  Biehlung  allein  auch  den  mensch¬ 
lichen  <  »eist  erfaßt  und  ihn  zwingt  nur  in  ihr  sieh  zu  be¬ 
wegen.  Freie  Wege,  von  freien  Flugbahnen  zu  schwei¬ 
gen,  sind  ihm  verleyt.  Keine  hedeulende  Erfindung  oder 
Entdeckung,  kein  Meisterwerk  der  Kunst,  keine  frei 
schaltende  Schöpfung  für  Staat  oder  (Jemeinwesen, 
kein  edles  ßanwerk,  kein  frei  empfindendes  Gedieht 
auch  nur  ist  in  diesen  Jahren  der  Krache  entstanden. 
Kein  Mensch  in  ganz  Europa  hat  während  dieser  Jahre 
das  leisten  können  was  er  im  freien  Ausspiel  seiner 
Kräfte  vermocht  hätte,  mit  Ausnahme  der  zwanzig 
oder  dreißig  denen  der  Krieg  so  sehr  innerlichste  Be¬ 
rufung  ist  daß  sie  ihn  auch  als  dauernden  Zustand,  als 
Abwehr  äußerster  Not  iiherwmden.  I  >enn  seihst  der 
Berufsoffizier  krankt  am  Kriege  und  bedürfte  der  gro¬ 
ßen  oder  kleinen  Auferstehung  je  nach  seinem  Aus¬ 
maß.  Von  der  Masse  des  Soldaten  rede  ich  nicht;  er 
tut  im  Kriege  was  er  vermag,  wie  er  im  Frieden  tat 
was  er  vermochte;  und  in  beiden  Fällen  werden  seine 
Kräfte  verwertet.  Aber  jene  andern,  gerade  die  höch¬ 
sten  Kräfte  liegen  brach.  Unter  der  Zwangseinstellung 
des  menschlichen  Geistes  kann  heute  kein  llelmholtz 
den  A  ugenspiegel  erfinden,  kein  Dal  ton  das  ( Jesetz  aller 
chemischen  Stoffe  erschauen,  kein  Messel  einen  Wert- 
heimbau  entwerfen,  kein  Goethe  das  Über  allen  Gip¬ 
feln  sprechen.  Oh  es  noch  Menschen  gibt  die  unbe¬ 
schwert  vom  Krieg  mit.  einem  Fernrohr  von  Stern  war¬ 
ten  aus  in  den  unendlichen  Baum  schauen  um  neue 
Sterne  zu  finden?  Menschen  die  Harmonien  nach¬ 
gehen?  Es  scheint  nicht  so  und  man  weiß  von  keinem. 
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Dieser  Verlust,  wenn  er  auch  nur  ein  lucrum  cessans 
sein  mag, scheint  mir  gewaltiger  als  alles, oder  ich  will 
eher  sagen :  unheimlicher  als  alles,  weil  er  ganz  unmeß¬ 
bar  ist.  Der  Ausfall  von  Felderträgnissen,  von  Handels¬ 
gewinnen,  selbst  von  Menschen  ist  in  Jahren  wieder  ein¬ 
zuholen  ;  er  ist  zu  errechnen,  man  kann  sich  gegen  ihn 
wehren.  Das  Brachfeld  des  Geistes  aller  Völker  ist  viel 
größer  und  die  Gelegenheit  der  außergewöhnlichen 
Frucht  ist  vielleicht  auf  immer  verpaßt,  weil  der  Frie¬ 
den  den  Baum  der  sie  getragen  hätte  nicht  im  äußer¬ 
sten  Vollbesitz  seiner  Kräfte  findet. 

So  ist  dem  Menschen,  der  ein  Gefühl  für  solche  und 
ähnliche  Dinge  besitzt,  sehr  unosterlich  zumute.  Man 
wird  so  hin  verbraucht.  Der  ganze  Betrieb  wird  täglich 
geistloser  weil  alle  insoweit  darben.  Man  kann  den 
Krieg  sich  auch  nicht  abreagieren  wie  einen  Katzen¬ 
jammer;  er  ist  immer  wieder  da. 

Ich  sage  das  wirklich  weniger  für  mich  als  für  uns 
alle.  Schließlich  bin  ich  immer  noch  besser  daran  als 
die  meisten,  habe  sogar  mehr  zuzusetzen  als  die  meisten. 
Aberdaß  kein  einziger  da  ist  der  dem  Krieg  noch  etwas 
abgewinnt,  des  bin  ich  sicher,  trotz  Ludendorff  und 
dem  großen  Namen  hinter  ihm. 

Rußland  hätte  vielleicht  die  Möglichkeit  in  diesem 
Augenblick  einen  Bonaparte  zu  gebären.  Das  wäre 
dann  etwas  was  selbst  aus  der  Ferne  begeistern  könnte. 
Aber  für  uns  sehe  ich  nichts.  Eine  Schäferin  hat  heut¬ 
zutage  geringe  Möglichkeiten  und  ein  Prophet  würde 
uns  zu  aufgeklärt  finden,  Religionsstifter  sind  selten 
und  man  müßte  sie  erst  kreuzigen.  Das  setzt  immerhin 
Jahre  voraus.  — 
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Die  Lage  an  dieser  Front  wo  die  Rücknahme  einer 
kämpfenden  Armee  stattgefunden  hat  mag  Dich  inter¬ 
essieren.  Die  Sache  selbst  verlief  ganz  glatt.  Auch  der 
Zweck  ist  offenbar  erreicht.  Die  Engländer  werden 
uns  hier  in  Ruhe  lassen  und  dieser  Teil  wird  „ruhige 
Front“. 

Hindenburg  hat  jetzt  nicht  allein  hierdurch  sondern 
in  Verbindung  mit  den  Neuaufstellungen,  wie  man  er¬ 
rechnen  kann,  etwa  dreiunddreißig  Divisionen  frei,  und 
ich  bin  nun  gespannt  ob  er  dazu  kommt  sie  einiger¬ 
maßen  einheitlich  zu  verwenden.  Immerhin  sehr  be¬ 
achtlich  diese  Zahl,  wenn  man  bedenkt  daß  in  der 
schlechten  Periode  der  Sommeschlacht  die  gesamte 
Reserve  der  ersten  Armee  zeitweilig  nur  ein  Rataillon 
Infanterie  betrug. 


5.  April  19 1  7,  Vorostern 
Zu  den  Toten  legen  sich  neue. 

Aber  doch :  Auferstehung  —  als  Vorstellung  schon !  — 
ist  das  nicht  zauberhaft?  Wie  mag  es  jenen  ergangen 
sein  auf  ihrem  Osterspaziergang,  dem  ersten,  dem  wirk¬ 
lichen  meine  ich;  als  die  Frauen  mit  den  wenigen 
Männern,  in  ungewisser  Feierlichkeit  vorbereitet,  hin¬ 
ausgingen,  einen  Stein  von  eines  Menschen  Grab  zu 
wälzen,  und  erlebten  daß  es  Auferstehung  gab!  Wie 
mögen  sie  überhaupt  nach  Hause  gelangt  sein  nach 
dieser  Entdeckung?  Können  jene  Herzen  das  unge¬ 
heure  Freudengeläut  in  ihrem  Innern  überhaupt  über¬ 
standen  haben?  Sie  mögen  den  Boden  nicht  mehr  unter 
sich  gefühlt  haben.  Um  sie  drehte  sich  die  Welt,  krei- 


sten  die  Sterne,  rollte  die  Ewigkeit  wie  überwundene 
Dinge:  denn  sie  wußten  daß  Auferstehung  war. 


Maretz,  8.  April  1917 

Unsre  feine  Exzellenz  hat  Geburtstag.  Man  wird 
nachher  unter  Beihilfe  einer  Regimentsmusik,  einer 
langweiligen  Rede  des  Generalstabsoffiziers  —  lang¬ 
weilig  weil  sie  üblich  sein  muß  — ,  schlechten  letzten 
Sekts  und  eines  den  gewohnten  Rahmen  des  Abend¬ 
essens  überschreitenden  Gerichts  sich  in  Stimmung 
versetzen  sollen.  Aber  ich  wäre  weiß  Gott  lieber  vorn 
bei  den  Vorposten,  die  sich  mit  den  Engländern  heruin- 
schießen.  Nur  um  mir  selbst  wieder  zu  begegnen.  Ich 
machte  heute  morgen  einen  Ritt;  aber  als  ich  wieder 
zum  Stall  zurückkam,  bemerkte  ich  daß  ich  größten¬ 
teils  im  Schritt  durchs  Land  gezogen  war.  Kurzum :  es 
will  nichts  recht  verfangen  und  ich  bin  von  mir  selbst 
entfernt,  was  nicht  wohltut. 

Die  indischen  Reiter  denen  ich  so  gerne  begegnet 
wäre  haben  sich  nicht  wieder  gezeigt.  Wahrscheinlich 
waren  sie  nur  gegen  vermutete  Hinterhalte  und  Fallen 
vorgetrieben  und  wurden  wieder  weggenommen  als 
man  drüben  dreister  wurde.  Dies  ist  man  feindlicher- 
seits.  Ganz  niedrig  über  unsere  Linie  streichen  Flug¬ 
zeuge  die  Gräben  und  Annäherungswege  mit  Maschi¬ 
nengewehrregen  ab,  gegen  den  die  unsern  regelmäßig 
zu  spät  auf  dem  Plan  erscheinen.  Dagegen  sind  unsere 
Flieger  zur  Zeit  gegen  die  hohen  Gesch wader fl üge  der 
Engländer  prachtvoll  überlegen  und  häufigerlebt  man 
einen  Luftkampf  bei  dem  die  feindlichen  wirklich  wie 
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vom  Habicht  gestoßene  Vögel  zur  Erde  gerissen  wer¬ 
den. 

Im  übrigen  wird  hier  Ruhe  eintreten.  Das  besagt 
natürlich  nichts  für  die  Division,  die  jeden  Tag  an 
andere  Stelle  geholt  werden  kann. 


17.  April  1917 

Ablösung,  Verschiebung  und  folglich  rasende  Tätig¬ 
keit.  Besonders  weiß  ich  nicht, wo  Pferde  herkriegen  um 
die  Infantriebagagen,  die  Artilleriemunitionskolonnen, 
uns  selbst,  die  Geschütze  fortzuschaffen.  Früher,  in 
Galizien,  als  ich  noch  ein  Pferdedepot  bezepterte,  war 
das  etwas  anderes.  Aber  hier  ist  man  verarmt.  Und  die 
Verfügung  des  Armeeoberkommandos,  daß  alle  wegen 
Räude  in  die  Pferdelazarette  eingelieferten  Pferde  „bei 
der  Truppe“  zu  zählen  seien,  hilft  zwar  zu  großen 
immer  noch  trügerischen  Zahlen  (ich  halte  Ludendorff 
für  den  bestbelogenen  Menschen  in  mancher  Hinsicht !) 
aber  hilft  nicht  zum  Fortkommen.  Sie  ziehen  keine 
Kanonen  und  Wagen  wenn  sie  im  Lazarett  stehen, 
kahl  gefressen  und  halb  verhungert  von  den  Anstreng¬ 
ungen  der  Kur,  die  eine  rechte  Pferdekur  ist. 


18.  April  1917 

Was  ist  das  für  eine  Not!  Der  Angreifer  greift  an 
wo  er  will  und  läßt  ab  wo  er  will.  Der  Verteidiger 
muß  stillhalten  und  jedem  Griff  begegnen  auch  an 
Stellen  wo  er  ihm  sehr  weh  tut.  Die  „Abwehrschlacht“ 
hat  das  Ludendorflf  taufen  müssen.  Aber  er  hat  die 
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Not  getauft.  Die  „Lehren  für  die  Abwehrschlacht“  die 
er  herausgab  werden  vielfach  nicht  befolgt  oder  nicht 
verstanden  oder  erweisen  sich  als  unzulänglich.  Im 
Grunde  aber  ist  es  das  ewige  Gesetz  und  Verhältnis 
von  Angriff  und  Verteidigung  was  wir  am  eignen  Leib 
erleben. 

Die  feindliche  Strategie  ist  ganz  klar:  sie  greifen 
bei  Arras  stark  an  und  lassen  in  dem  Augenblick  fast 
verlustlos  vom  Angriff  ab  wo  wir  genügend  Kräfte 
beisammen  haben,  um  dem  nächsten  Stoß  zu  begegnen. 
Dann  greifen  sie  anderswo  überlegen  an,  in  diesem 
Falle  bei  Reims.  Und  wenn  wir  dort  gerade  stark  genug 
geworden  sein  werden,  werden  sie  loslassen  und  von 
neuem  bei  Arras  angreifen,  oder  anderswo.  Von  nun 
ab  werden  sie  uns  ewig  in  Atem  halten.  Wenn  wir 
genug  in  der  Brust  haben,  werden  wir  das  Ende  er¬ 
leben.  Aber  im  Grunde  würde  ich  mich  nicht  wundern 
wenn  der  Engländer  und  ein  unverbrauchtes  amerika¬ 
nisches  Meer  am  Ende  die  besseren  wären.  Schon  sind 
wir  zu  viel  auf  Mittelmäßigkeit  angewiesen.  Man  spart 
an  Material  weil  man  sparen  muß,  und  der  Feind  hat 
Überfluß. 

Wenn  der  deutsche  Kriegsberichterstatter  unser 
Mannschaftsmaterial  bewundernswürdig  findet, so  weiß 
ich  nicht  ob  er  dasenglische  Mannschaftsmaterial  kennt. 
Was  nutzt  es  demgegenüber,  wenn  die  Unsern  das 
Äußerste  tun  und  leisten? 


22.  April  1917 

Wir  kommen  vor  Arras.  Ich  bin  gestern  nördlich 
geritten.  Die  Truppen  wurden  mit  der  Rahn  befördert, 


Wir  haben  unerhörte  Mengen  Engländer  gegenüber 
und  alles  was  sie  tun  trägt  das  Zeichen  der  Sicherheit 
und  des  Bewußten. 


24-  April  1917 

An  der  Front  ist  etw  as  sehr  Unangenehmes  passiert. 
Man  weiß  noch  nicht  was.  Wir  werden  hineingeworfen. 
Wir  lösen  aus  einer  Bereitschaftsstellung  die  für  einen 
großen  Gegenstoß  eingenommen  war  plötzlich  eine 
Division  ab,  von  der  aber  so  gut  wie  nichts  mehr  vor¬ 
handen  ist.  Sie  scheint  völlig  aufgerieben;  doch  kein 
Mensch  sagt,  wie  es  geschah. 

Die  Engländer  nahmen  Monchy  (fünfundzwanzig 
Kilometer  südwestlich  Douay)  und  beherrschen  damit 
unsere  Stellung  die  nahe  östlich  davon  läuft  —  oder 
gestern  lief  —  in  übler  Weise. 

Eines  kann  man  sagen  — :  hier  liegt  es  nicht  an  den 
Fliegern  wenn  es  uns  schlecht  geht.  Hier  ganz  in  der 
Nähe  haust  Bichthofen.  Seine  Vögel  hat  er  rot  ange¬ 
strichen  und  wenn  die  roten  Vögel  aufsteigen  gehen 
keine  Engländer  über  unsere  Linien.  Seine  Haupttro¬ 
phäe  ist  das  Maschinengewehr  eines  Engländers  der 
zweiunddreißig  Deutsche  abgeschossen  hat.  Das  zeigt 
er  wie  etwa  ein  Jäger  das  Geweih  eines  kapitalen  Hir¬ 
sches.  Er  ist  sehr  vorsichtig,  sagt  er:  „Aber  man  muß 
doch  oft  bis  auf  zw  anzig  Meter  heran.  “  Er  kämpft  nur. 
Erkundungsflüge  oder  Flüge  zu  irgendeinem  andern 
Zweck  macht  er  nicht.  Er  sitzt  und  lauscht  ob  ihm  das 
Telephon  da  oder  dort  einen  Feind  meldet.  Er  zählt 
nur  Gegner  als  vernichtet  deren  Flugzeug  er  abge- 


23i 


schossen  und  zum  Absturz  gebracht  hat.  Einen  Gegner 
zur  Erde  niederzudrücken,  ihn  zu  einer  Notlandung 
zu  zwingen,  zählt  nicht  bei  ihm.  Einer  sei  wieder  davon¬ 
geflogen,  sagt  er;  seitdem  erscheine  ihm  das  Verfahren 
unzuverlässig.  Seine  Staffel  hat  in  den  letzten  Wochen 
keinen  einzigen  Verlust.  Diese  Jäger  sind  wirklich  über¬ 
legen.  Sie  führen  sich  aber  auch  danach,  und  die  strenge 
Zucht, die  Enthaltsamkeit  während  der  Zeit  die  Kampf 
bringen  kann,  von  ihrem  Führer  bei  ihnen  hochge¬ 
halten,  belohnt  sich  an  ihrem  Leibe. 

Vor  Arras,  26.  April  1917 
Ich  sitze  auf  einem  kleinen  Koffer  aus  dem  ich  oben 
bereitgelegtes  Schreibzeug  griff.  Schreiber  und  Ordon¬ 
nanzen,  Telephon  und  Krafträder,  Offiziere  kommend 
und  gehend,  Meldereiter  um  mich  herum.  Es  ist  An¬ 
griff.  Kein  Graben, kein  Unterstand;  Verlust  ohne  Ge¬ 
winn.  Helfen  kann  man  von  hinten  nicht.  Meine  Ar¬ 
beit  ist  getan.  Man  wartet  auf  den  Erfolg.  Wir  sind 
hineingeworfen  worden  wo  Trümmer  von  Regimen¬ 
tern  herauskamen.  Die  Voraussicht,  daß  es  auch  unsere 
Regimenter  nicht  länger  aushalten  als  Tage  wenn  es 
so  weiter  geht,  ist  fast  ein  Trost,  weil  man  schon  ver¬ 
gessen  hat  was  das  bedeutet.  Ich  sah  Menschen  an  mir 
vorübergehen  die  nichts  mehr  von  sich  wußten :  ent¬ 
seelte  Leiber,  zerstörte  Wesen.  Man  stellte  sich  vor,  sie 
könnten  für  immer  zerstört  sein. 


29.  April  1917 

Die  Verhältnisse  haben  sich  etwas  geklärt  und  ge¬ 
bessert.  Unsere  Regimenterscheinenzu  halten.  Es  war 


kein  Wunder  daß  die  Engländer  gegen  die  ganz  ver- 
sturnpften  und  niedergeschmetterten  Reste  diewirvor- 
fanden  Fortschritte  machten.  Dennoch  ist  abzusehen 
daß,  wenn  die  Verluste  so  weiter  anhalten  wie  in  den 
letzten  fünf  Tagen,  wir  nicht  länger  als  weitere  zehn 
hier  auszuhalten  vermögen.  Solche  Rechnungen  sind 
furchtbar. 


Bei  Arras,  2.  Mai  1917 
Zum  Glück  haben  die  Amerikaner  den  Engländern 
für  ihr  gutes  Geld  schlechte  Granaten  geliefert;  von  den 
Millionen  Geschossen  sind  manch  Hunderttausende 
Blindgänger.  Immerhin  bleiben  noch  genug  übrig  für 
die  armen  Kerls. 


4-  Mai  1917 

Es  kommt  rascher  als  ich  dachte.  Gestern  und  heute 
nacht  haben  die  Engländer  wie  wütend  angegriffen, 
haben  anfängliche  Vorteile  mit  den  fürchterlichsten 
Verlusten  wieder  eingebüßt,  uns  aber  doch  auch  der¬ 
art  getroffen  daß  die  Division,  die  sich  über  jedes  Er¬ 
warten  gut  ja  hervorragend  behauptete  und  sogar 
kleine  Fortschritte  machte,  herausgezogen  wird.  Dies 
kann,  je  nach  den  Möglichkeiten  ablösende  Truppen 
heranzubringen,  sich  noch  ein  paar  Tage  hinausziehen. 

Ich  begleite  meinen  Kommandeur,  der  vollständig 
erschöpft  ist, sobald  die  Ablösung  erfolgt  sein  wird  in 
Urlaub. 
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An  seinen  Vater 


14.  Mai  1917 

Ein  Brief  aus  den  Kämpfen  vor  Arras  scheint  ver¬ 
loren  zu  sein  wie  ich  aus  Deinen  Zeilen  ersehe.  Da  er 
einige  Deutlichkeiten  besonders  über  die  Unsinnigkeit 
der  ersten  V erluste  dort,  die  mit  Fug  und  Recht  einigen 
Verantwortlichen  das  Genick  gebrochen  haben,  ent¬ 
hielt,  hoffe  ich  nur  daß  er  in  rechte  Hände  gelangt 
ist,  wo  man  etwas  mit  diesen  Angaben  anzufangen 
weiß. 

Die  Division  war  besonders  um  den  Besitz  von  Cherisy 
verdient.  Die  dort  eingesetzten  Bataillone  waren  schon 
links  und  dann  rechts  umfaßt  und  der  Ort  von  vorn, 
von  Süden  und  von  Norden  angegriffen,  als  einige  frische 
Kräfte  der  dort  kämpfenden  Regimenter  einsetzten  und 
zugleich  die  Maschinengewehrkompanien  der  ersten 
Bataillone  ein  vernichtendes  Flankenfeuer  nach  Nord 
und  Süd  in  die  Angreifer  werfen  konnten.  So  ließen 
diese  unerhörte  Verluste  auf  dem  Platz.  Die  eigenen 
übertreibt  die  Truppe  zunächst  weil  sie  sie  nicht  über¬ 
sieht,  sich  wegen  vielerlei  Ausfällen,  die  sich  am  Ende 
nicht  als  Verluste  darstellen,  schwach  fühlt  und  so 
das  menschliche  Bestreben  hat,  so  rasch  wie  möglich 
aus  dem  Bade  zu  kommen.  Wir  hatten  beispielsweise 
während  des  zwölf  Tage  umfassenden  Einsatzes  noch 
nicht  vierhundert  Tote  und  nicht  zwölfhundert  Mann 
Verwundete  und  Vermißte.  Zehn  Offiziere  tot,  vier¬ 
undzwanzig  verwundet,  zwei  vermißt.  In  diese  Zeit 
fielen  drei  Großkampftage  von  denen  der  blutigste 
(der  erste  Mai  und  die  Nacht  zum  zweiten)  sechsund¬ 
dreißig  Stunden  hatte. 
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Persönlich  hatte  ich  vor  Arras  sehr  viel  Glück.  Ein¬ 
mal  fiel  mein  Auftrag  auf  einen  ruhigen  Tag;  an  einem 
andern  schossen  sie  nur  ziemlich  laß;  an  einem  dritten 
konnte  ich  einige  Stunden  eines  gesalzten  Trommel¬ 
feuers,  das  just  auf  dem  Platz  lag  zu  dem  ich  gelangen 
mußte,  am  Rande  der  Begebenheit  abwarten  ohne  daß 
es  mich  erreichte. 

Augenblicklich  stehen  wir  hinter  der  zweiten  Armee 
und  bügeln  uns  auf.  Ganz  frisch  würde  diese  Truppe 
aber  nur  eine  neue  ganz  andere  Verwendung  machen 
an  der  die  Kerls  einmal  wieder  Freude  hätten. 


Eodem 

Der  so  bewunderte  U-Bootkrieg  plagt  den  Eng¬ 
länder  sehr  wenig.  Unsere  Berichte  melden  täglich 
Tausende  von  Tonnen  versenkten  Schiffsraumes.  Was 
der  Raum  enthält,  wird  selten  gesagt;  ich  meine:  nichts! 
Wie  auffallend  ist,  daß  unter  den  Millionen  Tonnen 
kaum  ein  paar  tausend  Getreide  sind.  Ein  Schilf  mit 
Mannschaften  ist  überhaupt  noch  nicht  getroffen  wor¬ 
den.  Aber  der  Michel  merkt  das  nicht.  Sie  werden  ihre 
Getreideschiffe,  ihre  Mannschaftstransportschiffe  zu 
schützen  wissen. 


Sommegebiet,  29.  Mai  1917 
Der  Engländer  vor  uns  behelligt  uns  weniger  als 
der  Engländer  über  uns.  Dort  fühlt  er  sich  zur  Zeit 
recht  sicher.  Kein  Richthofen,  kein  Boelcke  stoßen  auf 
ihn;  Geschwader  von  zwanzig  bis  dreißig  Flugzeugen 
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erstatten  uns  die  Höflichkeit,  täglich  pünktlich  zur 
gleichen  Zeit  zu  erscheinen.  Ein  großes  Gekrache  von 
fallenden  Bomben,  die  unangenehm  weit  und  flach 
spritzen,  und  ein  dumpfes  Geböller  der  Abwehrge¬ 
schütze,  die  so  oft  ich  auch  zusehe  noch  niemals  ein 
Flugzeug  heruntergeholt  haben.  Immerhin  haben  sie 
den  Vorteil,  das  allzu  dichte  Herannahen  feindlicher 
Maschinengewehre  und  des  Bombenabwurfs  zu  ver¬ 
hindern. 

Vorn  hat  der  Engländer,  getrennt  durch  die  W üstenei 
unsres  damaligen  Rückzuggebietes,  lediglich  Artillerie 
in  Tätigkeit.  In  unseren  Gräben  steckt  so  gut  wie 
nichts  und  die  Unterstände  sind  sehr  gut  angelegt. 
Immerhin  ist  er  nach  Fliegerphotographien  so  genau 
über  die  Stellung  unserer  Batterien  unterrichtet  daß 
er  uns  alle  Augenblicke  irgendein  Kanönchen  zu  schän¬ 
den  schlägt.  Im  übrigen  aber  ist  er  artig  und  genügsam ; 
in  seinen  vorderen  Stellungen  sitzt  nur  abgesessene 
Kavallerie  und  hinten  schanzen  die  Fußtruppen  in 
beträchtlicher  Entfernung.  Aus  der  Ferne  äschern  sie 
St.  Quentin  ein,  was  noch  lange  Zeit  bis  zum  Endergeb¬ 
nis  eines  einheitlichen  Aschenhaufens  braucht  von  dem 
am  Ende  niemand  etwas  hat. 

Die  verhältnismäßige  Ruhe  ringsum  erstreckt  sich 
nicht  auf  mich.  Ausbildungswesen,  Pferdeersatz,  Neu¬ 
ausstaffierung  und  all  das  so  notwendige  Neuaufbügeln 
von  Mensch  und  Tier  und  Gerät,  was  immer  nötig  ist 
wenn  es  längere  Zeit  unterblieb,  hält  mich  in  Atem. 
Ich  sehe  morgen  vierhundert  Pferde,  übermorgen  fünf¬ 
hundert  Mann,  am  nächsten  Tage  wieder  Pferde  — 
wenn  man  das  was  man  sieht  noch  Mann  und  Pferd 


nennen  will.  Meine  Wanderungen  und  Fahrten  sind 
wenig  erfreulich. 

Immerhin  führten  sie  mich  letzthin  nach  Beaurevoir, 
ein  Dorf  das  querdurch  mit  den  tiefen  Schützengräben 
unsrer  zweiten  Linie  verschönt  ist.  Hoffentlich  fällt 
das  Denkmal  der  Jungfrau  von  Orleans  eines  Tages  in 
solch  ein  Grab.  Denn  es  ist  mindestens  so  scheußlich 
wie  irgendein  deutsches  Kriegerdenkmal  das  die  voll¬ 
busige  Germania  auf  seinem  Sockel  trägt.  Diese  Dame 
aber  besitzt  in  Beaurevoir  deshalb  ein  Denkmal  weil 
sie  dort  in  einem  —  natürlich  noch  erhaltenen  —  Keller 
als  Gefangene  des  Grafen  von  Luxemburg  saß.  Die  Ein¬ 
wohner  hatten  selbstverständlich  eine  ganze  Biblio¬ 
thek  über  sie  in  der  Mairie,  die  zur  Zeit  die  Lektüre 
einiger  Spötter  ist,  während  die  andern  Überbleibsel  der 
Jungfrau  als  da  sind:  ein  Stück  vom  Panzerhemd, ein 
eiserner  Sporn,  ein  Fetzen  Schärpe  —  Reliquien  sind  ja 
immer  echt!  —  als  Wertlosigkeiten  herumliegen.  Nun 
könnte  ja  einer  den  Sporn  der  Jungfrau  von  Orleans, 
das  Stückchen  Panzerhemd  und  den  Fetzen  ihrer 
Schärpe  an  sich  nehmen  wenn  er  ein  Geschäft  machen 
wollte.  Mich  aber  belustigt  das  Schicksal  solcher  Dinge 
wenn  sie  ihm  ganz  überlassen  bleiben  und  so  lasse  ich 
sie  wie  einen  Witz  der  nur  an  dem  Ort  einen  Sinn  hat 
wo  er  entstand  und  von  Anbeginn  gemacht  wurde  an 
ihrer  Stelle.  Als  ich  aber  nach  meiner  Unterkunft  zu¬ 
rückfuhr,  betraf  es  mich  doch  wieder  wie  so  oft  daß 
ich  traurig  wurde  über  dem  Gedanken,  an  welche  Dinge 
menschlicher  Glaube  und  Aberglaube  gehängt  sind. 
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3 1 .  Mai  1917 

Der  Krieg  schleicht  weiter  dahin  wie  ein  Vehikel 
dem  das  01,  ein  Pferd  dem  der  Hafer  und  ein  Mensch 
dem  die  Lust  genommen  ist.  General  Petain  gruppiert 
um.  Die  Welt  kommt  mir  vor,  als  mühe  sie  sich  an 
einem  Geduldspiel  ab  und  niemand  finde  den  rechten 
Endzug.  Bis  kurz  vor  der  Lösung  wissen  sie  alle  mehr 
oder  weniger  die  Steine  zu  setzen  oder  die  Züge  zu  tun; 
dann  aber  stockt  es.  Dann  probiert  man  eine  Möglich¬ 
keit  oder  vielmehr  Unmöglichkeit  nach  der  andern 
immer  in  der  Vorstellung,  einmal  löse  sich  das  Spiel 
auf.  Mit  diesen  Kräfteverhältnissen  endet  das  Spiel  nie¬ 
mals.  Aber  für  uns  die  wir  hin  und  her  gespielt  wer¬ 
den  sind  das  trübe  Aussichten. 

Vorhin  als  ich  das  Datum  schrieb  fiel  es  mir  auf,  wie 
seltsam  diese  Zeit  dem  Menschen  verrinnt.  Alles  bleibt 
ohne  Höhen,  ohne  Begeisterung,  ohne  wirkliche  Lei¬ 
stung.  Wir  gehen  in  die  Mitte  des  Jahres  und  mir  ist 
als  sei  eben  Weihnachten  vorüber.  Alles  ist  am  glei¬ 
chen  Fleck,  nur  trostloser.  Man  schläft,  kämpft  und 
hungert  sich  durch  die  Zeit,  die  man  die  größte  nennt. 
Nichts  trägt.  Zu  sich  selbst,  in  sich  selbst  hinein  soll 
man  sich  retten  von  Tag  zu  Tag,  von  Nacht  zu  Nacht. 
Das  ist  so  mühsam  wie  sein  eigenes  Gefängnis  auszu¬ 
tapezieren  und  behaglich  zu  machen.  Ich  rede  nicht 
von  mir.  Was  mich  anlangt  so  kann  ich  oben  hinaus 
fliegen  und  mich  in  allerhand  Gegenden  bewegen  aus 
denen  man  einen  Schimmer  mit  nach  Hause  bringt. 
Aber  ich  sehe  es  an  den  andern.  Was  ist  aus  den  Men¬ 
schen  geworden!  Wenn  diese  Gefangenen  entlassen 
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werden,  werden  es  Gebrochene  sein.  Gut  daß  die  Welt 
so  blind  ist  und  nichts  von  sich  weiß. 


An  .  .  . 

7.  Juni  1917 

Es  gibt  ein  Kriegsernährungsamt.  Seine  Wege  sind 
dunkel.  Wir  scheinen  beide  bei  ihm  heimlich  in  die 
Schule  gegangen  zu  sein.  Denn  sieht  es  nicht  wie  eine 
Maßregel  dieses  Institutes  aus,  w  enn  Du  mir  Schoko¬ 
lade  ins  Feld  schickst  und  ich  Dir  aus  dem  Felde  zu 
gleicher  Zeit  Schokolade  sende.  Ich  dachte  einem  Be¬ 
dürfnis  abzuhelfen,  Du  dachtest  einem  Bedürfnis  ab¬ 
zuhelfen;  und  in  Deutschland  reisen  aus  geheimnis¬ 
vollen  Gründen  Kartoffeln  von  Hamburg  nach  Breslau, 
während  gleichzeitig  aus  geheimnisvollen  Gründen 
Kartoffeln  von  Breslau  nach  Hamburg  reisen. 

Man  soll  etwas  derartiges  nicht  gering  schätzen: 
der  Mensch  könnte  es  nicht  mehr  hindern  selbst  wenn 
er  wollte,  auch  mit  allen  seinen  Kräften  nicht.  — 

Vernunft  wird  schon  überall  Wahnsinn.  Die  Oberste 
Heeresleitung  muß  sparen.  Sie  hat  aus  diesem  Grunde 
für  wertvolles  Kriegsmaterial,  das  gefunden  und  ge¬ 
borgen  wird, Fundgelder  ausgesetzt;  besonders  für  Ar¬ 
tilleriemunition  ;  das  heißt  also  solche  die  hei  raschem 
Stellungswechsel  liegen  blieb,  die  nachts  aus  den  um¬ 
gestürzten  oder  zerschmetterten  Protzen  fiel  oder  von 
den  heranführenden  Kolonnen  auf  dem  Wege  ver¬ 
loren  wurde.  Dies  veranlaß te  die  Truppen  zur  Ein¬ 
richtung  von  Fundkolonnen.  Und  nun  spielt  sich  fol¬ 
gendes  ab :  die  Finder  stehlen  um  des  F undlohns  willen 
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die  nach  vorn  gebrachte  Artilleriemunition.  Hat  die 
erste  Nacht  die  Artilleriemunitionskolonne  durch 
Dreck  und  Schlamm  mit  Müh  und  Not  unter  feind¬ 
lichem  Feuer  die  Munition  bis  in  die  Nähe  der  Batterie 
gebracht,  dort  so  gut  es  vielleicht  eben  ging  zunächst 
niedergelegt,  so  führt  in  der  folgenden  Nacht  die  Fin¬ 
derkolonne  durch  Dreck  und  Schlamm  unter  feind¬ 
lichem  Feuer  mit  Lebensgefahr  die  Munition  wieder 
nach  Hause  in  die  Depots  und  erntet  ihren  Lohn. 


Flandern,  io.  Juni  1917 

Nun  herhergt  mich  wieder  die  tote  Stadt,  seltsam 
und  unnatürlich  durch  den  Krieg  erweckt,  aus  der 
ich  erste  Zeichen  dieses  Landes  gewann.  Vielleicht 
soll  für  mich  der  Krieg  da  enden  wo  er  seinerzeit  be¬ 
gann.  Die  Stadt  ist  ärmer  geworden,  die  Antiquitäten¬ 
läden  sind  ausverkauft  und  nun  mit  Dingen  angefüllt 
die  zwar  alt  aber  schlecht  sind,  weil  man  eben  zu  allen 
Zeiten  Gutes  und  Schlechtes  machte.  Die  Lebensmittel 
sind  teuer  und  karg;  dennoch  immer  noch  viel  reich¬ 
licher  als  daheim. 

Man  erwartet  von  der  See  entweder  gegen  Holland 
oder  gegen  Ostende  allerhand  von  den  Engländern. 
Auch  für  den  verhängnisvollen  Bogen  von  Wytschaete 
—  jetzt  nur  noch  Sehne  —  kämen  unsre  Divisionen  in 
Betracht.  Dort  ist  wieder  einmal  der  furchtbare  Fehler 
begangen  worden,  zu  viele  Kräfte  in  einem  von  zwei 
Seiten  bedrängten  Raum  zu  lassen  ohne  sie  rechtzeitig 
herauszulösen.  Die  Engländer  griffen  an  den  beiden 
äußersten  Stellen  des  nach  ihnen  vorgewölbten  Bogens 
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an  und  ließen  die  Vorwölbung  unbehelligt.  An  beiden 
Angriffsstellen  hatten  sie  Erfolg  und  schnürten  nun 
alles  ab  was  zwischen  den  beiden  Schneiden  der  großen 
Zange  war.  Dies  durften,  da  man  voraussah  was  kam, 
nur  einige  Hundert  nicht  aber  fünftausend  Mann  sein. 

Das  flandrische  Land  dehnt  sich  in  höchster  Fülle 
seiner  Fruchtbarkeit.  Die  Ähren  sind  jetzt  schon  höher 
als  mannshoch,  die  Weiden  fett  und  fett  das  Vieh ;  Pferde 
mit  Fohlen  von  riesigen  Ausmaßen  gehen  in  den  von 
schmalen  Wassergräben  eingefaßten  Koppeln;  überall 
der  sorglich  gejätete  Boden  der  Felder  und  Beete,  stein¬ 
los,  fein  und  gepflegt.  Wie  oft  habe  ich  all  das  schon 
beschrieben !  Es  stimmt  fast  wehmütig.  Dies  Blau  und 
dies  Silber,  diese  Menschen,  diese  Tiere.  Ein  großes 
Barockstadthaus,  Raum  an  Raum,  Saal  an  Saal,  ist  vor¬ 
läufig  und  vorübergehend  unser  Quartier.  Lange  tot, 
wird  es  nun  zwar  gestört  aus  seiner  Ruhe  und  erwacht 
vielleicht;  aber  die  es  beherbergt  verstehen  es  nicht; 
es  täte  besser  wieder  einzuschlafen. 


Brügge,  12.  Juni  1917 
Neuer  Aufbruch  —  kaum  ist  die  Truppe  unterge¬ 
bracht  muß  sie  wieder  heraus.  Man  ist  hier  reichlich 
nervös.  Schießt  hier  der  Engländer  irgendwohin  länger 
als  die  gewohnte  Zeit  und  das  beobachtete  Maß,  gleich 
wird  eine  ganze  Division  auf  die  Beine  gebracht  und 
vor  die  Stelle  gelegt,  ehe  noch  feststeht  was  es  mit  der 
Schießerei  auf  sich  hat.  Die  Verschiebung  ist  nicht 
groß,  macht  aber  auf  uns  alle  einen  unbefriedigenden 
Eindruck.  Die  Truppen  hocken  aufeinander  wie  die 
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16  Dinding,  Aus  dem  Kriege 


Hammel  im  Pferch,  und  da  die  unsrigen  jedenfalls 
eine  Zeit  der  Ausbildung  nötig  hätten,  werden  sie  nicht 
besser;  für  unsereinen  bedeutet  es  eine  doppelte  Arbeit 
mit  dem  üblen  Vor-  und  Nachgeschmack  der  Nutz¬ 
losigkeit. 

Wer  kennt  Damme,  die  alte  Hafenstadt  Brügges 
und  Heimat  des  Eulenspiegels?  Eigentlich  ist  nichts 
Außerordentliches  dort  zu  sehen  außer  einer  stillen, 
toten  und  abgeschiedenen  Harmonie  die  über  alles 
hinläuft.  Ein  Turm  der  dadurch  prächtig  ist  daß  er 
ein  wirklicher  Turm  ist;  ein  Rathaus,  anständig  und 
selbstbewußt;  einige  Speicherbauten  und  die  niedri¬ 
gen  Fischerhäuser  und  Seemannskneipen.  Dies  aber  so 
echt,  so  jede  Zutat  fremden  Wesens  ablehnend,  so  ganz 
mit  eigenen  Füßen  auf  eigenem  Boden  stehend,  daß 
es  erlabend  wirkt,  trotz  Todes  im  Recht  ist ;  denn  es  hat 
als  Vergangenes  sein  Gesicht  bewahrt. 


Brügge,  Anfang  Juni  1917 
Die  Memlings  und  andere  Schätze  stehen  in  Ge¬ 
wölben  und  werden  dem  seltenen  Beschauer  auf  Be¬ 
stellung  ans  Tageslicht  gebracht;  denn  Flieger  bewer¬ 
fen  die  Stadt. 


Pfmgstmorgen  1917 
So  notwendig  die  Flammen  über  den  Häuptern  der 
Menschen  wären,  so  hoffnungslos  blicken  alle  in  den 
Himmel.  Ausgießungen  des  Heiligen  Geistes  stehen 
uns  scheinbar  nicht  bevor  und  es  fragt  sich  nur  oh 


der  Mensch  oder  der  Himmel  für  Ausgießungen  des 
Geistes  untauglich  geworden  ist.  Trotz  alledem  geht 
die  Erde  wieder  einmal  in  einer  Herrlichkeit  daher, 
die  Blick  und  Sinne,  Leih  und  Gemüt  fast  belastet. 
Die  Tage  schreiten  hintereinander  wie  lachende  Hel¬ 
den  die  sich  um  den  Krieg  nicht  kümmern.  Ein  Blüten¬ 
meer  stürzt  ins  andere.  Kaum  ist  die  weiße  Welle  der 
Obstbäume  hinweggespült,  erhebt  sich  die  rote  der 
riesigen  Rotdornbäume;  kein  Sturm  hat  in  dem  Ge- 
lock  dieses  Frühlings  gerissen,  kein  Hagel  diese  reine 
Gesundheit  zerschlagen.  Die  Nächte  sind  schwer  zu 
tragen:  eine  sinkt  der  andern  nach,  wie  duftende  Göt¬ 
tinnen  sich  lagern.  Nachtigallen  schlagen,  Flieder  brü¬ 
tet  Betäubung  und  rings  im  Dunkel  geht  das  Vieh  un¬ 
ruhig  vor  Brunst  in  den  Weiden. 

Das  ist  der  Mai  dieses  Jahres  und  dieses  Landes. 
Man  vermag  ihm  kaum  die  Stirn  zu  bieten;  denn  der 
Mensch  ist  kein  Baum  der  sich  dahin  stellt  und  die 
Wohltaten  von  Sonne  und  Regen,  Nacht  und  Tag  wie 
Selbstverständlichkeiten  über  sich  ergehen  läßt.  Er  ist 
halt  doch  immer  im  Kampf:  mit  seinen  Tagen  und 
mit  seinen  Nächten;  auch  mit  den  schönen!  Wenn 
diese  Nächte  mich  überwältigen  wollen,  möchte  ich 
sie  besteigen  und  auf  ihnen  reiten,  und  wenn  der  Mor¬ 
gen  kommt  sich  mit  mir  zu  messen,  recke  ich  mich  auf. 

Geht  es  nur  mir  so,  oder  ist  uns  dies  allen  gemein¬ 
sam?  Ist  der  sich  Aufrichtende  ewig  unsinnig?  Und 
wenn  es  Auflehnung  ist,  einmal  muß  doch  Herrschaft 
folgen,  einmal  muß  man  doch  dauernd  sicher  sein 
können.  Aber  wenn  man’s  gerade  gelernt  haben  wird, 
werden  solche  Nächte  für  den  Menschen  der  sie  emp- 
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findet  vorüber  sein,  werden  diese  Frühen  nicht  mehr 
aufsteigen.  Gleichgültigere  werden  kommen  mit  denen 
man  nicht  mehr  kämpfen  wird  weil  sie  nicht  mehr 
überwältigen. 


Nahe  Ostende,  17.  Juni  1917 
Wenn  man  die  kühne  Behauptung  aufstellt,  man 
habe  sein  Tagewerk  getan,  kann  man  es  sich  leisten 
abends  mit  dem  kleinen  belgischen  Karren  nach  Ost¬ 
ende  zu  fahren.  Vor  einigen  Tagen  war  ich  dort  um 
festzustellen  daß  alles  sehr  zurückgegangen  ist  außer 
dem  Meer.  Aus  Resten  kratzten  v.  W.  und  ich  in  einem 
kleinen  belgischen  Ausschank  der  Langstraat  noch  ein 
Abendessen  ohne  Brot  und  Fleisch  zusammen.  Auf  der 
Weinkarte  erschien  ein  Rest  von  französischem  Sekt, 
der  bei  der  Ärmlichkeit  des  Lokals  von  anderen  un¬ 
beachtet  geblieben  war.  Diese  Gelegenheit  nicht  wahr¬ 
zunehmen,  wäre  mir  denn  doch  zu  blasiert  vorgekom¬ 
men.  Zum  Glück  half  ein  frischer  Fang,  den  die  Fischer 
eben  einbrachten,  zu  einer  Seezunge  die  wir  auf  der 
Straße  um  ein  Billiges  erwarben  und  sozusagen  lebend 
der  Küche  zutrugen.  In  dem  bekannten  Zigarrenladen 
habe  ich  die  letzten  dreizehn  Überseeischen  aus  wenig 
bekannten  und  vergessenen  Kästen  an  mich  gerissen. 
Der  Engländer  schmeißt  schwere  Artilleriegeschosse 
auf  den  Hafen  und  die  Anlagen  des  Bahnhofs;  die 
Häuser  am  Strande  und  das  elende  Giraffenhaus  das 
hier  Kursaal  heißt  verschont  er  sichtlich.  U-Boote  lie¬ 
gen  zur  Flickarbeit  in  den  Docks  und  ein  großer  Tor¬ 
pedobootzerstörer  bat  fast  die  Hälfte  seines  Rumpfes 


irgendwo  lassen  müssen  und  wartet  auf  Anstückung. 
Die  Anzahl  der  Badekabinen  ist  auf  einige  zwanzig 
herabgesunken  und  nur  der  vornehme  Leutnant  „Mei¬ 
ner  Marine“,  wie  der  Kaiser  sagt,  hält  die  Tradition 
aufrecht  und  schreitet  aus  der  Strandvilla  die  er  nun 
schon  drei  Jahre  bewohnt  über  den  feinen  Sand  in  die 
Flut  als  ob  es  so  sein  müßte.  Im  übrigen  sind  auch 
hier  Gestalten  zu  erblicken  die  in  den  bürgerlichen 
Badeanstalten  Deutschlands  nicht  aus  dem  Rahmen 
Helen,  und  wenn  man  denkt  daß  ihnen  die  Verviel¬ 
fältigung  der  deutschen  Rasse  zufällt,  so  wird  man 
bei  ihr  noch  weiterhin  dicke  Bäuche,  kurze  Beine, 
kahle  Häupter  und  eingefallene  Brustkästen  erwarten 
müssen,  wozu  denn  die  breite  fleischige  Nase,  dicke 
Ohren  und  breite  Pfoten  gut  genug  passen.  Die  Aus¬ 
nahmen,  die  durch  wirklich  gutes  Aussehen  zu  sehr 
auffallen,  kommen  sich  vereinzelt  vor. 

Vorläufig  ist  hier  kriegerisch  noch  immer  nichts 
los.  Man  erwartet  Dinge.  Ich  glaube  aber  nicht  daß 
man  weiß  welche.  Der  Krieg  scheint  in  die  Einfalls¬ 
losigkeit  der  Hundstage  zu  treten  ehe  es  der  Kalender 
so  eigentlich  erlaubt. 


s>.4-  Juni  1917 

Die  Ruhe  vor  dem  Sturm,  der  sich  ebenso  vom  Lande 
wie  von  der  See  her  erheben  soll,  brachte  unvermutete 
Arbeit  und  Anstrengung,  da  für  den  Empfang  des  Eng¬ 
länders  Vorbereitungen  getroffen  werden  wie  noch  nie. 

In  den  Stellungen  des  Marinekorps  die  ich  neulich 
mit  meinem  Kommandeur  abging  und  erkundete  — 


das  sind  also  die  Dünen  von  Lombardzide  südlich  dicht 
vor  Nieuport  —  wird  der  Mensch  freilich  etwas  bedenk¬ 
lich.  Einmal  ein  ordentliches  Trommelfeuer  darauf, 
und  das  was  jetzt  als  Graben,  Betonbeobachtungsstand, 
Hindernis  in  den  Sand  gebaut  ist,  wirbelt  als  Staub 
oder  in  einer  Sandwolke  am  Himmel  hin.  Die  Marine 
ist  überzeugt  von  der  Uneinnehmbarkeit  ihrer  im  übri¬ 
gen  ganz  fleißig  hergcstellten  und  nicht  besser  herzu- 
stcllenden  Stellung,  aber  sie  weiß  eben  seit  dem  Spät¬ 
jahr  1914,  als  sie  sich  die  wichtige  Yperschleuse  bei 
Nieuport  nehmen  ließ,  nichts  vom  Krieg  wie  er  an 
Somme  und  Aisne,  bei  Arras  und  Wytschaete  geführt 
wird  oder  ward.  Nahe  der  nördlichsten  Ecke  der  Front, 
wo  ein  Unteroffizier  einige  Fuß  von  der  Flut  hinter 
seinen  Sandsäcken  sitzt,  ist  Stellung  von  Stellung,  Feind 
von  Feind  nur  durch  eine  Entfernung  von  siebenzehn 
Metern  getrennt.  Man  zieht  den  Kopf  verflixt  schnell 
wieder  ein,  nachdem  man  neugierig  genug  war  ihn 
behutsam  unter  dem  Stahlhelm  heraufzuschieben  um 
den  Kitzel  der  Nähe  zu  genießen.  Drüben  sieht  man 
mit  bloßem  Auge  den  kleinen  Spiegel  den  der  Kerl 
mit  der  Zielfernrohrbüchse  benutzt.  Die  ganze  Stellung 
ist  durchs  Scherenfernrohr  von  einer  erhöhten  Befesti¬ 
gung  zu  überblicken  die  der  Puma  heißt;  Wolf,  Hyäne, 
Iltis  sind  nur  untergeordnete  Tiere  in  der  Reihe,  dem 
Puma  vorgelagert.  Da  sieht  man  denn  daß  alles  schwach 
ist.  Wenig  Zutrauen  auch  kann  man  zu  den  Küsten¬ 
befestigungen  und  Küstenbatterien  haben;  ich  nehme 
an  daß  englische  Kriegsschiffe  nicht  viel  Gefahr  dabei 
laufen  sie  ordentlich  zu  befeuern.  Probeweise  haben 
sie’s  neulich  schon  versucht  und  sich  dabei  in  einen 


künstlich  erzeugten  weißen  Nebel  eingehüllt  der  rings 
um  die  kämpfenden  Schiffe  lag  und  das  Zielen  und 
Treffen  von  unsrer  Seite  völlig  ausschloß.  In  einer 
Nebelwolke  ist  viel  Platz  wenn  man  auch  noch  so  ernst¬ 
lich  hineinschießt. 

Am  Hand  des  Drahthindernisses,  halb  noch  von  der 
Flut  gehoben,  liegen  mehrere  tote  Ochsen,  stinkend  und 
unförmig :  U-Boot-Opfer. 


26. Juni  1917 

Das  Truppenpferdedepot  befindet  sich  in  Gent  auf 
dem  Platz  und  teilweise  in  den  Räumen  der  Ausstellung 
von  neunzehnhundertunddreizehn.  Ich  kann  mich 
nicht  mehr  daraufeinlassen,  Kommandos  zum  A  bholen 
von  Pferden  hinzusenden;  sie  lassen  sich  das  tollste 
Zeug,  unbrauchbar  und  übel, aufhängen.  Deshalb  fahre 
ich  seihst  hin.  Das  Herumsuchen  aber  war  freilich  we¬ 
nig  befriedigend.  Was  jetzt  alles  Pferd  heißt!  Es  ist 
nicht  anders  als  überall,  wie  man  zugeben  muß:  denn 
was  heißt  jetzt  alles  Leder,  was  alles  Stiefel,  was  alles 
Handtuch !  Wenn  die  Geschütze  auch  so  aussehen,  so 
sind  sie  nicht  gut. 


3.  Juli  1917 

Heute  wurde  für  die  Pferde  nur  ein  Pfund  Hart¬ 
futter  ausgegeben  und  auf  der  Post  ist  festgestellt  wor¬ 
den  daß  Mannschaften  sich  von  zu  Hause  Brot  schicken 
lassen.  Zugegeben  daß  der  Mensch  zuviel  Notiz  von 
seinem  Innern  nimmt  wenn  es  sich  um  Eingeweide 
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handelt  und  zuwenig  wenn  es  sieh  um  seine  Seele  han¬ 
delt,  so  ist  es  doch  unerhört  daß  innerhalb  eines  hal¬ 
ben  Jahres  nach  der  Niederwerfung  Rußlands  nicht 
genügend  Getreide  daher  kommt. 

Menschenwerk  gedeiht  nicht  mehr.  Nur  die  Knie 
ist  noch  dankbar  —  stellenweise.  Wer  das  hier  sehen 
kann !  Ahrenfelder  so  hoch  daß  man  darin  ertrinken 
könnte.  Sie  beugen  sich,  lassen  sieh  in  die  Knie  nieder 
unter  einer  Last  von  Körnern  wie  ich  sie  noch  nie  ge¬ 
sehen.  Hafer  reicht  einem  bis  zur  Brust.  Der  Weizen 
steht  so  eng  und  dicht  wie  ein  goldenes  Vlies  und  den 
Klee  stellen  sie  hierzulande  nach  dem  Schnitt  in  Gar¬ 
ben  aneinandergelehnt. 


8.  Juli  i »)  1 7 

In  unsrer  nördlichen  Ecke  zieht  es  sieh  beiderseits 
zu  einer  ungeheuren  Drohung  zusammen.  Die  erkun¬ 
denden  Flieger  stoßen  auf  eine  gewaltige  Flugsperre 
des  Feindes.  Fünf  unsrer  Flugzeuge  rannten  sieh  fast  zu 
gleicher  Zeit  auf  engstem  Raum  daran  zu  'Tode.  Rieht 
hofen  ist  schwer  verwundet.  Zeltlager  von  zweihundert 
und  mehr  großen  Zelten,  in  der  Nacht  wie  Pilze  aus 
dem  Boden  geschossen,  Barackenstädte  von  neuen,  nahe 
an  der  Front  errichteten  Munitionslagern, eifrigste  Be¬ 
wegung  der  Infantrie,  Unruhe  überall  — :  das  ist  das 
Bild  das  der  Feind  bietet.  Auf  unsrer  Seile  rückt  man 
näher  zusammen.  Die  Truppen  sind  ausgerüstet  für 
ihre  besondere  Verwendung,  eingeschult  wie  zu  einer 
Theateraufführung.  Natürlich  kommt  es  in  Wirklich¬ 
keit  anders  als  man  denkt ;  aber  was  will  man  machen  : 


Führer  undSoldaten  kommen  ohneGeneralprobe  nicht 
mehr  aus.  Die  kühne  Improvisation  findet  sich  hilflos. 

In  der  Gespanntheit  der  Kräfte  auf  beiden  Seiten 
fühlt  sich  der  einzelne  mit  angespannt.  Es  wird  über¬ 
all  schwer;  man  ist  aber  nicht  wie  sonst  einfach  in 
einen  schon  glühenden  Hochofen  geworfen.  Man  tritt 
sozusagen  zum  Gang  an,  und  diese  Empfindung  ist  be¬ 
ruhigender  als  jene  andere  war. 


i  i .  Juli  1917 

Gestern  wieder  Umzug!  Der  siebenzehnte  in  den 
letzten  zehn  Monaten,  wie  der  Kriegsgerichtsrat  er- 
rechnete,  für  den  die  Dinge  erst  durch  die  statistische 
Betrachtung  Bedeutung  gewinnen.  Noch  näher  an  die 
See  herangekommen,  sitzen  wir  nun  dicht  an  dicht, 
Mann  an  Mann,  Pferd  an  Pferd,  Wagen  an  Wagen, 
Rohr  an  Rohr.  Die  Marineinfantrie  wird  herausge¬ 
zogen.  An  ihre  Stelle  tritt  überall  das  Landheer.  Drü¬ 
ben  bei  den  Engländern  folgen  sich  die  Transportzüge 
dicht  auf.  Schon  sind  die  vorderen  Gräben  prall  von 
Angriffstruppen.  Gestern  abend  haben  ihnen  die  Di¬ 
visionen  durch  ein  Strandfest,  wie  das  Unternehmen  in 
den  Befehlen  lautete,  mit  einem  Überfall  von  hundert¬ 
vierzig  Batterien  den  Zipfel  weggenommen  den  sie  hier 
oben  noch  diesseits  der  Ysermündung  behaupteten. 
Ein  Artillerieaufmarsch  auf  kleinstem  Raum;  Sturm! 
Alles  glückte  da  es  gut  vorbereitet  war.  Es  hat  lange 
genug  gedauert  bis  man  gelernt  hat  daß  es  nicht  ge¬ 
nügt  zu  befehlen  :  morgen  wird  angegriffen,  sondern 
daß  alles  erkundet  und  vorbereitet  sein  muß. 


1 3.  Juli  1917 

In  einem  Warteraum  ist  es  immer  mehr  oder  weni¬ 
ger  langweilig  auch  wenn  es  der  vor  dem  Kriegstheater 
ist.  In  jedem  Fall  setzt  man  sich  fünfundzwanzigmal 
und  öfter  in  Positur,  rückt  sich  zurecht,  fühlt  umher 
ob  man  alles  zur  Hand  hat;  aber  man  ist  sich  völlig 
darüber  klar  daß  es  langweilig  ist.  Es  wird  nichts  da¬ 
mit  gebessert  daß  die  Spatzen  auf  der  Straße,  die  El¬ 
stern  auf  den  Pappelalleen  und  die  Agenten  in  der 
Schweiz  alle  dasselbe  Lied  pfeifen  von  der  großen 
Offensive  die  zu  Land  und  See  von  England  einsetzen 
soll.  Sie  wissen  sogar  ziemlich  genau  den  Tag,  wissen 
wieviel  neugearlete  Monitoren,  wieviel  Flugzeuge, 
welche  Divisionen  daran  teilnehmen;  aber  das  alles 
wirkt  nicht  unterhaltsam  weil  der  Mensch  unbedingt 
auch  den  schönsten  Theatervorhang  langweiliger  fin¬ 
det  als  das  schlechteste  Stück.  In  dieser  Situation  gilt 
es  auszuharren  —  mehr  kann  man  von  ihr  nicht  sagen. 

Unterdessen  läuft  das  Jahr  schon  wieder  über  seine. 
Höhe.  Die  Natur  spart  sich  nicht.  Kein  Baum,  kein  Tier 
ist  haushälterisch  veranlagt  in  Rücksicht  auf  sein  Le¬ 
ben.  Alles  was  lebt,  lebt  in  den  Tag  hinein  und  sorgt 
nicht  um  das  Ende.  Dieser  Reichtum  ist  bestrickend. 
Die  Rosen  blühen  mit  einer  Inbrunst  als  ob  sie  es  nur 
eilig  hätten  sich  zu  entfalten  um  zu  zerfallen.  Die 
Früchte  schwellen  am  Baum  als  oh  sie  es  darauf  an¬ 
legten  möglichst  rasch  vom  Saftstrom  des  Lehens  sich 
zu  trennen  und  herabzufallen.  Das  Korn  sinkt  nieder 
von  eigener  Schwere  die  es  sich  zu  rasch  erwarb.  Sie 
warten  auf  nichts  — 
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An  . . . 


18.  Juli  1917 

Deine  letzten  Zeilen  vor  Deiner  Abreise  von  Berlin 
sagen  daß  diese  Stadt  Dir  wirklich  innerlich  abgetan 
zurückbleibt:  Du  schreibst  nichts  von  ihr,  nicht  einmal 
von  Menschen  die  sie  bewohnen  und  an  denen  wir  ehe¬ 
dem  Anteil  nahmen. 

Allerdings  war  sie  in  diesen  Tagen,  wenn  man  ihr 
öffentliches  Leben  betrachtet,  geradezu  abstoßend.  Auch 
Nervosität  kann  skandalös  sein.  Die  dort  war  es.  Zu  ihr 
gesellte  sich  die  Gemeinheit  und  die  Frivolität  des  eige¬ 
nen  Nutzens,  die  hündische  Angst  vor  Verlust  an 
Verdienst  und  Gewinn,  vor  sogenannten  Volksleiden¬ 
schaften,  vor  angeblichen  Unmöglichkeiten.  Die  Ber¬ 
liner  Blätter  benahmen  sich  wie  kein  gleichgewertetes 
Blatt  des  Auslandes  sich  benimmt;  man  kann  es  am 
Ton  ermessen,  denn  wir  erhalten  die  ausländischen 
Zeitungen  reichlich. 

Wenn  ich  über  die  Berliner  Vorgänge  herziehe  so 
meine  ich  nicht  den  Kanzlerwechsel.  Denn  da  Beth- 
inann  Hollweg  gar  kein  Vertrauen  im  Ausland  hatte, 
konnte  es  nicht  gehen.  Hat  es  denn  aber  sein  Nach¬ 
folger?  Von  Bismarck  wrußte  man  in  Petersburg  Lon¬ 
don  Paris  lange  bevor  er  preußischer  Minister  wurde. 
Von  Michaelis  weiß  keiner;  er  ist  infolgedessen  gerade¬ 
so  schlecht  daran, wird  geradeso  bemißtraut  werden  wie 
sein  Vorgänger.  Als  ob  jemals  im  Laufe  menschlicher 
Geschichte  Parteien  und  Mehrheiten  in  neuen  Dingen 
etwas  Richtiges  getroffen  hätten!  Sie  können  den  einen 
wie  den  andern  Frieden  nicht  herbeiführen.  Mit  der  For¬ 
mel  ist  gar  nichts  gewonnen!  Den  Mann  müßten  siefin- 
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den  der  Frieden  schließen  kann ;  der  wird  sich  die  Formel 
selber  machen  —  nach  seinem  Vermögen.  Wie  man 
einen  Frieden  macht,  hätten  sie  sagen  sollen;  da  wäre 
jeder  dankbar  gewesen.  So  ist  gar  nichts  gefördert 
und  ich  will  mich  nicht  wundern,  wenn  diese  Leute 
in  ihrer  Hilflosigkeit  auch  zum  Verzichtfrieden  als 
„Formel"  kommen  sobald  sie  sehen  daß  der  Verstän¬ 
digungsfrieden  als  Formel  nicht  zieht. 

So  wendet  man  den  Blick  ab  weil  er  sich  auf  zu 
Kleines  gerichtet  fände.  Vielleicht  ist  es  gut  daß  mau 
ihn  abziehen  muß  weil  es  unerträglich  wird  es  anzu¬ 
schauen.  Vielleicht  liegt  darin  eben  Zukunft  daß  man 
keine  Zukunft  hat. 


22.  Juli  1917 

„In  vier  Wochen  hofft  man  in  Ostende  zu  sein" 
sagt  ein  gefangener  englischer  Sergeant  über  die  Ab¬ 
sichten  seiner  Landsleute  aus.  Mehr  als  dies  und  regste 
Vorbereitungen  beim  Feind  wissen  wir  noch  immer 
nicht.  Möglich  daß  die  Sache  nahe  bevorsteht.  Wenn 
unsre  Truppen  von  der  Menge  der  drüben  aufgestapel¬ 
ten  Munition  die  für  ihre  Leiber  bereitliegt  wüßten, 
würde  schon  diese  Vorstellung  unbehaglich  wirken. 
Es  wird  unheimlich. 

Was  unseren  engeren  Divisionsabschnitt  anlangt, 
so  nimmt  der  Engländer  uns  das  gelungene  Strand¬ 
fest  —  wie  das  Unternehmen  gegen  den  Yserkanal  sich 
nannte — sehr  übel.  Er  schießt  andauernd  unangenehm 
und  läßt  uns  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe,  überfällt 
Posten,  zieht  Schleusen  auf  und  zu  durch  die  er  dem 
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zu  nahen  Nachharn  Wasser  ins  Hans  leitet,  fahrt  mit 
Kreuzern  und  Torpedobooten  im  Hafen  von  Dün¬ 
kirchen  aufgeregt  ein  und  aus,  schmeißt  Bomben  aus 
Flugzeugen,  schwirrt  sozusagen  in  Wasser,  Luft  und 
Erde  wie  toll  herum;  aber  eigentlich  wird  man  nicht 
aus  ihm  klug. 

Der  Mensch  legt  sich  zwar  trotzdem  in  Ostende  an 
den  Strand,  blickt  über  das  Meer  und  den  ungetrüb¬ 
ten  Horizont  wo  kein  Rauch,  kein  Mast  sich  zeigt. 
Aber  man  fühlt  doch  ringsum  die  geladene  Atmo¬ 
sphäre. 

Man  selbst  spielt  nicht  die  beste  Rolle  darin.  Die 
Leute  äußern  die  Gefühle  des  Überdrusses  wenigstens 
ehrlich;  wogegen  unsereiner  höflich  genug  ist,  sich 
seiner  Pflicht  zu  erinnern,  wie  der  schöne  Begriff  ge¬ 
nannt  wird  der  Neigung  und  Begeisterung  ersetzen 
soll  wie  das  Rühenmus  das  Ilimbeergelee  und  die  Ehe 
die  Liehe. 

Kann  man  wohl  n  u  r  aus  Liebe  handeln?  Man  würde 
wenigstens  ehrlich  sein. 


25.  Juli  i y 1 7 

Soviel  sich  sehen  läßt,  hat  heute  nacht  etwas  süd¬ 
lich  der  große  Kampf  begonnen.  Oh  unsere  Division 
ganz  oder  zum  Teil  hineingezogen  wird,  hängt  von 
dem  Erfolg  des  Feindes  im  Zentrum  ab,  also  in  der 
Richtung  auf  Roulers.  Seine  Hoffnung  auf  Ostende, 
von  der  ich  schon  schrieb,  läßt  darauf  schließen  daß 
uns  der  Stoß  mit  angeht.  Auch  quält  der  Engländer 
uns  neuerdings  zu  allem  schon  Beschriebenen  mit 


einem  fürchterlichen  neuen  Mittel,  nämlich  mit  Gas¬ 
schießen.  Selbst  ganz  kleine  Mengen,  ein  oberfläch¬ 
licher  Atemzug,  bringen  den  Tod.  Zwar  nicht  sofort 
aber  nach  und  nach  wird  —  manchmal  nach  Stunden 
erst  —  die  Atmung  schwer,  die  Lungenbläschen  füllen 
sich  mit  Blutwasser  statt  mit  Luft  und  die  Lunge  wird 
sozusagen  ersäuft.  Es  ist  ganz  schauderhaft,  diese  sich 
steigernde  Erstickung  an  den  Leuten  zu  beobachten 
die  scheinbar  schon  dem  Tode  entronnen  sind. 

Die  so  gesteigerte  Folter  wirkt  nicht  nur  in  der 
Frontlinie.  Statt  daß  man  je  höher  im  Befehlsorganis¬ 
mus  desto  klareren  Kopf  behält,  steigt  die  Unruhe  in 
phantastischen  fiebrigen  Sprüngen.  Man  glaubt  es  mit 
dem  Wahnsinn  des  Ajax  zu  tun  zu  haben,  da  er  die 
Verantwortlichsten  anfällt.  So  etwas  von  nutzlosen 
Meldungen,  Anfragen  und  Befehlen  wie  uns  von  oben 
zugeht  kann  nur  aus  ganz  unsouveränen  Hirnen  ent¬ 
springen.  Das  merkt  die  Truppe.  Die  Adjutanten  der 
nachgeordneten  Stellen  sind  verstimmt  und  müde  und 
die  ganze  Division  ist  von  oben  her  abgekämpft  ehe  sie 
noch  durch  den  Feind  von  unten  her  angegriffen 
wurde. 


27.  Juli  1917 

So  oft  wir  neue  Geschütze  vorschicken  —  das  ge¬ 
schieht  jede  Nacht  — ,  so  viele  wir  wiederherstellen  — 
das  geschieht  Tag  und  Nacht  — ,  wir  kommen  nicht 
mehr  auf  die  Zahl  die  wir  haben  sollten.  So  ist  es  an 
der  ganzen  Front  augenblicklich.  Hat  der  feindliche 
Beobachtungsoffizier  der  das  Feuer  seiner  Batterie 
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leitet  erst  sein  Ziel  erfaßt,  so  kann  unser  Geschütz 
weiter  nichts  tun  als  warten  bis  es  zertrümmert  ist. 
Hinter  der  in  der  Luft  aufgerichteten  Sperrmauer  des 
feindlichen  Fliegerheeres  kreist  der  Beobachtungs¬ 
flieger  ruhig  über  seinem  Opfer;  unaufhörlich  gibt  er 
seine  drahtlosen  Berichte —  „zu  kurz'1,  „hundert  Meter 
rechts",  „liegt  richtig"  — und  seihst  wenn  die  Batterie 
noch  Zeit  hat  sich  mittels  Nebeltöpfen  einzunebeln 
ist  kaum  noch  ein  Entrinnen  für  die  Geschütze.  Die 
schweren  sind  eingebaut,  können  nicht  in  andere  Stel¬ 
lung  genommen  werden;  keines  kann  sich  wehren, 
denn  die  Besatzung  geht  beim  zweiten  Volltreffer  in 
die  Unterstände  und  hat  ja  auch  recht,  nicht  sinnlos 
Scheibe  für  den  Engländer  spielen  zu  wollen.  Alles 
steckt  dabei  so  dicht  daß  ein  Stellungswechsel  oft  gar 
nicht  ausführbar  ist.  Und  wenn  dann  die  beschädig¬ 
ten  Geschütze  bei  Nacht  und  Nebel  unter  bestän¬ 
digem  Zerstörungsfeuer  herausgebracht  sind,  haben 
die  Fahrer  nicht  Lust  in  der  nächsten  Nacht  noch  ein¬ 
mal  den  beschossenen  Ort  aufzusuchen  um  das  neue 
Geschütz  hinzustellen.  Dann  kommt  die  doppelte  Not: 
die  Ersatzgeschütze  überhaupt  erst  einmal  bis  zu 
den  Protzenstellungen  zu  dirigieren  und  danach  die 
Pferde,  die  Fahrer,  die  Begleitmannschaften  zu  ver¬ 
mögen,  das  Ding  auch  in  die  Feuerstellung  zu  bringen. 
Wo  soll  man  Bespannungen  hernehmen?  wo  solche 
ausleihen?  Da  sind  die  Wege  zerstört,  da  fallen  die 
Pferde,  da  kann  ein  Fahrer  nicht  mehr,  weil  es  über 
seine  Kräfte  geht :  und  das  Geschütz  bleibt  liegen.  Viel¬ 
leicht  kommt  es  die  nächste  Nacht  nach  vorne,  viel¬ 
leicht  auch  nicht.  Auf  der  Straße  nach  Newport  kam 


ich  an  einem  Granattrichter  vorbei  —  er  lag  mitten  in 
der  Straße  —  in  dem  zu  unterst  ein  Pferd  lag  (ein  zweites 
war  mit  abgeschnittenen  T auen  herausgekrochen)  über 
dem  Pferde  lag  umgekehrt  eine  Feldküche  und  darüber 
ritt  ein  Lebensmittel  wagen.  Alles  auf  einmal  war  beim 
Einschlag  der  Granate  ins  Loch  gestürzt,  die  scheuen 
Pferde  wohl  hintereinander  her.  Bis  das  überhaupt 
erst  ausgeräumt  ist!  dann  zugeschüttet!  die  Straße 
wieder  fahrbahr!  Alle  Arbeit  nur  bei  Nacht;  und  die 
Nächte  sind  kurz.  Immerhin  ist  vor  der  ganzen  vierten 
Armee  der  Angriff  der  Engländer  sichtlich  bisher 
niedergehalten.  Sie  wollen  schon  lange  losbrechen  aber 
unsere  Artillerie  ist  immer  noch  nicht  mürbe  genug. 
Schon  seit  Tagen  sind  die  vordem  feindlichen  Stel¬ 
lungen  prall  von  Kriegsvolk;  unsere  liegen  wie  ein 
elastischer  Gürtel  vor  der  eigentlichen  Kraft  unseres 
Widerstandes. 

Es  ist  zu  errechnen  daß  unsere  Truppen,  die  schon 
jetzt  täglich  Verluste  unangenehmster  Art  haben,  nicht 
länger  als  etwa  bis  IO.  August  aushalten  können  ohne 
herausgenommen  zu  werden.  Dann  mag  für  uns  wie¬ 
der  Ruhe  kommen.  Aber  es  ist  immer  das  gleiche  Bild 
der  Zerfleischung. 


29.  Juli  1917 

Mir  bangt.  Das  erstemal  daß  ich  in  diesem  Krieg 
Zweifel  habe  ob  wir  gegen  die  Übermacht  bestehen 
werden.  Wenn  von  einem  auf  den  andern  Tag  dreißig 
neue  Batterien  zu  je  vier  Geschützen  beim  Feind  er¬ 
kannt  werden  —  und  wie  viele  mögen  unerkannt  auf- 
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{jezogen  sein!  — ,  wenn  vor  der  vierten  Armee  allein 
hundertundsechzig  jener  Ungetüme  stehen  die  aus 
fünfunddreißig  Kilometer  Entfernung,  also  sozusagen, 
unerreichbar,  die  gewaltigsten  Geschosse  speien,  so  be¬ 
deutet  das  fast  nichts  gegen  die  Gesamtzahl.  Der  ge¬ 
samte  Aufwand  von  Geschützen  gegen  dieses  Front¬ 
stückchen  berechnet  sich  auf  acht-  hi s  zehntausend. 
Wenn  man  die  Front  des  Hauptstoßes  auf  vierzig 
Kilometer  Breite  annimmt,  so  kommt  auf  jede  vier 
Meter  Front  ein  Geschütz.  Man  lasse  alle  zehntausend 
Schlünde  zugleich  nicht  nur  Geschosse,  Eisen  und  Blei, 
sondern  auch  giftige,  sich  aushreitendeGa.se schleudern, 
man  sehe  dieser  Massierung  etwa  nur  den  fünften  Teil 
von  Geschützen  gegenüberstehen,  alles  angestrengte 
Bohre  die  zwar  feuern  aber  nicht  so  treffen  wie  am 
ersten  Tage;  man  lasse  über  jeder  von  unseren  Bat¬ 
terien  einen  feindlichen  Flieger  kreisen  der  das  Fünf¬ 
fache  an  Feuer  auf  sie  lenkt  was  sie  herausbrüllen, 
während  sie  vielleicht  ohne  jede  Fliegerhilfe  bleiben 
und  stillhalten  müssen,  so  hat  man  das  Bild  das  mich 
bange  macht.  Verdun,  Somme,  Arras  sind  nur  Purga- 
torien  gegen  diese  aufgefahrene  Hölle,  in  der  das  Feuer 
eines  schönen  Tags  zur  hellen  Glut  aufgepeitscht  wer¬ 
den  wird. 

Es  ergibt  sich  ferner,  daß  die  Nervosität,  die  Über¬ 
müdung,  das  Gefühl  vielleicht  nicht  stark  genug  zu  sein 
dazu  verführt,  die  vorderen  Stellungen  und  Unter¬ 
stünde  frühzeitig  zu  dicht  zu  belegen.  Das  kostet  täglich 
Opfer:  viele,  sozusagen  vor  der  Schlacht.  Denn  schon 
trägt  die  Infanterie  im  wesentlichen  die  Verluste.  Be¬ 
sonders  die  Offizierein  den  Bataillonsunterständen  wer- 
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17  H  1 1!  d  i  n  g  ,  Aui  dem  Kriege 


den  gefaßt.  Der  Engländer  sucht,  die  Truppe  führerlos 
zu  machen,  der  Flieger  hat  jeden  Pfad,  jeden  Eingang 
photographiert,  sieht  die  Meldegänger  untertauchen 
—  und  nach  wenigen  Minuten  ist  das  Feuer  da,  wie  der 
Ton  wenn  man  die  Taste  anschlägt. 

So  habe  ich  es  gestern  gesehen;  man  knirscht  vor 
Wut  und  hat  ein  sandiges  Gefühl  in  der  Kehle.  Ich 
weiß  von  mir  daß  ich  kein  Schwarzseher  bin,  aber 
ich  habe  ein  Empfinden  für  Mißverhältnisse. 


i.  August  1917 

Die  Truppe  jammert.  Ihre  Verluste  sind  groß.  Aber 
sie  jammert,  sie  seien  zu  groß  um  die  Stellung  erfolg¬ 
reich  zu  halten,  zumal  gegen  den  noch  immer  aus¬ 
stehenden  Infantrieangriff.  Trotzdem  ist  das  nicht 
richtig,  wie  ich  ihr  nachrechnen  muß.  Regiments-  und 
Bataillonskommandeure  werden  halt  mürbe  und  ner¬ 
vös  wenn  man  sie  von  hinten  mit  einem  Papiertrommel¬ 
feuer  (Ausdruck  von  LudendorfF)  überschüttet,  wäh¬ 
rend  der  Feind  dauernd  mit  schwersten  Eisenteilen 
auf  ihren  Betonbehälter  schlägt,  in  dem  sie  sich  kaum 
umdrehen  können.  Die  oben  sind  zu  wenig  phantasie¬ 
begabt  um  sich  vorzustellen,  wie  es  ist,  wenn  man  in 
solcher  Lage  andauernd  mit  Meldungen  und  Berichten 
gequält  wird,  mit  Stellungskarten  in  halber  Lebens¬ 
größe  und  Befehlen  von  Handtucbslänge.  Über  jede 
Bewegung  die  ein  Musketier  im  Schlaf  macht  müssen 
sie  melden,  über  jeden  Schuß  der  dem  Engländer  zu¬ 
fällig  entfährt  werden  sie  aus  dem  bißchen  Schlaf  tele¬ 
phoniert  und  über  jeden  Tommy  den  sie  einbringeu 
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muß  eine  Skizze  der  Umgebung  dieses  Geschehnisses 
mit  dem  Bericht  (wo?  wann?  wie?  woher?  wohin? 
Regiment?  und  Gott  weiß  was)  angefertigt  werden. 
Und  wenn  das  auch  nicht  buchstäblich  wahr  ist  so 
ist’s  in  Wirklichkeit  doch  noch  viel  schlimmer. 


2.  August  1917 

Einer  nach  dem  andern  fällt.  Gestern  begrub  man 
wieder  einen  Offizier  vom  287.  Reserveinfantrieregi- 
ment,  vor  dem  ich  damals  als  Spitze  in  Flandern  ein¬ 
rückte,  und  einer  trat  hinzu  und  sagte  zu  mir:  „Jetzt 
bin  ich  von  den  damaligen  Offizieren  der  letzte.“ 

Nebenbei  war  diese  Beerdigung  die  scheußlichste 
Veranstaltung  die  ich  jemals  mitgemacht  habe.  Es 
mußten  neunundsechzig  Kameraden,  darunter  vier 
Offiziere,  zugleich  bestattet  werden.  Auf  dem  neuen 
Friedhof  von  Ostende,  dem  ödesten  Vorstadtareal  der 
Welt,  hatten  sich  Teile  ihrer  Truppen  dazu  eingefun¬ 
den.  Man  hatte  sich  nicht  die  Zeit  genommen,  jedem 
seine  sechs  Fuß  Erde  auszuheben.  Zwei  im  rechten 
Winkel  aufeinanderstoßende  Gräben,  eine  Mannslänge 
breit,  waren  drei  Fuß  tief  ausgestochen  und  in  diesen, 
kaum  einen  Schritt  Erde  von  einem  zum  andern  Toten, 
waren  die  anderen  drei  Fuß  Tiefe  geschaffen  worden. 
Da  lagen  sie  nun  nebeneinandergestreckt  wie  eine  wirk¬ 
liche  Strecke,  die  man  macht  um  die  Opfer  der  Jagd  zu 
zählen.  Wo  die  beiden  Gräben  zusammenstießen  stand 
der  evangelische  Feldgeistliche  auf  einem  Brett  das 
querüber  gelegt  war,  redete  Gleichgültigkeiten  die  be¬ 
leidigten  und  filtrierte  den  Anwesenden  weiter  nichts 


ins  Ohr,  als  daß  neunundsechzig  Tote  zugleich  zu  be¬ 
erdigen  ein  trübes  Geschäft  sei,  was  man  eben  nur  er¬ 
messen  könne  wenn  man  sich  die  Zahl  neunundsechzig 
so  recht  und  eigentlich  eindringlich  vorstelle.  Und  um 
das  zu  erreichen  gab  er  immer  wieder  die  Tatsache  zu 
bedenken  daß  es  neunundsechzig  Tote  seien  und  so¬ 
zusagen  als  Abschwächung  fügte  er  hinzu  —  denn 
was  hätte  dies  wohl  anders  besagen  können?  —  daß  in 
der  Leichenhalle  schon  neue  warteten.  — 

Als  wir  den  Ort  verließen  gaben  wir  uns  einander  das 
Wort  daß,  wenn  einer  von  uns  falle,  kein  Geistlichei 
an  unserm  Grabe  sprechen  dürfe.  Die  Verallgemeine¬ 
rung  war  wohl  nicht  gerecht;  aber  Empörung  führte 
dazu. 

Wenn  man  so  einen  Gottesdiener  ansieht,  muß  man 
zu  der  Überzeugung  gelangen  daß  der  Herrgott  das 
Christentum  allmählich  eingehen  lassen  will  wie  eine 
Topfpflanze;  sonst  würde  er  nicht  dulden  daß  es  solche 
Verkünder  habe.  Aber  ich  gebe  zu  daß  die  beiden  auf¬ 
einander  zulaufenden  Gräben  auch  übel  waren;  und 
dazu  konnte  der  Diener  Gottes  nichts. 


6.  August  1917 

Gestern  schien  es  schon  bestimmt  daß  die  Ablösung 
am  7.  oder  8.  stattfinden  würde.  Heute  sind  jedoch  die 
bereits  begonnenen  Anordnungen  dazu  nicht  weiter 
fortgesetzt  worden.  Dennoch  kann  man  annehmen 
daß  die  Sache  sich  höchstens  um  einige  vierundzwanzig 
Stunden  verschoben  hat.  Danach  richtet  sich  mein 
Urlaub. 


An  .  .  . 


Flandern,  1.  September  1917 

Gestern  abend  wollte  es  in  dem  tagverbrauchten 
und  verrauchten  Wartesaal  des  Kölner  Bahnhofs  zwi¬ 
schen  Menschen,  Gerüchen  und  Gepiickbergen  nicht 
gelingen  einen  Dir  zugedachten  letzten  Gruß  zu  schrei¬ 
ben.  Trotz  pünktlicher  Abfahrt  von  A.  brachte  die 
Unterernährung  der  Lokomotive  durch  schlechte 
Kohlen  eine  zweistündige  Verspätung  bis  Köln.  Nach 
Würzburg  gelangte  ich  stehend,  ein  schmaler  Polster- 
graben  lag  zwischen  zwei  Damen  seitlich  von  Wöl¬ 
bungen  in  die  ich  nicht  hineinpaßte.  In  Köln  ließ  ich 
mir  im  Domhof,  den  ich  im  Vollgefühl  des  Besitzes 
einer  Portion  Sauerbraten  betrat,  diesen  zwischen  den 
Fleischlosigkeiten  des  Abendessens  zubereiten.  „Das 
macht  eine  gute  Reklame",  meinte  der  Geschäftsführer. 
Der  Preis  war  so,  als  ob  ich  den  Braten  dort  bestellt, 
das  Haus  ihn  geliefert  und  ich  dazu  ein  halbes  Pfund 
Kaviar  gegessen  hätte.  Dafür  war  ich  aber  gebeten, 
in  Ermangelung  selbst  der  Papierserviette,  den  Mund 
am  Tischtuch  abzuputzen.  In  den  Waschräumen  war 
weder  Seife  noch  Handtuch,  die  Messinghähne  abge- 
schranbt  und  das  warme  Wasser  fehlte  wohl  schon 
lange  im  Rohr. 

Ich  kam  hier  statt  am  Morgen  am  Mittag  an.  Mein 
Koffer  fand  selbst  diese  Reisezeit  zu  kurz  und  hält  sich 
irgendwo  auf  wo  man  ihn  nicht  erreichen  kann.  Früher 
nahm  man  in  solchen  Fällen  an,  er  käme  mit  dem 
letzten  Zug;  heute  ist  man  unruhig  und  erliegt  auch 
hierin  dem  allmächtigen  Kriegsgott. 


Hier,  wo  die  Division  in  der  Umgegend  die  tiefen 
Wunden  heilt  die  ihr  vor  meinem  Urlaub  geschlagen 
waren,  fand  ich  alles  beim  alten.  Mein  Quartier  ist  un¬ 
gemütlich,  aber  eine  hübsche  durch  und  durch  musi¬ 
kalische  Stimme  singt  leise  im  Hause  umher.  Nun  habe 
ich  Angst,  die  Person  zu  erblicken  die  zu  der  Stimme 
gehört.  Denn  ich  erwarte  sie  hübsch  und  angenehm 
und  vermutlich  ist  sie  dann  doch  nicht  das  was  ihre 
Stimme  verspricht. 


8.  September  1917 
Heute  hat  die  Division  ihren  früheren  Kampfab¬ 
schnitt  wieder  übernommen,  und  da  auch  die  Unter¬ 
bringung  der  Truppen  und  Stäbe  im  wesentlichen  die 
gleiche  ist  wie  das  letztemal,  wäre  alles  ziemlich  ein¬ 
fach,  wenn  die  Menschen  sich  an  Befehle  hielten  und 
Vernunft  walten  ließen.  Aber  auch  hier  zeigen  sich 
seltsame  Symptome.  Diese  absichtliche  Erschwerung 
die  eine  Truppe  der  andern  bereitet  indem  sie  not¬ 
wendige  elektrische  Leitungen  abbaut,  Möbel  mit¬ 
nimmt,  Fenster  ausschneidet,  Türklinken  stiehlt  weil 
ein  bißchen  Messing  daran  ist,  Gewächshäuser  auf¬ 
bricht  um  sich  den  Magen  in  der  letzten  Nacht  an  un¬ 
reifem  Obst  zu  verderben,  fremde  Wagen  und  Hunde 
mitgehen  heißt,  fremde  Streu  fortführt  usw.  usw.  sind 
nicht  nur  unerquicklich  sondern  auch  für  den  der 
all  dem  nachzugehen  hat  so  ermüdend  daß  man  froh 
ist  alles  wieder  in  Ordnung  zu  haben  ehe  es  zu  Krach 
und  Schaden  kommt. 
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Flandern,  IO. September  1 1 7 

Zu  meiner  vorgeschriebenen  Vielseitigkeit,  die  ich 
notgedrungen  entwickle,  hat  sich  eine  neue  Seite  aul¬ 
getan  und  droht  sich  breitzumachen.  Das  ist  die  der 
Aufklärungstätigkeit  unter  den  eigenen  Truppen.  Was 
darunter  zu  verstehen  ist,  ist  aus  einem  bedeutsamen 
Erlaß  von  LudendorfF  zu  ersehen  (ich  möchte  wohl 
wissen  wer  ihn  verfaßt  hat)  den  ich  auszugsweise  in 
dieses  Kriegstagebuch  setze,  damit  er  nicht  in  dem 
großen  Kistengrab,  in  dem  so  viel  Unwichtiges  neben 
so  vielem  Wichtigen  aus  dem  lacht  des  Lebens  ver¬ 
graben  liegt,  verschwinde  wie  wichtige  und  unwichtige 
Menschen  in  ihrem  Erdengrab. 

„Den  höheren  Kommandostellen“,  so  schreibt  der 
Erlaß  vom  3 1.  Juli,  „wird  in  diesen  Tagen  ein  Schrei¬ 
ben  über  Aulklärungstätigkeit  im  Meer  zugehen  um 
die  Kampfkraft  des  Meeres  zu  erhalten. 

Ich  möchte  dazu  folgendes  bemerken: 

Die  Stimmung  in  der  Heimat  ist  tief  gesunken.  Hei 
den  engen  Beziehungen  von  Heimat  und  Meer  kann 
das  Meer  auf  die  Dauer  nicht  unberührt  bleiben. 

Im  Innern  machen  sich  neben  Egoismus  und  rück¬ 
sichtsloser  Gewinn-  und  Genußsucht  Elaumacherei, 
Pessimismus  und  Umstürzlerei  breit  die  den  Ausgang 
des  Kriegs  gefährden  können.  Diese  Erscheinungen 
sind  zum  Teil  auf  wirkliche  Notstände  wie  schwierige 
Ernährungs-  und  Kohlenlage,  pekuniäre  Sorgen,  I  länge 
des  Kriegs,  Verluste  von  Angehörigen  usw.  zurückzu¬ 
führen.  Zum  andern  Teil  aber  sind  sie  durch  die  ziel¬ 
bewußte  Agitation  gewisser  Elemente  hervorgerufen, 
die  skrupellos  diese  Notstände  zur  Förderung  ihrer 


politischen  Ziele  ausnutzen  und  Unfrieden  und  Ver¬ 
hetzung  auf  alle  Art  zu  stiften  suchen.  Unser  Volk  ist 
in  Alltagssorgen  befangen  und  hat  für  die  Größe  und 
den  Ernst  der  Zeit  wie  für  die  Leistungen  von  Heer 
und  Flotte  kaum  noch  Verständnis.  Es  zerfleischt  sich 
in  fruchtlosen  Erörterungen  statt  freudig  geschlossen 
und  seiner  kämpfenden  Söhne  würdig  den  Krieg  und 
seine  einschneidenden  Lasten  zu  tragen. 

(Es  werden  nun  die  Folgen  dieser  Heimatstimmung 
beim  Heer  geschildert.) 

Dem  allen  kann  nicht  tatenlos  zugesehen  werden. 
Es  gilt  dem  Heer  die  Kampfkraft  wiederzugeben,  da¬ 
mit  die  Siegeszuversicht  wie  sie  bei  unsrer  Lage  durch¬ 
aus  berechtigt  ist  die  Liebe  zum  Kaiser  und  den  Lan¬ 
desherren  und  starkes  deutsches  vaterländisches  Gefühl 
immer  von  neuem  zu  beleben,  stark  zu  erhalten  und 
ferner  dafür  zu  sorgen  daß  aus  dem  Heer  heraus  den 
Hetzern,  Flaumachern  und  Schwächlingen  daheim 
und  im  Heer  entgegengetreten  werde  ohne  daß  die 
Notlage  die  in  der  Heimat  ist  übersehen  wird.  Ich 
bitte  dringend  sich  dieser  äußerst  wichtigen  Frage  mit 
größtem  Nachdruck  anzunehmen.  Im  ganzen  handelt 
es  sich,  wie  ich  nochmals  betone,  um  eine  Aufgabe 
von  großer  Tragweite,  deren  Durchführung  neben  Be¬ 
harrlichkeit  Takt  und  Umsicht  erfordert.“ 

Zu  diesem  Zweck  sind  bei  den  Armeeoberkom¬ 
mandos  und  den  Divisionen  Aufklärungsoffiziere  nam¬ 
haft  gemacht.  Für  meine  Division  bin  ich  beauftragt. 

Diesen  Auftrag  begrüße  ich,  weil  er  Einblicke  ge¬ 
währt.  Über  die  Stimmung  der  Truppe  kann  der  Vor¬ 
gesetzte  sich  schwer  unterrichten.  Die  höheren  zumal 
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tappen  im  Dunkeln.  Die  kurze  Frage  bei  Aufstellungen 
und  zufälligen  Besuchen  „Wie  geht  es  Ihnen?“  wird 
für  einen  General  immer  mit  „Gut“  beantwortet,  wo¬ 
mit  nicht  viel  gesagt  ist. 

Wichtig  ist  die  Tätigkeit  ohne  weiteres  und  für  den 
der  einen  Krieg  gewinnen  will  oder  noch  zu  gewinnen 
gedenkt  heute  besonders  wichtig.  Allerdings  für  den 
Ausübenden  richtig  verstanden  sehr  zeitraubend  und 
wahrscheinlich  wenig  aussichtsvoll,  insofern  er  der 
Schwächere  ist.  Die  Heimat  ist  nun  einmal  für  ein 
Heer  wie  das  unsere  das  Stärkere.  Sie  von  der  Front 
aus  zu  überwinden  ist  eine  Aufgabe  die  eigentlich  alle 
Gesetze  des  Blutes  und  der  Erdabhängigkeit  über¬ 
winden  will.  Alle  die  Mittel  der  Gegenkräfte  sind  so 
unmittelbar  in  ihrer  Wirkung,  all  ihre  Stimmen  tönen 
aus  dem  vertrautesten  Munde  der  Mutter,  der  Schwe¬ 
ster,  der  Braut  —  und  gegen  diese  Stimmen  erheben  wir 
die  unsere.  Wie  ärmlich  diese  Stimme  ist  gegen  jene! 

Der  Erlaß  Ludendorffs  erinnert  mich  daran  was  ich 
einmal  schrieb :  daß  Kriege  durch  Briefe  aus  der  Hei¬ 
mat  verloren  oder  gewonnen  würden.  — 

An  der  Front  vor  uns  ist  es  ziemlich  ruhig.  Gefan¬ 
gene  wissen  nichts  von  Angriffsabsichten.  Ab  und  zu 
beschießen  die  Engländer  Ostende  von  See  und  Land. 
Der  Kursaal,  dieses  alberne  Giraffenhaus,  steht  leider 
unberührt. 


19.  September  1917 
Der  Herbst  ist  da;  erst  glaubt  man  ihm  nicht  xecht, 
dann  ist  er  auf  einmal  Herrscher.  Hier  wie  überall.  Da 
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sieht  man  dann  plötzlich  daß  das  Kartoffelkraut  nicht 
mehr  grün  ist,  alle  Wege  voller  Blätter  liegen  und  die 
Sonne  Anstrengungen  macht.  Wenn  Frieden  wäre 
würde  ich  mir  jetzt  einen  Herbstritt  ausdenken. 


27.  September  1917 

Die  klaren  Mondnächte,  die  sich  zur  Zeit  an  ebenso 
klare  Tage  reihen,  machen  Scharen  von  Fliegern  uns 
ungemütlich  und  gefährlich.  Jede  Nacht  schmeißen  sie 
mit  Bomben  das  und  jenes  Haus  ein  und  die  in  frühe¬ 
ren  Zeiten  so  beliebte  Flucht  in  die  Keller  hat  keinen 
Sinn,  da  die  Treffer  ausnahmslos  beweisen  daß  man 
unter  dem  zusammenstürzenden  Haus  verschüttet  wer¬ 
den  würde.  Keiner  von  den  Unseren  erscheint  zur  Ab¬ 
wehr  und  nicht  einmal  ein  paar  Maschinengewehre 
setzen  sich  in  Bewegung  weil  keine  hierherurn  vor¬ 
handen  sind.  Daher  denn  keine  große  Kühnheit  dazu 
gehört,  bis  auf  wenige  Meter  herabzukommen  und, 
beständig  kreisend,  sich  das  Ziel  geradezu  auszusuchen. 

Nach  Ostende  kann  man  ab  und  zu  auch  nicht  mehr 
hineingelangen,  weil  es  bald  von  Land  bald  von  See 
beschossen  w  ird  und  man  doch  um  ein  Bad,  eine  See¬ 
zunge  oder  ein  Dutzend  Schaltiere  das  kleine  Pferd 
und  das  Tonneau  nicht  aufs  Spiel  setzen  will,  von  der 
eigenen  Person  abgesehen  um  die  es  ja  wreniger  schade 
wäre.  Der  fühlbarste  Erfolg  der  Beschießung  für  den 
von  auswärts  kommenden  Kriegsbadegast  ist  der,  daß 
die  Badeweiber  aus  Angst  ihre  Badekarren  haben  ste¬ 
hen  lassen  und  es  keine  Fische  und  keine  Krabben 
gibt,  weil  die  Fischer  nicht  ausfahren  wenn  die  eng- 
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lischen  Monitore  die  Küste  bestreichen.  Womit  denn 
Ostende  jeglichen  Reiz  verloren  hat.  Die  Ode  des  Stran¬ 
des  vor  dem  stillosen  Villengürtel  ist  geradezu  beklem¬ 
mend. 

Eine  besondere  Trauer  für  mich  bildet  der  Verlust 
all  der  schönen  Stellungen  von  Langemarck  und  Pil- 
kem  die  meine  damalige  Division  im  April  1 9 1 5  ge¬ 
nommen  hatte  und  an  die  manche  kleine  Tat  meiner 
Reiter  geknüpft  ist.  Dies  alles  ist  nun  in  der  Hand  der 
Engländer.  Die  Ölmühle  bei  Roulers  ist  verlassen,  Sido- 
nie,  Febronie  und  Demetria,  die  an  der  Ecke  Genever 
ausschenkten,  sind  ausgewandert,  mein  damaliges 
kleines  Quartier  zerschossen  und  das  feindliche  Feuer 
reicht  nach  Roulers  hinein.  Die  Schlacht  in  Flandern 
ist  noch  nicht  einmal  entschieden,  noch  nicht  einmal 
abgewehrt,  aber  in  den  Zeitungen  wird  immer  so  ge¬ 
tan  als  ob  wir  die  Sieger  darin  seien. 

Das  Gebäck  habe  ich  erhalten.  Dies,  denkt  man,  sei 
nicht  so  wichtig.  Es  ist  es  aber  doch;  denn  aus  den 
Zwiebelorgien  die  der  Stabskoch  sich  nunmehr  schon 
bei  jedem  Gericht  leisten  muß  das  er  aufträgt  (sonst 
wäre  es  überhaupt  nicht  zu  verschlingen)  sucht  man  oft 
nachträglich  wenn  man  längst  von  Tisch  aufgestanden 
ist  einen  Ausweg;  aber  man  hat  nichts  womit  man  der 
Zwiebel  begegnen  kann.  Butter  brauche  ich  nicht,  da 
ich  mir  hier  wieder  angewöhnt  habe  ohne  solche  aus¬ 
zukommen.  Den  auf  mich  fallenden  Teil  lasse  ich  Zu¬ 
sammenkommen  und  kann  damit  in  der  Heimat  je¬ 
mandem  helfen  wo  es  knapp  ist.  Im  übrigen  scheint 
die  Verpflegung  in  der  Heimat  wesentlich  gebessert. 
Urlauber  aus  Wiesbaden  und  Frankfurt  bestätigen  das, 


und  kein  Evangelium  hat  heutzutage  eine  solche  Wir¬ 
kung. 


Westflandern,  5.  Oktober  1917 
„Die  Aufklärung"  hat  schon  die  Segel  gestrichen 
und  wenigstens  ihr  Namensschild  übermalt.  Sie  nennt 
sich  jetzt  Vaterländischer  Unterricht.  Der  Grund  sol¬ 
cher  Wandlung  sind  Angriffe  der  Sozialdemokratie  ge¬ 
gen  diese  Tätigkeit.  Sie  verkennen  eines :  wenn  man 
einen  Krieg  gewinnen  will  —  und  das  wollen  doch  auch 
sie  noch  —  muß  man  bei  einem  so  langen  Kriege  die 
Stimmung  der  Truppen  wahren  mit  allen  Mitteln  so¬ 
lange  sie  anständig  sind.  Und  in  unsrer  Hand  ist  diese 
Aufklärung,  ist  dieser  „Vaterländische  Unterricht“  an¬ 
ständig.  Sehr  bezeichnend  für  die  Weitsichtigkeit  der 
bayrischen  Heeresleitung  ist  es,  daß  sie  die  Aufgabe 
schon  im  März,  als  anderswo  noch  kein  Mensch  daran 
dachte,  erfaßt  hat  und  auch  in  ihren  Regimentern  sehr 
gute  Erfolge  aufweisen  kann.  Im  Laufe  der  Besprechung 
ergab  sich  daß,  da  ich  die  Abfassung  eines  deutschen 
Staatsbürgerbüchleins  für  das  Heer  empfahl,  damit  je¬ 
der  selbst  wisse  was  er  vom  Staat  zn  erwarten  habe, 
mein  Vater  mit  diesem  Aufträge  bedacht  wurde.  Lei¬ 
der  kämpfen  wir  auch  hier  bereits  mit  unzureichenden 
Mitteln.  Es  ist  kein  Papier  für  solche  Zwecke  zu  be¬ 
schaffen.  Das  hindert  nicht  daß  der  Dresdener  General¬ 
anzeiger  mit  zweiunddreißig  Druckseiten  die  Welt  be¬ 
glückt.  F ür  ein  Staatsbürgerbüchlein  ist  kein  Papier  da ! 
Wir  werden  es  uns  erst  suchen  müssen. 
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An  .  .  . 


9.  Oktober  1917 

Du  magst  recht  haben  wenn  Du  schreibst,  meine 
Briefe  klängen  herbstlich,  ohne  rechtes  Zutrauen  und 
müde.  Aber  einmal  ist  es  Herbst  und  der  flandrische 
mit  Regen  und  Sturm  in  der  eintönigen  Landschaft 
ist  nicht  der  reichfarhige,  versöhnliche  deutscher  Ge¬ 
birge.  Er  schwebt  über  verwüstetem  Land.  Auch  die 
Müdigkeit  ist  da,  weil  ich  eben  an  uneigner  Arbeit, 
die  nur  um  nicht  weiter  nachzuhängen  geschäftsmäßig 
erledigt  sein  muß,  müde  werde.  Diese  beiden  Erschei¬ 
nungen  wären  nicht  so  schlimm :  Herbst  und  Müdig¬ 
keit  gehen  vorüber  mit  Frühling  und  anderer  Beschäf¬ 
tigung.  Was  aber  das  Zutrauen  betrifft, das  Dir  nicht 
recht  vorhanden  erscheint,  so  ist  eben  der  Anblick  der 
Menschheit  so  enttäuschend  zur  Zeit,  daß  man  sich  von 
sich  seihst  gleicherweise  enttäuscht  vorkommt.  Denn 
schließlich  ist  Menschheit  und  Welt  doch  so  ernst  zu 
nehmen  daßsiejedemin  gewisser  Weise  Spiegel  ist.  Und 
wenn  man  dann  in  die  Flut  blickt, sich  unter  vielen 
Gestalten  irgendwo  flüchtig  erkennend:  dann  kommt 
ein  zeitweises  Zurückschrecken,  ein  In-sich-selbst- Ver¬ 
hüllen,  ein  Abwenden. 

Mehr  oder  weniger  geht  es  wohl  uns  beiden  so,  und 
es  ist  besser  daß  wir  uns  dessen  bewußt  sind  als  daß 
wir  blind  in  den  Spiegel  sehen  und  das  Zutrauen  von 
Blinden  haben,  das  da  lächelt  noch  während  sie  den 
Fuß  über  den  Abgrund  heben. 

Das  Gesicht  seines  Volkes  vermochte  selbst  Moses 
nicht  zu  ändern  und  ich  bringe  nur  den  Egoismus  nicht 


auf,  mich  damit  abzufinden  daß  es  nicht  zu  ändern  ist. 
Moses  ging  auf  den  Berg.  Am  Ende  freilich  ist  das 
rechte  Zutrauen  ja  doch  nur  das  zu  sich  seihst  und 
dieses  glaube  ich  trotz  allem  nicht  verloren  zu  haben, 
wenn  man  eben  darunter  versteht  daß  man  sich  im 
Notfall  aus  einer  Flut  auf  einen  Berg  zu  retten  die  Kraft 
hat.  Aber  das  ist  doch  eigentlich  erst  nach  einem  fürch¬ 
terlichen  Kampf  berechtigt. 


14.  Oktober  1917 

SeltsameSeegewitterleuchteten  und  rollten  wild  vom 
Meer  her,  als  ich  heute  nacht  meiner  Unterkunft  zu¬ 
schritt.  Es  wurde  rasch  eisig  kalt.  Ganz  dunkel  plötz¬ 
lich,  so  daß  die  Taschenlampe  herausmußte,  und  dann 
wieder  schreihell,  so  daß  das  Licht  in  der  Hand  er¬ 
schrak.  Der  Herbst  auf  dem  Lande  kämpfte  mit  der 
letzten  Wärme  über  dem  Meer.  Es  war  wie  eine 
Schlacht  zwischen  See- und  Landgewalten.  Ganz  un¬ 
heimlich.  Ich  mußte  lange  hinaussehen.  Apokalyp¬ 
tische  Tiere  schlugen  dort  aufeinander  ein,  mit  kalten 
und  heißen  Klauen,  mit  eisigem  und  glühendem  Atem, 
mit  ungleich  gestalteten  Gliedmaßen.  Wahrscheinlich 
sind  solche  Seegewitter  um  diese  Zeit  nichts  so  Seltenes, 
aber  sie  spielen  sich  selten  so  sichtbar  und  eindrucks¬ 
voll  ah.  Ich  war  im  Innern  mehr  auf  Bast  und  Besinn¬ 
lichkeit  eingestellt:  statt  dessen  balgten  sich  vor  mir 
zwei  Ungetüme,  die  die  Sinne  nicht  losließen. 

Auch  anderes  hält  mich.  Bei  Paschendaele  kämpft 
man  hart  um  Gehöfte  und  Hecken  die  ich  alle  so  ge¬ 
nau  kenne.  Von  dort  halte  ich  damals  meine  ersten 
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Briefe  aus  dem  Feld  geschrieben.  Und  zwischen  diese 
Kämpfe  der  Elemente  und  jene  der  Menschen  fühle 
ich  mich  diesmal  wie  eingedrückt.  Ich  konnte  die  Ar¬ 
beitsruhe  der  Nacht  nicht  ausnutzen  für  freie  Gedan¬ 
ken,  und  der  Tag  bringt  ja  nun  ein  Mal  wie  das  andere 
Mal  den  ewigen  Wust. 


Eodem 

Es  waren  neulich  Auszüge  aus  Tagebüchern  Tol¬ 
stois  zu  lesen.  Eine  Bemerkung  fiel  mir  vor  anderen 
als  klug  auf:  „Die  Organisation,  alle  Organisationen“, 
sagt  er  (1898),  „entbinden  von  jeglicher  menschlichen 
persönlichen  moralischen  Pflicht.  Alles  Übel  der  Welt 
hat  darin  seinen  Grund.  Man  peitscht  die  Menschen 
zu  Tode,  demoralisiert,  verblödet  sie  —  und  niemand 
ist  schuld  daran.“ 

Etwas  peitscht,  demoralisiert,  verblödet  auch  an  uns 
herum.  Aber  eines  Tages  wird  das  auf  hören.  Und  da 
wir  wissen  wo  der  Grund  dafür  lag  —  eben  in  dem  was 
Tolstoi  „Organisationen“  nennt  —  werden  wir  uns  in 
die  Freiheit  erheben  können  und  nur  heruntersteigen 
um  uns  ein  paar  Stiefel  und  andere  Dinge  zu  kaufen 
die  uns  nicht  drücken. 

Meine  hiesige  Beschäftigung  hat  einen  Hydracha¬ 
rakter.  Je  mehr  ich  erledige,  desto  mehr  Anforderungen 
erheben  sich  wie  zischende  Köpfe.  Der  Wechsel  der 
Offiziere  ist  so  über  alles  Maß  gestiegen  daß  man  schon 
in  diesem  Punkte  kaum  durchkommt.  Fast  alle  fallen 
sie  in  irgendeiner  Form  gesundheitlich  um;  wenn  es 
zu  sehr  schießt,  fängt  dann  etwa  eine  Blinddarmopera- 


tionsnarbe,  ein  Herzleiden,  ein  Hüftnerv  wieder  an  zu 
schmerzen,  die  sieh  alle  ruhig  verhalten  wenn  es  nicht 
schießt. 


Westflandern,  1 8.  Oktober  1917 
Was  wird  kommen?  Nach  verläßlichen  Agenten¬ 
nachrichten  liegt  die  englische  Flotte  bereits  unter 
Dampf.  Dies  kann  nur  Angriff 'auf  die  flandrische  Küste 
bedeuten.  Ein  solcher  aber  hätte  meines  Erachtens  nur 
Sinn,  wenn  llaig  bei  Roulers  tatsächlich  durchbricht. 
Sind  die  Engländer  so  sicher?  A11  einen  Durchbruch 
vermag  ich  nicht  zu  glauben.  Denn  obgleich  hei  Poel¬ 
cappelle  und  Paschendaele  dauernde  Verworrenheit 
und  unübersichtlicher  Kampf  tobt,  so  ist  das  noch 
nichts  Beängstigendes.  An  solchen  Stellen  des  llaupt- 
angriflssind  immer  alle  Verbindungen  weg;alles  steckt 
voll  Truppen;  die  in  der  Front  wissen  nicht  wie  es 
steht,  auch  oberste  Stellen  nicht  bis  zu  einem  Stillstand. 
Das  ist  auf  beiden  Seiten  so.  Die  Gefahr  liegt  auch  hier 
wieder  in  der  ganz  törichten  Haltung  mancher  Divi¬ 
sionen  die,  um  ihren  Truppen  Verluste  zu  sparen,  auf 
nichts  anderes  aus  sind,  als  möglichst  bald  wieder  aus 
der  Hölle  herauszukommen.  Dann  wird  herausgezogen 
und  neu  hineingesteckt  und  das  kostet  Material  und 
Menschen.  Die  Abnutzung  gebt  in  einem  verhängnis¬ 
vollen  Tempo  vor  sich.  Jeder  fühlt  sich  wohl,  wenn  sein 
Gang  möglichst  rasch  zu  Ende  war.  Der  Meister  der 
Abwehrschlacht,  der  General  von  Loßberg,  verfügt 
aber  nicht  über  eine  unbeschränkt  große  Anzahl  von 
Divisionen;  das  machen  sich  die  wenigsten  klar. 


In  den  letzten  Ta(;en  war  ander  der  im<'li(;oi‘u«to 
wohnhritsmadijjrn  A rt dlrrirhesrluel huij;  vor  der  f Hin I 
der  l  h Vision  niclits  los.  Mau  kilin|>ftc  {jejjen  dir  letzten 
l’l m'jm'h  drs  Sommers,  dir  rmrii  so  nlhrni  tmfullrti,  liisl 
{Jrrndrso  wie  jjejjen  dir  Kiijjlantlcr 

Die  Stininunij;  der  Trminr  hat  dru  Anschein  |;lilu 
zend  zu  srm  mul  wird  so  angesehen.  Wenn  mellt  da 
mul  dort  rm  Offizier  lirlimt|ilrtr,  er  verdiene  den  und 
dru  Orden  den  er  noch  immer  nicht  hohe  mul  ein 
jjrolies  ( »esehrei  und  ( Jrsrhrrihe  duruher  erhöht! ;  wenn 
nicht  sich  da  und  dort  ein  Mann  darüber  beschwerte 
dal!  dir  Krhsen  in  seiner  Feldküche  aneehrannt  seien, 
so  würde  man  denken,  »lies  sei  m  der  schönsten  Ord 
nuiijj.  Aller  dir  ( irruijjInjMjjkrit  dieser  Ansprüche  und 
llrseli  werden  zeijjt,  wii’  sehr  es  an  ( »eist,  an  YV dien  schon 
fehlt,  von  Schwuii);  jjar  nicht  zu  reden.  Dir  (Mite  Sinn 
ui  nur  ist  sehr  nherllitrhlieh  und  ist  das  I  lest  1 1  tut  aus  er - 
ringen  Verlusten,  heuuciuetu  I  Interkomnii'n  lind  zwei 
leihallen  ( ii'imsseu  von  Ostende  und  Ih'ütjjje,  wo  dei 
Soldat  sein  schlechti's  Hier  und  seine  schlechten  ’/l 
(jarrrn  kauft  und  es  ihm  wohl  dahoi  ist  nach  Art  der 
deichen  viel  dafür  uusjjchrn  / 1 1  können  ,  da/o  { •  i h t  es 
('in  schl('cht('s  ( ounmiophon  oder  eines  der  Klinuier 
orehest rions  wie  man  su'  in  englischen  und  helcisehcu 
l.rkkneipen  üherall  vorlindet. 

Immerlmi  leistet  der  Manu  doch  hier  noch  etwas 
wenn  er  sein  Vaterland  verteidigt ;  von  si'un'ii  (jewühl 
ten  Vertretern  im  Heiehstaji  lltlh  sieh  das  nicht  sairen, 
I )ii'se  ( »cscllschafl  hat  sich  nie  voi  jjeslellt  dlill  tun  zu 
ver/.ajjen  es  dem  1  lettischen  noch  viel  schlechter  rrhen 
muH.  Als  oh  su'  cs  aiis/u. ichen  hatten!  Daruhei  hat 
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doch  wohl  der  Soldat  der  Front  zu  entscheiden.  Was 
Friedrich  der  Große  nach  der  Schlacht  von  Collin  vor 
sich  sah,  was  Preußen  nach  dem  Tilsiter  Frieden  war, 
das  ist  ihnen  weder  Beispiel  noch  Warnung.  Die  Ma¬ 
nieren  unseres  Parlaments  sind  wie  jeder  zugehen  muß 
nicht  vertrauenerweckend:  parlamentarisch  und  un¬ 
erzogen  sind  hei  uns  Synonyme.  Man  findet  schon  nichts 
Anstößiges  mehr  in  all  diesen  Zurulen,  I  lohnrufen, 
Unterbrechungen,  An  würfen,  all  dem  Geschrei  und 
Gespei.  Fs  wird  Zeit  daß  den  Fröschen  ein  Klotz  als 
König  gegeben  werde. 

Wenn  man  so  von  den  Frontet»  wo  es  sicher  auch 
nicht  gerade  Begeisterung  regnet  in  diesen  Tagen  nach 
der  I  leimal  zuriickhlickt,  sieht  sic  sehr  erbärmlich  aus. 
Ob  es  einen  Sinn  hat  zurückzukehren  werden  sich 
viel»;  fragen,  und  einer  oder  der  andere  wird  den  be¬ 
neiden  der  »rin  Heimatloser  ist.  Nur  die  Überlegung 
daß  all  das  Geschrei  im  Parlament  und  in  den  Par¬ 
teien  eine  ganz  oberflächliche  Frscheinung  ist,  weil  oben 
die  Besten,  die  Jüngsten,  die;  Stärksten  noch  immer 
draußen  stehen,  kann  einen  mit  der  Frscheinung  selbst 
versöhnen. 

Schließlich  geht  es  uusereinem  doch  noch  besser  als 
dem  Hussen  der  wirklich  vor  einer  meuternden  Flotte, 
einem  sich  auflösenden  Heer  steht,  der  Hüuherhnnden 
die  Bahnzüge  systematisch  ausplündern  sieht  und  ver¬ 
geblich  Kräfte  zu  erwecken  sucht  die  nicht  vorhanden 
sind.  Man  denke  sich  einen  der  die  Kraft  in  sich  weiß 
zu  Toten  zu  sagen:  Steht  auf!  Fr  spricht  es  aus:  und 
die  'Foton  stehen  nicht  auf.  Daran  wäre  seihst  Chri¬ 
stus  gescheitert. 
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Yarsenaere,  a3.  Oktober  1917 

Die  Truppe  wurde  herausgezogen,  vermutlieh  um 
nach  nicht  zu  langer  Ruhe  mehr  gegen  den  Brenn¬ 
punkt  hin  wieder  hereingeworfen  zu  werden.  Die  üb¬ 
lichen  Nöte.  Ich  befinde  mich  zur  Zeit  genau  an  der¬ 
selben  Stelle,  von  der  ich  im  August  vorigen  Jahres  den 
Westen  verließ  um  nach  Galizien  zu  gehen. 


An  . . . 

Westflandern,  a5.  Oktober  1917 

Es  ist  zur  Zeit  wieder  einmal  sehr  schwer  ohne  einen 
Rückhalt.  Draußen  wehen  die  Herbststürme  endgültig 
das  Laub  von  den  Räumen  und  drinnen  friert  der 
Mensch  an  belgischen  Kaminen,  weil  der  Deutsche 
ihnen  verständnislos  gegenübersteht,  kein  llolz  für  sie 
trocken  gelegt  hat  und  aus  seiner  Unkenntnis  diese  an¬ 
ständigen  Kameraden  eines  Winterabends  für  gänzlich 
zwecklos  erklärt.  Man  sitzt  inmitten  eines  wunderbar 
angelegten  Parks  in  einem  Schloß  von  ausgesuchter 
Scheußlichkeit,  das  1877 — 1880  von  einem  deutschen 
Baumeister  verbrochen  ist,  wie  eine  Inschrift  verrät,  ln 
den  Kellern  liegen  Tausende  von  Flaschen  des  besten 
Weines  —  noch  immer.  Aber  die  Weisheit  der  Militär¬ 
verwaltung  hat  sie  beschlagnahmt  und  verteilt  sie  an 
Mannschaften  denen  ein  kräftiger  Korn  oder  ein  Glas 
Bier  ebensoviel  sagt,  während  wir  in  deutschen  Mar- 
ketendereien  fünf  Mark  für  eine  Heidelbeerbrühe  zah¬ 
len  dürfen.  Ich  gönne  den  Mannschaften  Getränke; 
aber  jedenfalls  haben  wir  keine. 
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I  )ie;  schönen  ( iowüedishiiuser,  voriges  Jahr  als  ich  die 
Gegend  ve;rlie;ß  voll  schöner  Früchte;,  Trauben  und 
Pfirsiche;,  sind  dank  den  Beunühungcai  verschiedener 
Divisionen  die  ihre  Anordnungen  hier  {jetroffen  haben 
leer  und  zeu'hrochen.  Da  die  Unterhaltung  darüber, 
oh  die  Nachi  ruhig  oder  unruhig  verlief,  wie  viele 
Schüsse  und  woher  auf  die  oder  jene  Batterie  abge¬ 
geben  wurden  und  dergleichen,  weg  lallt  seit  die  Divi¬ 
sion  in  Buhe  ist,  erweist  sich  daß  sozusagen  nichts 
mehr  an  Unterhaltungsstoff  übrig  ist.  Nach  Tisch  spielt 
ein  mitteilsamer  Fennsprechleutnant  mit  dein  zwei¬ 
ten  (Jeneralstahsoffizier  einig  (!  Stücke  für  Geige  und 
Klavier.  Der  Fernsprecher  kratzt  dreist  und  aufdring¬ 
lich,  der  Generalstäbler  sucht  sein  Hecht  in  unaufhör¬ 
lichem  Gebrauch  des  Pedals.  Das  Ganze  klingt  wie 
Karpfen  polnisch  in  Musik  gesetzt.  Seine  Exzellenz 
findet  eine  Serenade  „für  Kuhelik"  der  Komponist 
tut.  wie  immer  nichts  zur  Sache  besonders  schön, 
womit,  denn  der  Kitsch  sanktioniert  ist  und  reichlich 
Hießt.  Glücklicherweise;  heult,  manchmal  ein  Hund  da¬ 
zwischen  und  rettet  die;  Situation. 

In  Konstantinopel  werden  Trinksprüche  gehalten, 
an  eler  Aisne  viede  Geschütze  gesprengt  und  elean  Feind 
überlassen.  Fs  stimmt  alles  nicht  zusammen  und  man 
keimml  aus  einean  gewissen  Geifiihl  daß  man  heae  e  h- 
tigl  sei  e;int;n  Katzenjammer  zu  haben  nicht  heaaus. 


2.  November  i pi 7 
Oh  nun  hier  ohcai  das  große;  l  lutea  nehme ;n  des  ( »e;g- 
ners,  die;  gleie  hzeiligc  Landung  von  Truppen  unel  eine 


große  Schlacht  bei  I'aschendaele,  aufgegeben  ist.  weil 
man  sich  zu  schwach  fühlt,  hleibf.  abzu warten.  Vor¬ 
laube  rechnen  wir  noch  mit  einem  Angriff.  Brügge 
und  Umgehung  starrt  vor  Truppen.  Man  ist  in  ziem¬ 
lich  gehobener  Stimmung.  I  )er  Soldat  ist  zur  Zeit  noch 
zufrieden.  Von  allen  Offizieren  die  den  vaterländischen 
Unterricht  leiten  erhalte  ich  Berichte  über  die  vorzüg¬ 
liche  Stimmung  bei  den  Mannschaften. 

Aber  der  Blinde  ist  immer  heiter.  Was  ihnen,  was 
uns  bevorsteht  kann  keiner  ermessen.  Man  sehe  was 
drei  Jahre  Krieg  aus  Bußland  gemacht  haben  (ich 
meine  nicht  die  Bevolution  an  sich)  und  wenn  auch 
die  Wirkungen  hei  uns  nie  die  gleichen  sein  können, 
in  der  gleichen  Bichtung,  nämlich  der  Zerrüttung,  der 
Zerstörung,  müssen  sie  sich  ja  bewegen. 


7.  November  1917 
In  den  nächsten  l  agen  verlassen  wir  dies  Schloß 
und  werden  uns  für  die  kommende  Zeit  Schlösser  ab- 
gewöhnen  müssen.  Wir  werden  nach  Süden  zu  vor 
Boulers  hingeschoben,  also  in  mir  sehr  bekannte  Ge¬ 
gend.  Dort  gibt  es  nichts  mehr  an  Unterkünften  und 
die  noch  vorhandenen  werden  von  der  Masse  der  Trup- 
j)cn,  der  Stäbe,  der  Staffeln  usw.  festgehalten  die  schon 
dort  eingesetzt  sind.  An  manchen  Orten,  in  denen  im 
Jahre  iyif)  gerade  eine  Schwadron  lag  und  unterkam, 
liegen  jetzt  Begimenter,  Stahe  und  Zubehör  so  dicht 
daß  sich  die  Laus  in  der  Kleiderfalte  beengt  fühlt. 

Das  elastische  Nachgehen  am  Ypernbogen  ist  mit 
wirklicher  Kunst  wie  man  sagen  muß  verlangsamt, 
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aber  es  wird  auch  weiter  immer  ein  Nachbeben  bleiben 
müssen.  Die  Übermacht  ist  zu  groß.  Was  das  Drei-  und 
Fünffache  (nämlich  dreimal  so  viel  Geschütze  und  fünf¬ 
mal  so  viel  Munition)  uns  gegenüber  bedeutet,  kann 
man  etwa  daran  ermessen  daß  bei  der  vierten  Armee 
im  Laufe  des  Oktober  allein  zweitausendeinhundert 
Geschütze  als  unbrauchbar  (zerschossen,  verschüttet, 
völlig  ausgeschossen)  ausgewechselt  werden  mußten 
und  ausgewecbselt  worden  sind. 


An  . . . 

Westflandern,  1 1.  November  1917 
Ich  habe  die  Zeit  des  Umzugs  der  Division  aus  den 
ruhigen  Parks  von  Varsennerein  die  Zone  der  heftigsten 
Kämpfe  dazu  benutzt,  eine  gerade  in  Gent  anstehende 
Versammlung  der  vaterländischen  Unterrichtsoffiziere 
zu  besuchen.  Denn  ich  wußte  daß  in  dieser  Phase  des 
Krieges,  wo  die  Straßen  dem  eisenbeschlagenen  Last¬ 
auto,  dem  Fahrzeug,  dem  Pferde  kaum  noch  das  Fort¬ 
kommen  erlauben,  wo  die  Bahnen  die  Schnelligkeit 
eines  Fußgängers  nicht  mehr  übersteigen,  wo  alleWege 
vollgepfropft  sind  von  Kolonnen  und  an- und  abziehen¬ 
den  Truppen —  ich  wußte  daß  eine  Division  Zeit  braucht 
um  selbst  diese  verhältnismäßig  kleine  Verschiebung 
vorzunehmen.  So  konnte  ich  abkommen.  Als  ich  heute 
nacht  hier  in  der  Nähe  von  Roulers  eintraf  und  die 
Division  suchte,  war  alles  was  mich  anging,  Menschen 
und  Dinge,  noch  irgendwo  zwischen  Brügge  und  ihrem 
Bestimmungsort;  nur  meine  Pferde  waren  angelangt. 
Die  Nacht  war  seltsam  ruhig,  der  Feind  erschöpft  oder 
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ohne  Munition  und  nur  selten  erhellte  das  aufflam¬ 
mende  Geschützfeuer  die  verschlammten  Straßen.  Ich 
tappte  mich  schlecht  und  recht  durch  die  Dunkelheit 
an  gespenstischen  Kolonnen  vorbei  in  ein  fremdes 
Haus  und  ein  fremdes  Lager,  wo  ich  unter  meinem 
Mantel  behost  und  bestiefeit  die  letzten  Stunden  der 
Nacht  verbrachte.  Aber  ich  war  nicht  wenig  über¬ 
rascht  als  sich  am  Morgen  alles  verändert  batte  und 
ich  mich  in  jenem  mir  wohlbekannten  Pfarrhaus  be¬ 
fand  wo  einst  R.-T.  gewohnt  hatte  als  er  noch  sein 
Bataillon  führte.  Damals  lag  sein  Bataillon  allein  hier, 
das  Örtchen  war  still,  sauber  und  friedlich.  Heute 
liegen  zwei  Divisionsstäbe,  Kolonnen,  Bäckereien,  Pro¬ 
viantämter  und  was  weiß  ich  alles  gedrängt  und  raum¬ 
neidisch  aufeinander.  Auf  dem  Markt  steht  wie  eine 
zusammengetriebene  Elefanten  beide  eine  Menge  von 
Lastautos  bespritzt  und  beschlammt  bis  in  die  Wei¬ 
chen,  schief  hängend  bis  in  die  Achsen.  Das  Getriebe 
auf  Wagen,  Pferden,  Kleinbahnen,  Autos,  Krafträdern, 
Stiefeln,  das  alles  auf  der  gleichen  Straße  stampft,  rat¬ 
tert,  klingelt,  pfeift,  keucht  und  prustet,  den  Sinn  be¬ 
täubend  wie  ein  llöllenzug:  Amts  und  Somme  wo 
bleibt  ihr  dagegen!  Gleichwohl  hat  man  noch  immer 
den  Eindruck  als  ob  eine  geheimnisvolle  Ordnung  in 
dem  ganzen  Wust  sei  —  allerdings  nicht  mehr  so  daß 
mit  geringstem  Kraftaufwand  alles  geschehe  sondern 
als  ob  mit  letztem  Einsatz,  mit  höchstem  Eeuer  unterm 
Kessel  die  Maschine  dauernd  auf  einer  schon  herab¬ 
gedrückten  Höchstleistung  liefe.  Agenten  sagen  daß 
der  Engländer  noch  eine  übermenschliche  Anstren¬ 
gung  vorbereite.  Aber  es  ist  seihst  hei  noch  mehr  Ein- 


satz  von  Munition  und  Geschützen  seitens  des  Feindes 
nie  mehr  zu  erreichen  als  dieses:  Unhaltharmachen 
erster  Verteidigungsgürtel.  Mehr  als  etwa  fünf  hundert 
Meter  Tiefe  können  sie,  wenn  nicht  gerade  ein  Un¬ 
glück  passiert,  nicht  in  einem  Stoß  gewinnen.  Und  zum 
nächsten  brauchen  sie  von  neuem  Zeit. 


Westflandern,  i4-  November  1917 
Vorn  ist  es  schauderhaft.  Ich  komme  daher,  da  ich 
unser  bestes  Regiment  besuchte  das, an  mir  so  bekann¬ 
ter  Stelle  eingesetzt  (es  liegt  nördlich  Paschendaele  im 
Schlamm,  ohne  Unterkunft,  ohne  einen  einzigen  festen 
Unterstand  den  es  hier  bei  dem  raschem  Zurückgehen 
nicht  gehen  kann),  gleich  in  den  ersten  Tagen  schwere 
Verluste  hatte.  Wie  viele  von  denen  die  noch  vor  zwei 
Wochen  den  Ruhm  und  die  Geschichte  ihres  Regi¬ 
ments  fröhlich  feiern  durften  lachen  nie  mehr;  und 
alle  die  andern  die  einmal  wieder  lachen  werden, 
lachen  für  lange  nicht.  „Die  Leute  weinen“  meldet 
verzweifelt  ein  Rataillonskommandeur,  da  das  ganze 
Bataillon  wie  unter  einer  Feuerglocke  der  englischen 
Granaten  lag.  Viele  lallen  nur  noch.  Irre  Blicke  wie 
aus  einem  Wesen  das  nicht  Mensch  ist  sieht  man  da. 
Ein  Bedürfnis  nach  Empfindungslosigkeit  zeigt  sich 
in  dem  kaum  zu  stillenden  Hunger  nach  Branntwein; 
auch  Männer  trinken  die  ihn  früher  nicht  angerührt 
hätten  —  wie  in  einem  Instinkt.  Ich  war,  trotzdem  daß 
heute  gar  nichts  Besonderes  von  Artilleriesegen  nieder¬ 
ging, dereinzigeder  nach  vorn  ging ;  ich  sah  nur  Zurück¬ 
kommende.  Nur  Feldküchen  und  Krankenträger,  also 


alles  wasvon  hinten  noch  Nerven  mitbrachte,  schob  sich 
nach  vorwärts.  Nach  rückwärts  löst  sich  truppweis, 
vereinzelt  aber  stetig,  alles  was  neuen  Atem  braucht. 
Sicher  nicht  Leute  die  sich  drücken  wollen,  sondern 
die  einen  Tag,  zwei  Tage  brauchen,  um  wieder  zu  sich 
zu  kommen.  Dies  Bedürfnis  ist  ehrlich.  Und  unter¬ 
dessen,  während  notgedrungen  der  Kompanieführer 
diesen  und  jenen  und  auch  noch  den  dritten  weg¬ 
schickt  weil  er  ja  doch  wertlos  in  der  Linie  ist,  schreit 
der  Bataillonsführer,  der  Regimentskommandeur  nach 
Leuten  die  die  immer  gefährdete  Stellung  zu  verteidi¬ 
gen,  dem  erwarteten  Stoß  entgegenzutreten  vermögen. 

Da  sieht  man  denn  viel  prächtiges  Benehmen  das 
still  und  gefaßt  neben  dem  weniger  prächtigen,  schwä¬ 
cheren  hergeht.  Die  Männer  dieser  Art  machen  den  an¬ 
dern  Zugeständnisse  indem  sie  ihre  eigne  Anstrengung 
erhöhen.  Ein  Bataillonsführer,  Freiherr  von  G.,  saß  mit 
einem  Granatsplitter  in  der  Lunge  noch  zwei  Tage  bei 
seinen  Leuten.  Er  saß  als  Beispiel  bei  ihnen.  Er  wußte 
das.  Und  solche  Beispiele  wirken.  Man  kann  auch  nicht 
sagen  daß  die  Stimmung  gedrückt  oder  verzagt  sei. 
Es  ist  nur  ein  Taumeln  und  Schwanken  in  den  Regi¬ 
mentern  wie  bei  Leuten  die  nach  unerhörten  Anstreng¬ 
ungen  taumeln  und  schwanken. 

Wie  dieses  ganze  Land,  das  1 9 1 5  und  1916  selbst 
unter  dem  Krieg  blühte  weil  eben  zuviel  Saft  und  Blüh- 
kraft  in  ihm  stak,  jetzt  aussieht  ist  nicht  zu  beschrei¬ 
ben.  Besonders  die  Stadt  Roulers  macht  einen  Eindruck 
von  unüberwindlicher  Traurigkeit.  Während  einer 
Beschießung,  die  an  sich  nicht  zuviel  zerstört  hat,  sind 
die  Einwohner  größtenteils  geflohen.  Und  wo  sie  flohen, 
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setzte  die  Plünderung  ein.  Sinnlos  wurden  Pinien  und 
Fenster  soweit  sie  noch  nicht  durch  die  Explosionen 
der  Riesengeschosse  zerschmettert  waren  eingeschlagen 
und  so  viele  viele  Räume  die  den  folgenden  Truppen  als 
Unterkunft  hätten  zugute  kommen  können  als  solche 
zerstört.  Meistens  war  in  den  geschlossenen  Läden 
nichts  mehr  was  verwertbar  oder  genießbar  gewesen 
wäre:  aber  es  mußte  gestohlen,  zerschlagen,  geraubt, 
zerstört  und  verunreinigt  werden.  Keiner  denkt  daran 
daß  morgen  der  Kamerad  kein  Obdach  haben  wird: 
heute  wird  der  erste  beste  ein  Haus  demolieren  um  ein 
Viertel  Schnaps,  von  dem  er  halb  und  halb  schon  weiß 
daß  er’s  nicht  vorfindet.  So  ist  es  in  allem.  Für  ein 
Bund  Stroh  reißt  der  Soldat  eine  Scheune  ein,  für  ein 
Scheit  llolz  ein  Haus,  für  eine  Flasche  Wein  zerstört 
er  einen  Weinkeller  und  für  das  Bott  einer  Nacht  ein 
Schloß. 


Westflandern,  iß.  November  i < )  1  7 
Rußland  bietet  in  diesen  l  agen  ein  Bild  das  sich 
immer  wiederholen  wird.  Pöbel  ist  immer  arrogant. 
Er  bemächtigt  sich  der  Herrschaft  ohne  das  geringste 
Bedenken,  aber  auch  ohne  die  leiseste  Fähigkeit  zu 
herrschen.  Immer  wieder  behauptet  er  hei  solchen  Ge¬ 
legenheiten  diese  Fähigkeit,  und  doch  geht  sie  ihm  am 
meisten  ab.  Dann  wollen  sie  sich  immer  sofort  vornehm 
benehmen  —  immer  nach  der  alten  Art.  Solch  ein  ln- 
stallierungsbankett  dieser  Souveräne  im  Festsaal  dos 
Stadthauses  muß  doch  prächtig  gewesen  sein.  Winkel¬ 
anwälte,  Winkeladvokaten,  Bankerotteure  auf  allen 


Gebieten  sind  die  Führer,  und  Unwissenheit,  Dünkel 
und  Größenwahn  sitzen  zusammen  zu  Tisch.  Ich  hahe 
immer  die  Geschichte  so  tiefsinnig  gefunden  wie  die 
Girce  die  Menschen  in  Schweine  verwandelt.  Es  ist  ein 
so  wundervolles  Symbol  für  das  was  aus  Menschen 
werden  kann.  Ich  wollte  einmal  ein  Drama  in  dieser 
Idee  schreiben.  Eine  Szene  schwebte  mir  vor  wie  die 
Schweine  sich  in  Circes  Palast  zum  Mahl  setzen.  Warum 
mir  diese  Gedanken  wiederkommen  ? 


Eodem 

Ich  will  einen  wundervollen  Brief  nicht  vergessen 
den  ich  erhielt.  Der  Mann  der  ihn  schrieb  ist  Geist¬ 
licher  bei  einem  unserer  Lazarette.  Er  suchte  das  Regi- 
ment  seines  einzigen  Sohnes,  der  vor  einigen  Tagen  an 
dieser  Front  fiel.  Sein  Grab  liegt  schon  auf  englischer 
Seite.  Und  er  schreibt  wie  er  dann,  im  Stolz  um  diesen 
Sohn,  vom  großen  Erleben  des  Kriegs  zu  seiner  Heimat¬ 
gemeinde  reden  will !  Die  Predigt  hätte  ich  gern  hören 
mögen,  obwohl  ich  mich  sonst  nicht  zu  Predigten 
dränge.  Ich  traf  diesen  Mann  —  er  kam  zu  mir  nach¬ 
dem  er  gerade  die  Nachricht  erhalten  daß  der  Sohn  ge¬ 
fallen  sei  — ;  er  wollte  zu  dem  Regiment,  zu  der  Stelle 
und  brauchte  ein  paar  Tage  Urlaub.  Deshalb  kam  er. 
Als  er  damals  zu  mir  von  ihm  sprach,  leuchtete  es 
unter  Tränen  über  sein  Gesicht.  Diesen  Schmerz  zu 
erleben,  schien  ihm  ein  Höchstes.  So  reich  gewesen  zu 
sein  daß  ihm  so  viel  genommen  werden  konnte,  machte 
ihn  stolz. 


November  1917 

Die  Engländer  haben  in  den  letzten  Tagen  nicht 
wieder  angegriffen.  Heute  kommen  unsre  Regimenter 
auf  sechs  Tage  heraus  aus  den  sogenannten  Stellungen; 
dann  wohl  noch  ein  paarmal  andere  ablösend  in  das 
Dickste.  Aber  ich  habe  doch  den  Eindruck  als  ob  dem 
Tommy  drüben  die  Lust  etwas  vergangen  sei.  Unsre 
neuen  Haubitzen  sollen  nach  Gefangenenaussagen  das 
ihre  tun. 


22.  November  1917 
Man  ist  so  weit  vom  Guten.  Überall  ist  Verblendung : 
das  bedeutet  dasselbe.  Ein  Krieg,  einmal  begonnen,  ist 
für  beide  Teile  die  ihn  führen  immer  gleichberechtigt. 
Denn  wenn  die  Gegner  einmal  in  den  Kampf  getreten 
sind,  müssen  sie  ihn  ja  weiterfübren ;  es  kann  nicht 
einer  sagen:  nein  ich  tue  nicht  mit,  führe  du  allein 
Krieg.  Und  dann  kämpfen  sie  jeder  um  ihr  Recht, 
in  der  besten  Überzeugung  aber  auch  in  der  Verblen¬ 
dung  daß  ihr  Recht  besser  sei  als  das  des  andern.  Jeder 
einzelne  leidet  an  dieser  Verblendung  und  muß  daran 
leiden,  wenn  anders  er  in  dem  Kampf  überhaupt  et¬ 
was  taugen  will.  Aber  auch  einige  wenige  die  sich  er¬ 
mannen  einmal  hinzusehen,  die  sich  über  die  Augen 
streichen  um  den  Nebel  drüber  zu  verscheuchen  und 
die  Verblendung  abzustreifen:  sie  sind  vom  Guten  mit 
den  andern  abgerückt.  In  das  Schicksal  mit  hineinge¬ 
rissen,  werden  auch  Sehende  blind.  Statt  selbst  zu 
fühlen,  teilt  man  die  Gefühle  der  Mitkämpfer,  redet 
von  Recht  wie  sie,  von  Kultur  wie  sie,  von  Freiheit  wie 
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sie,  von  Ehre  wie  sie.  Was  ist  das  für  ein  Unsinn!  Ich 
will  gestraft  sein  wenn  ich  für  das  kämpfe  was  man 
um  mich  herum  Kultur  nennt.  Aber  man  ist  weit  vom 
eigenen  Willen.  Man  kommt  sich  unwahr  vor  und  ist 
es.  Statt  für  sich  als  „seiner  Sache  Streiter“,  reitet  man 
für  andere  und  für  die  Rechte  einer  Allgemeinheit, 
von  denen  man  nur  deswegen  überzeugt  sein  kann  weil 
man  nicht  nachdenkt. 

Wie  gut  war  die  mittelalterliche  Anschauung  daß 
der  Sieger  seine  Unschuld,  sein  Recht,  seinen  Anspruch 
auf  den  Hof,  die  Frau,  das  Königreich  durch  den  Sieg 
bewies.  Keiner  würde  während  des  Kampfes  oder  vor 
dem  Gang  sich  hingestellt  haben,  um  die  Welt  zu¬ 
nächst  darüber  aufzuklären  daß  er  recht  habe.  Das 
bewies  nur  der  Sieg.  Jene  Männer  waren  ehrlicher  als 
wir.  Wenn  auch  der  Zweikampf  nach  heutigem  Recht 
nichts  beweist  so  wird  doch  derjenige  der  einen  Eigen¬ 
wert  fühlt  sich  immer  sagen:  der  andere  hat  auch  ein 
Recht;  welches  das  bessere  ist  weiß  keiner.  Wenn  man 
so  auf  beiden  Seiten  empfinden  würde,  wäre  man  dem 
Frieden  und  dem  Guten  ein  beträchtliches  Stück  näher 
gerückt.  Dann  würde  man  an  diesen  Waffengängen 
genug  haben,  in  denen  keine  Entscheidung  gefallen  ist. 

Durch  Krieg  sind  blühende  Völker  so  herunterge- 
wirtschaftet  worden  daß  ihr  Rliihen  für  ewig  aufhörte 
und  ihre  Säfte  versiegten.  Die  Anschauung  aber,  daß 
auch  der  andere  sein  Recht  habe  und  niemand  wisse 
welches  das  bessere  ist,  würde  zwar  nicht  den  Krieg 
aus  der  Welt  schaffen  aber  sie  würde  ihn  nur  in  Waf¬ 
fengängen  von  kurzer  Dauer  dulden,  an  denen  andere 
sich  nicht  beteiligen  können  und  möchten;  denn  auch 
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sie  würden  ja  die  gleiche  Überlegung  anstellen.  Die 
große  Verwüstung  wäre  ausgeschlossen.  Und  wenn  der 
Stärkere  den  Sieg  davonträgt,  so  ist  das  ein  Gesetz  der 
*  Natur,  unter  welchem  Gesetz  zwar  die  Stärkeren  obzu- 
siegen  pflegen,  die  Welt  eher  bisher  ohne  Selbstver¬ 
stümmelung  zu  der  Menschen  Freude  lang  genug  ge¬ 
standen  hat.  Die  Anschauung  daß  auch  der  andere  ein 
Hecht  habe  und  niemand  wisse  welches  das  bessere  ist, 
ist  männlich;  die  andere,  daß  nur  ich  ein  Hecht  habe, 
daß  allein  das  eine  Volk  ein  Hecht  habe,  ist  knabenhaft. 

Natürlich  wird  man  einen  derartigen  Standpunkt 
unpatriotisch  nennen;  aber  es  ist  selbstverständlich 
daß  der  höhere  Standpunkt  als  der  den  die  Welt  heute 
einnimmt  unpatriotisch  ist.  — 


Ködern 

Oh  man  in  verschlammten  Granattrichtern  sitzt  bis 
an  den  Gürtel  oder  in  einer  Holzbaracke  oder  in  einem 
abgewohnten  Dorfquartier  mit  Öldrucken  und  kleinen 
Marienbildern  aus  Gips  und  Farbe  —  einerlei :  man 
kommt  herunter.  Da  es  jedem  so  geht,  wird  die  Gesell¬ 
schaft  die  man  dem  andern  durch  seine  Person  gewälu  ( 
ebensoviel  schlechter  wie  die,  die  man  in  dem  andern 
in  dessen  Person  gewinnt.  Der  Stumpfsinn  siegt  allge¬ 
mach.  Die  Feldbuchhandlung  ist  ganz  schön  und  das 
Theater  in  Brügge  spielt;  aber  das  Verlangen  Kucie 
Höflich  als  Gleichen  zu  sehen  ist  unter  ilen  obwalten¬ 
den  Umständen  absurd,  und  der  Kindruck  guter  Bü¬ 
cher  wird  durch  den  Eindruck  daß  sie  einem  in  der 
Tat  schon  etwas  Fremdes  sind  sehr  herahgedämpft. 


Ich  stelle  mir  manchmal  Friedrich  den  Großen  vor 
wie  er  nach  sieben  Jahren  Krieg  sich  gefühlt  haben 
mag.  Er  sagt  selbst  immer,  wie  mitgenommen  er  in 
den  letzten  Jahren  des  Krieges  gewesen  sei.  Auch  solche 
Männer  wie  der  General  von  Loßberg,  der  aus  Eisen  ist 
wenn  anders  Menschen  aus  Eisen  sind,  beweisen  wie 
schnell  die  Abnutzung  erfolgt.  Er  sieht  grau  und  alt 
aus;  und  doch  sah  ich  ihn  noch  im  vorigen  Monat  in 
voller  Kraft. 

Und  dann  kommt  wieder  Rieses  ganz  seltsame  Gegen¬ 
empfinden:  daß  man  doch  keines  dieser  Jahre  missen 
möchte  in  seinem  Leben;  daß  man  nicht  wünscht, 
während  dieser  Zeit  noch  während  eines  Teiles  dieser 
Zeit  auf  einer  glücklichen  Insel  gesessen  zu  haben;  daß 
man  gerade  durch  die  Länge  des  Ertragens  zu  gewin¬ 
nen  hofft;  daß  man  auch  bei  noch  Schlimmerem,  noch 
Abstoßenderem  dabei  sein  will  —  aus  Widerstand,  aus 
Lust  an  Dingen  die  zum  Äußersten  führen.  Als  ob  doch 
in  all  dem  etwas  Positives,  ein  Gewinn,  ein  Wert,  eine 
Wandlung  liege! 


25.  November  1917 
Um  meine  Ecke  führt  die  Straße  unmittelbar  vor 
dem  Fenster  zu  ebener  Erde  vorbei  (das  heißt  es  ist 
kein  Fenster  sondern  ein  mit  Brettern  zugeschlagenes 
Loch).  An  Schlaf  ist  vor  dem  Skandal  der  Kleinbahn, 
der  Kolonnen,  der  Lastautos,  der  Hufeisen,  der  benagel¬ 
ten  Stiefel,  vor  Ruf  und  Stoß  und  Keuchen  nicht  zu 
denken.  Zwischen  zwölf  und  drei  Uhr  nachts  ist  es 
ruhiger.  Um  drei  Uhr  nachts  jedoch  beginnt  das  Ge- 
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tose  von  neuem  in  umgekehrter  Richtung.  Ist  die  Klein¬ 
bahn  vorbei  mit  schrillem  Getön  und  Gekreisch,  so 
wartet  der  erregte  Sinn  schon  auf  die  Kolonnen  der 
Lastkraftwagen.  Sechsundzwanzigmal  schlittert  das 
Haus  in  gleichmäßigen  Stößen  wellenartig.  Und  dann 
kommen  die  Fahrzeuge.  Munition  fährt  die  Bahn,  Mu¬ 
nition  fahren  die  Lastautos,  Munition  die  Wagen.  Diese 
Y orstellung,  N acht  für  N acht,  hat  etwas  unsagbar  T rost¬ 
loses  und  man  schläft  nicht  dabei.  Denn  wenn  das  Ge¬ 
töse  vorüber  ist  bleibt  die  Vorstellung. 

An... 

Lichterveldein  Westflandern,  16.  Dezember  1917 
Hier  liegt  die  Division  nun  vorläufig  wieder  einmal 
in  Ruhe.  Schon  aber  wird  mit  Macht  fürs  Frühjahr 
gearbeitet.  Unter  Frühjahr  versteht  jeder:  Offensive. 
Und  alles  belebt  sich  neu  in  diesem  Gedanken.  Die 
Unterkunft  ist  die  schlechteste,  dreckigste,  dürftigste, 
die  wir  je  gehabt  haben.  Ich  sitze  in  dem  galizischen 
Schafpelz  vor  einem  Brett.  Das  ist  meine  Arbeitsstätte. 
Das  was  Bett  heißt  ist  ein  Hügelgelände  aus  Seegras, 
riecht  nach  Tang  und  wird  durch  einen  vorgelegten 
Bogen  Papier  der  die  Bettvorlage  darstellt  sozusagen 
lokalisiert.  Eine  Karbidlampe  entsendet  leisen  Knob¬ 
lauchgeruch  und  nimmt  insofern  erfolgreich  am  Wett¬ 
streit  der  Parfüme  teil.  Das  Waschwasser  ist  schwarz 
von  Kohlenstaub  den  ein  kleiner  Ofen  über  den  Raum 
verbreitet;  für  welche  Segnung  er  jedoch  das  Recht 
in  Anspruch  nimmt  nicht  zu  heizen.  Die  schweren 
Geschütze  die  von  der  Front  und  zu  der  Front  rollen, 


die  fiii  stau  tos,  die  Kolonnen  rasseln  und  dröhnen  genau 
wie  am  letzten  Ort!  Nur  eine  Kleinbahn  darf  ich  ver¬ 
missen. 


An... 

9.5.  Dezember  1917 

So  matt  war  ich  von  meiner  Krankheit  als  ich  die 
letzten  beide  Briefe  an  Dich  schrieb  daß  ich  jetzt  fast 
fürchte,  Du  müßtest  es  ihnen  angemerkt  haben.  Alles 
Liebe  was  ich  sagen  wollte  schien  mir  nicht  zu  ge¬ 
lingen.  Gerade  als  ob  es  durchaus  nicht  wahr  sein 
sollte;  und  ich  war  doch  nur  so  gräßlich  abgeschlagen 
von  Fieber  und  Lärm.  Heute  ist  es  besser.  Ich  muß 
wohl  auch  körperlich  ziemlich  verschmachtet  gewesen 
sein.  Jedenfalls  aß  ich  gestern  abend  wie  ein  Ortsarmer 
und  allerlei  Weine,  die  man  des  Weihnachtsfestes  hal¬ 
ber  auftrieb  und  auftischte,  schmeckten  mir,  obwohl 
ich  genau  wußte  wie  mittelmäßig  sie  waren.  Mein  Leib 
sog  sie  in  einer  Art  von  Gewalttätigkeit  ein  über  die 
ich  keine  Herrschaft  hatte,  wie  er  eben  in  Krankheiten 
herrisch  ist  und  das  Hechte  trifft.  Schließlich  schlief  ich 
sehr  tief  und  wachte  heute  in  einem  Zustand  auf,  den 
ich  als  gesund  begrüße. 

„Also  im  Frühjahr!“  schreibst  Du  vom  Krieg.  Ist 
das  nun  auch  schon  die  Empfindung  im  Lande  oder 
nur  bei  Dir?  —  Denn  hier  denkt  man  gar  nicht  mehr 
anders  als  nur  dies  eine:  also  im  Frühjahr!  und  jeder 
ist  überzeugt.  Es  ist  doch  jedem  einzelnen  ein  hölli¬ 
scher  Stachel  aus  dem  Nacken  genommen,  seit  Ruß¬ 
land  in  Friedensverhandlungen  steht. 
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Silvester  1917 

Heute  verabschiedet  man  also  ein  Jahr  als  abgetan 
und  morgen  begrüßt  man  ein  neues.  Die  Welt  schreit 
ebenso  eindringlich  nach  Frieden  wie  sie  eindringlich 
den  Krieg  zu  führen  sich  von  neuem  rüstet.  Und  beide 
Seiten  meinen  es  sicher  ehrlich  mit  ihrem  Schrei.  Am 
seltsamsten  nehmen  wir  uns  selber  dabei  aus,  indem 
wir  nicht  nur  den  Frieden  wünschen  sondern  auch  den 
großen  Schlag  nach  Westen.  Ja  den  östlichen  Frieden 
keinesfalls  ohne  den  westlichen  Schlag.  Keiner  mit  ge¬ 
sunden  Sinnen  der  sich  nicht  dahei  ertappt.  Wenn  es 
uns  militärisch  schlechter  ginge  würden  wir  anders 
denken.  Man  spricht  von  Calais,  Amiens  und  Paris  wie 
in  den  ersten  Monaten  des  Krieges,  und  zugleich  spricht 
man  vom  Frieden  wie  von  einer  Tatsache  die  eintreten 
wird  wie  Frühlingsanfang  oder  die  Tag-  und  Nacht¬ 
gleiche. 

Neujahrswünsche!  Silvesterstimmung!  nicht  mehr 
und  nicht  weniger,  beinahe  liebenswürdig  anzusehen. 
Ich  halte  von  alledem  nichts.  Frieden  mit  England 
und  Amerika  werden  wir  nie  erhalten,  solange  sie  ihn 
nicht  zu  machen  brauchen.  Und  sie  brauchen  nicht. 


12.  Januar  1 9 1 8 

Von  seiten  der  Obersten  Heeresleitung  wurde  von 
denOffizieren  die  den  vaterländischen  Unterricht  leiten 
ein  Bericht  über  die  Wirkung  der  Brest-Litowsker  Frie¬ 
densverhandlungen  auf  die  Stimmung  der  Truppen 
verlangt.  Die  Erhebungen  nach  dieser  Bichtung  waren 
von  mir  und  auch  von  den  mir  unterstellten  Offizieren 
sehr  eingehend.  Ich  setze  meinen  nach  eigenen  Beob¬ 
achtungen  und  nach  den  Erhebungen  bei  den  Truppen 
zusammengestellten  Bericht,  wie  er  zunächst  an  das 
Oberkommando  der  vierten  Armee  erging,  hierher. 

„Die  Wirkung  der  Brest-Litowsker  Verhandlungen 
auf  die  Truppe  ist  ohne  Zweifel  erhebend.  Schon  die 
Tatsache  allein  daß  Friedensverhandlungen  schweben 
erfüllt  mit  Hoffnung  und  Erwartung.  Diese  sind  allein 
auf  einen  Frieden  (zunächst  mit  Rußland  dann,  viel¬ 
leicht  und  wahrscheinlich  erst  nach  erfolgter  Offensive 
gegen  die  Westmächte,  auf  einen  Frieden  mit  diesen) 
gerichtet.  Sie  sind  so  sehr  auf  den  Frieden  gerichtet 
daß  ein  Scheitern  der  Verhandlungen  im  Osten  eine 
sehr  empfindlich  fühlbare  Niedergeschlagenheit  aus- 
lösen  würde.  Die  Bedingungen  für  den  Frieden  im 
Osten,  wie  sie  von  unseren  Vertretern  ausgesprochen 
und  vertreten  werden,  sind  den  Leuten  geläufiger  und 
begreiflicher  als  die  allgemeine  Formel  des  , annexions¬ 
losen  entschädigungslosen1  Friedens  mit  dem  , Selbst¬ 
bestimmungsrecht  der  Völker*.  Die  ausgesprochenen 
Friedensbedingungen  erregen  kaum  Bedenken.  For- 
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mationen  die  weitab  von  den  vordersten  Linien  liegen 
scheinen  die  Neigung  zu  haben  an  einen  Frieden  höhere 
Ansprüche  zu  stellen  als  die  Kameraden  unmittelbar 
am  Feind.  Das  Vertrauen  zu  den  Vertretern  unsrer 
Sache  (gegenüber  Rußland)  ist  groß  und  geduldig  ab¬ 
wartend.  Es  besteht  Gewißheit  daß  die  Oberste  Heeres¬ 
leitung,  die  für  die  Truppe  den  allein  und  unverrück¬ 
barverläßlichen  Rückhalt  in  allen  Dingen  darstellt,  sich 
hinreichend  Einwirkung  auf  die  Friedensbedingungen 
gesichert  hat. 

In  allen  Formationen,  besonders  da  wo  ältere  Mann¬ 
schaften  überwiegen,  werden  alle  Forderungen  unsrer¬ 
seits  die  den  Frieden  erschweren  oder  herausschieben 
würden  von  der  Hand  gewiesen. 

Eine  Stellungnahme  der  Mannschaften  zu  den 
Friedensverhandlungen  ist,  von  Ausnahmen  abgesehen, 
wenig  hervortretend.  Sie  wird  gedeckt  durch  das  all¬ 
gemeine  Vertrauen  zu  der  Obersten  Heeresleitung  wie 
es  oben  gekennzeichnet  ist.  Der  aktive  Offizier  und 
der  aktive  Unteroffizier  hält  vielfach  die  Formel  des 
, annexionslosen  Friedens  ohne  Entschädigungen1  für 
unbefriedigend  und  den  mit  Blut  errungenen  Vor¬ 
teilen  (wie  er  sie  versteht)  nicht  entsprechend;  doch 
herrscht  fast  durchgehendes  Einverständnis  daß  im 
Osten  keine  Einverleibungen  nötig  und  nützlich  seien, 
daß  vielmehr  dort  der  Friede  so  aussehen  dürfe  wie  er 
angebahnt  ist.  Als  Hauptmittel  zum  endgültigen  Frieden 
wird  die  Offensive  im  Westen  nicht  nur  erwartet  son¬ 
dern  für  notwendig  gehalten.  Von  ihrem  Einsetzen  wie 
von  ihrem  Gelingen  ist  jeder  überzeugt.  Im  Gefühl  des 
freien  Rückens  sind  Zuversicht  und  Vertrauen  in  dieser 


Beziehung  unbegrenzt.  Allgemein  aber  wird  sie  bei  den 
Mannschaften  nirgends  von  dein  Gesichtspunkt  eines 
günstigen  Friedens  betrachtet,  den  sie  uns  bringen 
müsse,  sondern  nur  von  dem  daß  sie  zum  Ende  führen 
werde.“ 


1 3. Januar  i  ()  1 8 

Das  A  rrnceober  Kommando  bat  mir  eben  telephonisch 
mitgeteilt,  daß  es  meinen  Bericht  im  Original  an  die 
Obers to  Heeresleitung  weilergibt.. 


Westflandern,  3o.  Januar  tpi8 

Unsere  kleine  Exzellenz  („bet  Exzellenzje“  wie  ich 
sie  Hämisch  getauft  habe)  ist  vor  dem  Feind  sicher 
einer  der  Tapfersten.  Nichts  kann  ihn  aus  seiner  Be¬ 
herrschung  bringen.  IJm  so  komischer  wirkt  die  Angst 
solcher  Tapferen  voranderen  I  )ingen. Jetzt,  ist.  er  auf  Ur¬ 
laub :  in  M iinchen  !  Seine  A  bneigung  gegen  diese  Stadt, 
von  der  er  Anforderungen  an  seine  Gewohnheit  oder 
seine  Uninteressiertheit,  vermutet,  war  belustigend. 
Dort  gibt  es  Theater,  berühmte  Bauwerke,  Künstler, 
Denkmäler,  Paläste,  Bilder  und  Galerien.  Alles  Dinge 
die  etwas  von  ihm  wollen,  während  er  so  gar  nichts  für 
sie  aufbringt.  Er  wand  sich  wie  ein  Aal.  Es  ist  klar  daß 
Anregungen  dieser  Art.  für  ihn  eher  eine  Anstrengung 
bedeuten  und  er  sie,  besonders  von  fern, als  eine  größere 
Strapaze  ansieht,  als  Wochen  Krieg  an  der  flandrischen 
Front.  So  zog  er  mit  geteilten  ( »efühlen  ab  und  trauerte 


im  geheimen  seinen  Nachmittagspatiencen,  seinem 
Abendskat  (wenn  es  die  Verhältnisse  zuließen)  und 
seiner  gewohnten  Kriegsverköstigung  nach,  die  er  sehr 
einfach  lieht  —  was  alles  er  sich  in  München  im  Ilotel 
Lei  n  fei  der  wird  versagen  müssen.  Dieser  Zustand  ist 
hei  diesem  Menschen  so  liebenswürdig. 


i?..  Februar  1918 

Ich  vermute  für  die  Zukunft  lediglich  noch  ein  Zer- 
lallen  des  Krieges,  beschleunigt  vielleicht  durch 
einen  unerhörten  Zusammenprall.  Immerhin  habe  ich 
von  dem  was  wir  Vorhaben  —  obgleich  ich  nichts  noch 
weiß  sondern  nur  Schlüsse  ziehe  —  eine  weit  bessere 
Meinung  und  Voraussicht  als  beispielsweise  von  un¬ 
serem  Unternehmen  bei  Verdun.  Alles  was  augenblick¬ 
lich  geschieht,  hat  Hand  und  Fuß.  Mehr  darf  nicht 
gesagt  werden  und  weniger  auch  nicht. 

Es  ist  viel  zu  tun.  Sehr  fesselnde  Dinge.  Dabei  ist  es 
natürlich  bislang  für  jeden  von  uns  ausgeschlossen  zu 
wissen,  oh  wir  oder  in  welchem  Grade  wir  an  irgend¬ 
einer  Handlung  beteiligt  werden;  und  wo  wir’s  wissen 
dürfen  wir’s  nicht  sagen.  Alles  was  von  andrer  Seite 
behauptet  wird  oder  herandrängt  ist  nur  Gerücht.  Der 
Frieden  mit  Rußland  begeistert  selbst  als  Tatsache 
nicht  mehr.  Nicht  einmal  eine  Flasche  Wein  hat  man 
darauf  getrunken.  Und  doch  ist  die  Tatsache,  daß  alles 
das  was  einst  Rußland  war  nun  nicht  mehr  mit  uns 
im  Kriegszustand  sich  befindet,  das  größte  Ereignis  für 
uns  seit  der  Kriegserklärung.  Aber  wir  haben  keine 
Glocken  mehr  in  uns.es  zu  feiern:  man  hat  sie  dem 


Volk  mit  irgendeinem  andern  Teil  seines  Wesens  aus 
der  Brust  genommen. 

Und  dann:  nun  sind  es  die  Amerikaner. 


4-  März  1918 

Mein  Vater  ist  also  tatsächlich  zu  Vorträgen  zum 
Armeeoberkommando  XI  nach  Mazedonien  abgereist! 
Auf  gute  Manier  siebenundsiebzig  Jahre  alt  zu  werden 
und  zu  sein,  ist  etwas  Schönes. 


Kortryk,  7.  März  1918 
Vorbereitungen.  Briefsperre.  Verschiebung. 


An . . . 

Vor  der  Offensive,  20.  März  1918 
Fast  bin  ich  der  Anrede  entwöhnt,  so  lange  mußte 
ich  sie  unterdrücken !  Morgen  aber,  sagt  man,  sei  die 
Briefpost  wieder  frei.  Morgen  ist  nichts  mehr  zu  ver¬ 
heimlichen.  Denn  morgen  geht  der  Höllentanz  an.  Ehe 
die  Feldpost  nach  rückwärts  geht,  was  in  ein  paar 
Stunden  geschehen  soll,  will  ich  noch  mit  diesem  Brief 
zu  Dir  kommen.  Aber  ich  kann  mich  doch,  das  weiß 
ich  schon  jetzt,  nicht  ganz  vor  dem  Tage  flüchten  der 
so  unerbittlich  heranrückt.  Es  ist  denn  doch  für  jeden 
von  uns  eine  furchtbare  Sache.  Hoffnung  und  Furcht, 
sagt  Äschylos,  müsse  ein  Drama  erwecken.  Hier  scheint 
eines  schon  hinter  dem  Vorhang,  vor  Beginn  beide  Emp¬ 
findungen  auszulösen.  Und  ein  Drama  wird  es  sein  wie 
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dieTragödie  der  Griechen:  unter  dem  Schicksal  stehend, 
das  dennoch  nur  vom  menschlichen  Geist  gesetzt  und 
getürmt  wird  und  niederstürzt  auf  ein  verantwortliches 
Menschenhaupt. 

Die  Veranstaltungen  sind  unvorstellbar  im  einzel¬ 
nen  und  nur  zu  benennen  als  die  letzten,  die  äußersten. 
Die  Truppen  sitzen  so  dicht  auf,  daß  die  vorderen  schon 
seit  zehn  Tagen  biwakieren.  Seit  Wochen  türmen  sich 
die  Munitionsberge  um  die  Geschütze,  Nacht  für  Nacht 
herbeigefahren,  herbeigekarrt,  herbeigetragen.  Daser¬ 
gießt  sich  in  etwa  vier  Stunden  auf  einmal  über  den 
Feind.  In  unabsehbarer  Tiefe  stehen  Divisionen  hinter 
Divisionen  aufgerückt  und  drei  Armeen  (i8.,2.,  17.) 
greifen  zugleich  aneindergelehnt  auf  engstem  Raum 
an.  Die  Truppen  gehen  möglichst  über  bekanntes  Ge¬ 
lände,  wo  sie  da  und  dort  in  den  Sommeschlachten 
Verwendung  fanden.  Die  unseren  also  zielen  dahin  wo 
wir  letztes  .lahr  im  Januar  und  Februar  standen.  Der 
Angriff  geht  über  das  seinerzeit  von  uns  zerstörte  Ge¬ 
biet  ohne  Straßen,  ohne  Baum,  ohne  Ortschaft.  Wir 
haben  nicht  den  ersten  sondern  den  zweiten  Stoß.  Man 
kann  heute  noch  nicht  sagen,  welcher  leichter  welcher 
schwerer  ist.  Seit  dem  ersten  März  erhalten  die  Pferde 
zehn  Pfund  Hafer  und  aus  der  Pferdereserve  des  Ge- 
neralquartiermeisters  sind  sämtliche  Angriffsdivisionen 
mit  ganz  vortrefflichen  Pferden  aufgefüllt.  Gott  mag 
wissen  wie  sie  sich  Ludendorff  zusammengespart  hat. 
Mir  fehlen  für  die  Division  zwar  noch  zweihundert 
etwa,  aber  sie  sollen  im  Vorrücken  oder  im  Kampfe 
herangeführt  werden.  Die  Eisenbahnen  gingen  natür¬ 
lich  Tag  und  Nacht  nur  für  diesen  Zweck,  und  das  Er- 


warten  von  tausenden  von  Transporten  mit  Männern, 
Pferden,  Geschützen,  Wagen,  Munition,  Geschirren, 
Proviant,  Brücken  und  hundert  Dingen  war  quälend 
für  alle. 

Wir  gehen  alle  mit  leichtestem  Gepäck.  Alles  Ent¬ 
behrliche  ist  rücksichtslos  ahgestreift  worden  und,  ge¬ 
tragen  von  einer  letzten  Hoffnung,  ließ  man  alles  willig 
zurück.  Die  Organisation  war  in  der  Tat  großartig,  die 
Geheimhaltung  aber  doch  unmöglich.  In  llrüssel  spricht 
jedes  Kind  vom  einundzwanzigsten  März  als  dem  Tag 
an  dem  der  Angriff  beginnt. 


Villers  Outrcaux,  21.  März  i<)i8 
Hier  treffe  ich  die  ersten  englischen  Gefangenen: 
irische  Kompanien  und  englische  von  verschiedenen  Di¬ 
visionen.  Alle  sind  glänzend  ausgerüstet  mit  ihren  Leder¬ 
jacken,  guten  Wickelgamaschen  und  vort  refflichen  Stie¬ 
feln.  Ein  englischer  bildhübscher  frischer  Gaptain  war¬ 
tet  mit  lächelndem  aufmerkendem  Gesicht  von  mir 
angesprochen  zu  werden.  Was  ich  denn  auch  tue.  Sie 
erwarteten  den  Angriff  seit  zwanzig  Tagen  aber  nicht 
gerade  heute.  Dazu  schien  ihm  das  Vorbereitungsfouer 
unsrer  Artillerie  viel  zu  lau  (!!!).  Obgleich  die  eng¬ 
lischen  Reserven  sehr  dicht  herangezogen  waren,  konn¬ 
ten  sie  wegen  Nebels  und  wegen  der  Überraschung 
durch  unsere  Infäntrie  nicht  mehr  verständigt  wer¬ 
den.  Der  Offizier  trug  wundervolle  Reitstiefel.  Als  ich 
an  ihm  heruntersah,  entschuldigte  ersieh  daß  er  nicht 
Stil-  und  sportgerecht  für  einen  Fußmarsch  ausgerüstet 
sei.  Er  hatte  wohl  gerade  ausreiten  wollen.  Eigentlich 


nahm  er  es  krumm,  daß  unser  Angriff  ihm  nicht  Zeit 
ließ  sich  „ stylish “  für  seine  Gefangennahme  mit  boots 
und  Wickelgamaschen  anzuziehen. 


22.  März  1918 

Zwischen  Generalen  Pferden  Ordonanzen  Kadavern 
Leichen  und  Verwundeten.  Gestriger  Angriff  wäre  voll 
gelungen,  wenn  nicht  die  Gaswolke  der  eigenen  Ar¬ 
tillerie  zu  lang  auf  dem  Boden  gelegen  hätte.  Die  In- 
fantrie  konnte  durch  die  Giftbarriere  nicht  vorwärts 
gelangen. 


St.  Emilie  bei  Epehy,  23.  März  1918 
Es  geht  toll  her.  Vorwärts  Tag  und  Nacht.  Sonne 
und  Mond  helfen.  Einige  Stunden  Halt,  dann  Auf¬ 
bruch.  Die  Bagagen  stehen  irgendwo;  niemand  denkt 
daran  sie  wiederzusehen.  Genug  wenn  nachts  die 
Lebensmittelwagen  und  Feldküchen  sich  den  Weg 
nach  vorne  bahnen.  Dann  futtert  Mensch  und  Tier 
für  vierundzwanzig  Stunden  in  einem  Sitz.  Heute  war  es 
sieben  Uhr  morgens  als  das  geschah.  Dann  verschwindet 
der  Lebensmittelwagen  wieder  auf  unbestimmte  Zeit. 

Wir  befinden  uns  in  jener  Zone  wo  alle  Brunnen 
und  Bäche  zerstört  sind.  Das  Wasser  für  die  Angriffs¬ 
armee  muß  auf  Wasserwagen  nachgeführt  werden ! ! 
Dies  nur  für  die  Menschen.  Die  Pferde  müssen  warten 
bis  wir  den  Kanal  bei  Moislains-Nurlu  überschreiten. 
Es  soll  noch  heute  erfolgen. 

Nach  einer  Nacht  auf  blankem  Boden  eines  eng- 
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lischen  Unterstandkellers  (mit  dem  Artilleriekomman¬ 
deur  und  seinen  Offizieren)  nun  über  Trichter  und 
Gräben,  genommene  Geschützstellungen,  Proviantnie¬ 
derlagen,  Kleiderdepots  vorwärts.  Wieder  ein  wunder¬ 
voller  Frühlingstag  mit  frühem  Nebel  der  uns  günstig 
ist.  Wir  fahren  nur  auf  besten  englischen  Pneus,  rau¬ 
chen  englische  Zigaretten  und  bearbeiten  unsere  Stie¬ 
fel  mit  köstlichem  englischen  Schuhcreme:  alles  un¬ 
bekannte  Dinge  aus  einer  märchenhaften  längst  ver¬ 
flossenen  Zeit.  Aber  die  eigene  Reinlichkeit  ist  be¬ 
schränkt.  Der  Komfort  besteht  in  einem  Tränkeimer 
aus  einem  Granatloch  mit  fraglichem  Wasser  gefüllt, 
mit  dem  man  dennoch  umgeht  als  ob  es  den  Quellen  von 
Baden-Baden  entströme  —  so  sehnt  sich  die  Haut  nach 
Erfrischung.  Wir  nehmen  an,  daß  wir  noch  acht  Tage 
nicht  unter  ein  Dach  kommen.  Die  Zerstörung  ist  maß¬ 
los;  kaum  daß  noch  einige  Kellerreste  von  den  Orten 
stehen  die  wir  damals  zerstört  haben  und  über  die 
nun  der  unerwartete  Angriff  tobt.  Natürlich  wird  jen¬ 
seits  erst  das  wahrhaft  Schwere  beginnen. 


Trichterfeld  von  le  Forest,  26.  März  1918 
Der  Engländer  wehrte  sich  an  einer  kleinen  Wald¬ 
spitzeverzweifelt.  Nachdem  der  Widerstand,  der  schein¬ 
bar  nur  von  wenigen,  zuletzt  noch  von  einem  ein¬ 
zigen  Maschinengewehr  ausging,  gebrochen  war,  kam 
zwischen  den  Reihen  unserer  weiter  vorgehenden  In- 
fantrie  hinter  der  ich  herging  ein  englischer  Ge¬ 
neral  auf  mich  zu,  nur  von  einem  einzigen  Offizier  be¬ 
gleitet.  Dies  war  ein  einzigartiger  Anblick.  Etwa  fünf- 
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unddreißig  Jahre  all,  ausgezeichnet  ja  man  kann 
sagen :  wundervoll  ungezogen  und  ausgerüstet,  schritt 
er  als  oh  er  eben  aus  dem  türkischen  liad  in  Jermvn- 
street  käme,  glatt  rasiert  und  gebürstet,  den  kurzen 
Kakiüberrock  über  dem  Arm,  in  Kniehosen  von  bestem 
Schnitt  und  jenen  prachtvollen  hohen  Schnürstiefeln 
wie  sie  nur  der  englische  Handwerker  auf  besondere 
Bestellung  bersteilt,  leicht  und  ohne  die  leiseste  Er¬ 
regung  mir  entgegen.  In  der  Dürftigkeit,  der  Aus¬ 
rüstung  in  der  man  sich  befand  und  die  im  Anblick 
englischen  Eeders  und  englischer  Tuche  noch  beson¬ 
ders  hervortrat,  fühlte  ich  deutlich  in  meinem  Innern 
die  Versuchung  dem  Mann  zuzurufen:  „Bitte  ziehen 
Sie  sich  zunächst,  einmal  aus!"  Denn  das  Gelüste  nach 
einer  Ausrüstung  und  einem  Bock,  nach  Breeches  und 
Stiefeln  die  ein  englischer  General  getragen  hatte  war 
in  mir  ganz  schamlos  und  deutlich  aufgestiegen.  Ich 
begrüBte  ihn  und  er  blieb  mit  seinem  Begleiter  stehen. 
Um  ihm  eine  Höflichkeit  zu  erweisen  sagte  ich  ach¬ 
tungsvoll:  „Sie  haben  uns  Schwierigkeiten  gemacht; 
Sie  haben  lange  Widerstand  geleistet!"  Er  antwortete: 
„Was  Widerstand  !  wir  , laufen1  (ru/t)  |u  nun  schon  fünf 
Tage  und  fünf  Nächte. K  Es  stellte  sich  heraus  daß  er, 
als  er  die  Brigade  die  er  führte  nicht  mehr  zum  Stehen 
bringen  konnte,  sich  selbst  an  ein  Maschinengewehr 
setzte  um  durch  sein  Beispiel  die  weichenden  Truppen 
zu  halten.  Alle  seine  Offiziere  bis  auf  den  der  mit  ihm 
ging  waren  gefallen  und  seine  Brigade  in  hoffnungsloser 
Auflösung.  Ich  bat  ihn  zum  Andenken  an  unsere  Be¬ 
gegnung  um  seinen  Namen.  Kr  nannte  ihn.  Es  war  der 
General  Dawson,  Elügeladjutanl  des  Königs. 


Wir  nächtigen  jetzt  schon  zwei  Tage  im  Trichter¬ 
feld  der  ehemaligen  Sommeschlacht.  Die  Salzwüste  ist 
nicht  öder.  Auf  dem  bröckligen  Kalkboden  lagen  wir 
in  dieser  Nacht  in  einem  Loch  und  haben  weidlich  ge¬ 
froren.  Man  kann  vor  Aufregung  nicht  schlafen.  Eigent¬ 
lich  möchte  man  Tag  und  Nacht  hinter  ihnen  her  sein 
und  fiebert  nach  nichts  anderem  als  daß  es  kein  Auf¬ 
hören  gibt,  bevor  man  in  Amiens  den  ersten  Duft  des 
atlantischen  Ozeans  verspüren  dürfe.  Morgen  hoffen 
wir  in  der  Linie  von  Albert  zu  sein  wo  es  wieder  Ort¬ 
schaften  gibt.  Hier  sind  die  Orte  nur  Namen.  Selbst  die 
Trümmer  sind  zertrümmert.  Bouehavesnes,  früher  ein 
großes  Dorf,  suchte  ich  gestern;  es  war  nur  eine  Tafel 
mit  diesem  Namen  an  einem  niedrigen  Pfosten  ange¬ 
pflöckt:  ,Dies  war  Bouehavesnes',  war  darauf  in  eng¬ 
lischer  Sprache  zu  lesen. 


Meaux,  südlich  Albert,  97.  März  1918 
Wir  sind  durch!  Durch  das  entsetzliche  Trichter¬ 
feld  der  Sommeschlacht.  Nach  vierzig  Kilometern  ein¬ 
geebneter  Öde  wurde  das  erste  Haus,  wenn  auch  in 
Trümmern,  gegrüßt  wie  eine  Erscheinung  aus  dem 
gelobten  Land.  An  Albert  stießen  unsere  Truppen 
südlich  vorbei.  Nun  sind  wirschon  im  Gebiet  der  eng¬ 
lischen  Etappen  oder  wenigstens  der  ruhenden  Trup¬ 
pen,  wo  Milch  und  Honig  fließt.  Fabelhaftes  Volk,  das 
sich  nur  mit  dem  Besten  ausrüsten  mag  was  die  Erde  her¬ 
vorbringt.  Unsere  Leute  sind  von  englischen  Soldaten 
kaum  noch  zu  unterscheiden.  Jeder  hat  mindestens 
einen  Ledermantel,  einen  kürzeren  oder  längeren  Pa- 
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letot,  englische  Stiefel  oder  dergleichen  schöne  Dinge 
am  Leib. 

Ungeheure  Mengen  von  Hafer,  wundervollen  Futter¬ 
küchen  fressen  die  Pferde.  Die  Einwohner  liefern  Hüh¬ 
ner  und  Tauben  unter  den  üblichen  Tränen.  Kühe, 
Kälber  und  Schweine  wandern  ungefragt  von  den 
Höfen  in  die  Feldküchen  und  es  ist  kein  Zweifel  daß 
mit  einer  gewissen  Wonne  geplündert  wird. 

Gestern  abend  hatten  wir  das  wundervolle  Schau¬ 
spiel,  daß  der  Engländer  sämtliche  Munitionsdepots 
dieser  Zone  —  es  waren  viele  —  in  die  Luft  gehen  ließ. 
Millionen  von  Granaten  werden  nicht  mehr  auf  uns 
abgeschossen  werden. 

Wenn  das  Wetter  nicht  gewesen  wäre,  wären  wir 
wohl  noch  lange  nicht  so  weit.  An  der  unwahrschein¬ 
lichsten  beinahe  undenkbaren  Stelle  durch  vierzig  Kilo¬ 
meter  Wüste  sich  an  den  Feind  heranzuschieben  mit 
Truppen,  Troß,  Munition,  Proviant,  dies  warein  Unter¬ 
nehmen  der  Phantasie  eines  Feldherrn  würdig.  Am 
Tage  Kampf.  Nachts  Truppen  und  Kolonnen  in  Marsch 
unaufhörlich,  auf  zehn  Anmarschstraßen  zugleich.  W  ie 
eine  Völkerwanderung,  ein  Meer  endloser  Schlangen 
die  ihre  Köpfe  in  gleicher  Höhe  vor  sich  herschieben : 
so  war  dieser  Vormarsch. 

Heute  bin  ich  leicht  angeschossen  worden.  So  leicht 
daß  es  nur  eine  Blutbrausche  gab.  Ein  Infantriege¬ 
schoß  ging  durch  zwei  Mäntel  die  ich  der  Nachtkälte 
wegen  übereinander  noch  in  den  Morgenstunden  trug 
und  schlug  wie  mit  einem  Hammerschlag  an  meinen 
Schenkel.  Ich  trug  eine  Reithose  aus  englischem  Stoff 
vor  welcher  das  englische  Geschoß  respektvoll  halt- 


machte  und  zu  Boden  fiel.  Ich  las  es  wie  einen  fast 
freundlichen  Gruß  auf  und  steckte  es  in  die  Tasche 
jener  Hose  die  es  nicht  durchschlagen  hatte. 


28.  März  1918 

Noch  immer  ist  alles  unerhört  anstrengend  für  uns 
alle.  Wir  sind  acht  Tage  nicht  aus  Stiefeln  und  Kleidern 
gekommen;  es  gibt  oft  kein  Wasser,  seihst  zum  Wa¬ 
schen  nicht  geschweige  denn  zum  Trinken.  Nur  das 
Granatloch  enthält,  über  dunkelgrünen  Algen  am 
Grunde,  ganz  klares  eiskaltes  Wasser  das  man  der 
Reihe  nach  erst  zu  einem  Schluck,  danach  zum  Zähne¬ 
putzen,  hierauf  zum  Eintauchen  der  Rasierseife  und 
endlich  zum  Waschen  benutzt. 


Eodem 

Bei  Albert  stockte  heute  plötzlich  der  Vormarsch 
unserer  Infantrie.  Kein  Mensch  konnte  sich  erklären 
warum.  Unsere  Flieger  hatten  gemeldet:  zwischen  Al¬ 
bert  und  Amiens  kein  Feind.  Feindliche  Artillerie  schoß 
nur  noch  irgendwo  am  Rande  der  Ereignisse.  Unser 
Vormarsch  schien  völlig  frei. 

Ich  warf  mich  in  ein  Auto  um  befehlsgemäß  vorn 
festzustellen,  woran  die  Störung  liege.  Die  Division  war 
gerade  an  der  Spitze  des  Vormarsches  und  konnte 
keinesfalls  abgekämpft  sein.  Sie  war  völlig  frisch.  Als 
ich  hinter  Meaux  den  Brigadekommandeur  fragte,  war¬ 
um  es  denn  nicht  vorw  ärts  ginge,  zuckte  er  die  Achseln 
und  sagte,  er  wisse  es  auch  nicht;  doch  gingen  die  in 
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unsrer  rechten  Flanke  über  Albert  vorgestoßenen  Di¬ 
visionen  aus  irgendwelchen  Gründen  nicht  vorwärts 
und  dies  veranlasse  wohl  den  Aufenthalt.  Ich  drehte 
sofort  um  und  fuhr  mit  dem  Auto  in  einem  spitzen 
Winkel  nach  Albert  hinein.  Schon  bei  der  Annäherung 
bot  sich  ein  seltsamer  Anblick.  Nach  rückwärts  aus  der 
Stadt  bewegten  sich  abenteuerliche  Gestalten  die  wenig 
Soldatisches  an  sich  hatten  und  jedenfalls  keinen  Drang 
nach  vorwärts  zeigten.  Leute  die  eine  Kuh  an  einem 
Strick  vor  sich  hertrieben.  Andere  die  unter  dem  einen 
Arm  ein  Huhn  unter  dem  andern  Arm  einen  Karton 
Briefpapier  trugen.  Leute  die  Weinflaschen  unter  dem 
Arm  trugen  und  in  der  Hand  eine  geöffnete.  Leute  die 
einen  bürgerlich  seidenen  Vorhang  von  einer  Stange 
abgerissen  hatten  und  ihn  in  irgendwelcher  Vorstel¬ 
lung  einerwillkommenenBeutenach  hintenahschlepp¬ 
ten.  Wieder  Leute  mit  Briefpapier  und  bunten  Heften 
(offenbar  war  eine  Papeterie  auszuplündern  als  be¬ 
gehrenswert  erschienen).  Leute  vermummt  und  ver¬ 
kleidet.  Leute  mit  einem  Zylinderhut  auf  dem  Kopf. 
Leute  die  lallten.  Leute  die  nur  noch  taumelten. 

Es  waren  meistens  Truppen  einer  Marinedivision 
Als  ich  in  die  Stadt  kam,  flössen  die  Straßen  von  Wein 
Aus  einem  Keller  trat  ein  Leutnant  der  zweiten  Marine¬ 
division  verzweifelt  und  ratlos.  Ich  fragte  ihn,  was  nun 
werden  solle?  Man  müsse  doch  ungesäumt  vorwärts 
kommen! Er  erwiderte  ernst  und  sachlich:  „Ich  kriege 
meine  Leute  nicht  mehr  aus  diesem  Keller  heraus  ohne 
daß  Blut  fließt.“  Als  ich  eindringlicher  wurde,  sagte 
er,  da  die  weißen  Abzeichen  meiner  Dragoneruniform 
ihn  vermuten  ließen  daß  ich  der  gleichen  Truppe  wie 
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er  angehörte:  „Versuchen  Sic  es  doch!"  Aber  es  w;ir 
nicht  meines  Amtes  und  ich  sah  wohl  ein,  daß  auch 
ich  nicht,  mehr  vermochte  als  er. 

[ch  fuhr  mit  einem  fürchterlichen  Kimh  uck  zurück 
zum  Stahe  meiner  I  )ivision.  I  )ic  Bewegung  stockte  und 
man  hatte  kein  Mittel  sie  vor  Stunden  in  Kluß  zu 
bringen.  Als  ich  überdachte  was  sich  dort  vorne  ab¬ 
spielte,  fiel  mir  ein  daß  dies  nur  eine  potenzierte  Kr- 
scheinung  des  Schrnachtens  und  Verschmachtens  war, 
in  dem  wir  uns  alle  befanden.  I  lalle  ich  es  doch  gestern 
seihst  erlebt  daß  plötzlich  ein  neben  mir  im  Auto  sit¬ 
zender)  üngerer  Offizier  dem  Kali  rer  oh  ne  mich  auch  nur 
zu  fragen  zurief:  „Halten  Sie  sofort!“  und  auf  meine 
erstaunte  Krage,  wieso  er  eine  Fahrt  unterbrechen 
könne  auf  der  wir  uns  mit  einem  eiligen  A  uftrage  befan¬ 
den,  hatte  er  geantwortet :  „  Nein ;  ich  muß  jetzt  erst  den 
englischen  Gummimantel  haben  der  dort  am  Wege 
liegt.“  Das  Auto  hielt.  Kr  sprang  heraus,  griff  einen 
englischen  Gummimantel  der  auf  der  Böschung  der 
Straße  lag  und  sprang  glücklich,  wie  erfrischt,  wie  zu 
neuem  Lehen  erweckt  wieder  in  das  Gelahrt. 

Wenn  diese  Hemmungslosigkeit  einem  Offizier  be¬ 
gegnete  so  mag  man  sich  vorstellen,  wie  durch  Monate 
verschmachtet,  verhungert,  verdurstet  zu  sein  hei  dem 
einfachen  Manne  wirken  mußte.  War  es  bei  dem  Offi¬ 
zier  der  Gummimantel  der  unwiderstehlich  bis  zum 
Vergessen  der  wichtigsten  Auftrüge  lockte,  so  war  es 
bei  dem  gemeinen  Mann  je  nach  seinem  Geschmack 
die  bunte  Postkarte,  der  seidene  Vorhang,  die  Flasche 
Wein,  das  Huhn,  die  Kuh  —  hei  den  meisten  aber  der 
Wein. 


au  Hi  II  ding.  Au»  (lern  Kriege 


Englische  Geschütz-lnstandsetzungs- 
Werkstättc  hoi  Proyart  an  der  großen 
Straße  nach  Amiens,  aj).  März  i()i8 
Man  sucht  die  schwächste  Stelle.  Da  es  gestern  hei 
Albert  nicht  vorwärtsging,  wogegen  die  achtzehnte 
Armee  (links  von  uns)  bis  Montdidier  vorgestoßen  war, 
wurde  unsre  Truppe  heute  hinter  den  linken  Flügel  der 
zweiten  Armee  genommen,  der  etwa  zehn  Kilometer 
südlich  Amiens  vorbeistoßen  soll.  Wir  kampieren  in 
den  Baracken  eines  riesigen  Lagers,  das  teils  Geschütze 
wieder  instand  setzte,  teils  Materialniederlage  für  tau¬ 
send  Dinge,  teils  Gefangenenlager  war. 

Es  stehen  neue  und  neueste  Geschütze,  unglaubliche 
Mengen  von  Geschützteilen,  wertvollste  Messingteile, 
Kabel,  Elektromotoren,  Achsen,  Räder,  Lafetten  und 
alles  mögliche  andere  in  so  ungeheuren  Mengen  um¬ 
her  daß  man  schaudernd  und  staunend  wie  in  einer 
Ausstellung  dazwischen  umherläuft. 

Zu  andern  Zeiten  fallt  der  Reichtum  nicht  so  auf. 
Wenn  aber  jede,  auch  die  lumpigste  Baracke  messingne 
Türklinken  und  Schlösser  aufweist,  wenn  jeder  Elek¬ 
trizitätsschalter  vollständig  aus  reinem  Messing  her¬ 
gestellt  ist,  wenn  man  Lager  von  Tausenden  hoher 
Gummistiefel,  Türme  von  Pneumatiks,  eine  Plattform 
mit  eisernen  Nägeln  aller  Art  (während  bei  uns  ein 
Paket  Nägel  eine  Rarität  ist  und  auf  dem  umständ¬ 
lichsten  Wege  schriftlich  angefordert  werden  muß), 
Badeanstalten  mit  riesenhaften  Gummibassins  und 
dergleichen  erblickt,  weiß  man  wo  Armut  und  Ent¬ 
behrung  und  wo  Überfluß  ist.  Ich  hatte  den  Eindruck 
als  ob  der  Engländer  alles  nur  aus  Messing  und  Gummi 


herstellte,  weil  gerade  das  die  beiden  Materialien  waren 
die  wir  am  längsten  nicht  gesehen  hatten. 

An  jeder  Straßenkreuzung  stehen  frei  zugänglich 
kleine  Türme  mit  Maschinengewehrmunition.  Die  Kä¬ 
sten  sind  für  jeden  wegnehmbar  der  Munition  braucht. 
Natürlich:  wer  wird  auch  Munition  stehlen  wollen 
oder  verschleppen  wollen  oder  für  sich  nehmen  wenn 
sie  andere  brauchen.  Trotzdem  an  Material  viel  in  un¬ 
sere  Hände  fiel,  scheint  Zeit  gewesen  zu  sein  das  wert¬ 
vollste  wegzuschaffen.  Nur  die  ungeheure  Fülle  die 
vorhanden  war  läßt  auch  den  liest  noch  unheimlich 
groß  erscheinen. 

Von  einem  Punkt  in  der  Nähe  ist  die  Kathedrale  von 
Amiens  sichtbar.  Die  Kämpfe  waren  grausam,  ln  der 
Kirche  von  Rainecourt  liegen  Engländer  und  Deutsche 
noch  im  Tode  ineinander  verkrampft.  Die  Zahl  der  ge¬ 
fallenen  Pferde,  die  noch  immer  nicht  weggeschafft 
sind,  übersteigt  jede  Vorstellung  und  läßt  auf  die 
Menschenopfer  schließen.  Wenn  wir  uns  nur  nicht  zu 
Tode  siegen ! 

Jetzt  beginnen  die  Schwierigkeiten  des  Nachschubs. 
Die  ehemalige  Etappe  liegt  achtzig  bis  hundert  Kilo¬ 
meter  hinter  uns.  Die  neue  Etappenzone  ist  noch  nicht 
geschaffen. 


Schloß  Beaucourt  hei  Moreuil  (Arve),  3 1 .  März  1918 
Fromm  und  verwahrlost.  Wasser  aus  Lourdes,  Re¬ 
liquien  und  tausend  Herrgöttiein  waren  diesen  Leuten 
wertvoller  als  Sauberkeit  und  Komfort.  Ein  wasser¬ 
spülender  Ort  scheint  wegen  Unheiligkeit  nicht  beliebt 


worden  zu  sein.  Im  ganzen  Schloß  nichts  was  dem 
gleicht.  Vermutlich  machte  das  Fräulein  de  Riencourt, 
deren  Beichtzettel  aus  Paris  sie  als  Belege  ihrer  Fröm¬ 
migkeit  in  ihrer  Kommode  gesammelt  hat,  täglich  eine 
Parkpromenade. 

Danach  hatte  sie  Stunde  beim  Abbe  de  Cormont. 
Sie  führte  darüber  ein  Heft.  Darin  ist  zu  lesen:  L’eau 
benite.  —  Ses  effets.  —  L’eau  benite  chasse  les  demons, 
soulage  les  malades,  attire  la  gräce  de  Dieu,  remet  et 
efface  les  peches  veniels.  Les  chretiens  des  premiers 
siecles  faisaient  un  frequent  usage  de  l’eau  benite. 
Nous  devons  recourir  aussi  frequemment  ä  ce  sacra- 
mental  puisqu’il  nous  offre  de  si  precieux  avantages. 
Usw. 

Alles  dieses  Gewässer  ist  von  vielen  Orten  zusam¬ 
mengetragen  und  steht  in  kleinen  Flakons  umher. 
Leider  wird  es  uns  nichts  nützen  und  die  precieux 
avantages,  selbst  wenn  sie  eintreten,  sind  für  eine  an¬ 
dere  Umgebung  als  die  hiesige. 


Beaucourt,  3 1 .  März  1918 
Dieseleise  Verwahrlosung  eines  französischen  Schlos¬ 
ses  ist  immer  noch  fühl-  und  ruchbar  wie  ein  Parfüm 
selbst  durch  den  furchtbaren  Wust  und  Schmutz  hin¬ 
durch,  den  die  Inanspruchnahme  dieses  Gebäudes  durch 
die  französischen,  dann  englischen,  dann  deutschen 
Stäbe  in  ihm  ausbreitete.  Die  Namen  französischer 
und  englischer  Offiziere  stehen  noch  unter  dem  meinen 
an  der  Tür,  wo  zwar  ein  unbezogenes  Bett  im  Zimmer 
für  die  Nacht  mich  aufnimmt,  während  in  dem  gleichen 
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Raum  für  uns  alle  gekocht  wird.  In  der  Eingangshalle 
kann  man  vor  Verwundeten  und  Toten  nicht  treten, 
die  Treppen  sind  mit  Stroh  und  Heu  wie  bestreut,  da 
die  Soldaten  sich  in  den  Dachspeichern  einrichteten, 
wozu  sie  so  mancherlei  als  Lagerstätte  mit  herauf¬ 
schleppten.  Die  französischen  Geschütze  jagen  ihre 
Granaten  pfeifend  im  (lachen  Bogen  über  das  Dach. 
Noch  zu  weit.  Sie  fahren  dumpf  meist  als  Blindgänger 
in  den  Schlamm  des  Parks  wo  Wagen  und  Pferde  naß 
von  der  Nacht  stehen.  Kolonnen  in  unabsehbaren 
Zügen  ziehen  hin,  ziehen  zurück.  Truppen,  Melde¬ 
reiter,  Autos,  Geschütze,  Bahren:  nicht  zu  entwirren 
scheinbar,  und  am  Ende  ist  doch  das  meiste  an  Ort 
und  Stelle.  Die  Feldküchen  haben  ihre  Truppe  gefun¬ 
den,  die  Munition  ist  der  Batterie  zugeführt,  der  Ver¬ 
wundete  in  der  ersten  Verbandstelle  untergebracht; 
vielleicht  ehe  er  in  Behandlung  kommt  ist  er  tot.  Die 
Pferde  haben  es  gut:  überall  Hafer  und  Kleeheu  im 
Lberfluß.  Anders  wären  auch  die  Biwaks  bei  den  kal¬ 
ten  Nächten  verhängnisvoll  geworden. 

Hilfe  für  die  verwundeten  Pferde  ist  nicht  zu  be¬ 
schaffen.  Man  würde  Hunderte  von  Pferdetransport¬ 
wagen  benötigen  und  dies  würde  die  Straßen  mehr 
belasten  als  es  für  andere  Dinge  gut  ist.  So  sieht 
man  denn  Hunderte  von  toten  Pferden,  stumme  An¬ 
klagen  von  menschlicher  Sinnlosigkeit,  wo  bestattete 
Leichen  der  Menschen  schon  keine  Anklage  mehr  er¬ 
heben. 

Ganz  gewiß!  Wenn  alle  Staatsmänner  und  Politiker 
aller  Staaten  die  etwas  gelten  und  zu  sagen  haben  die¬ 
sen  Zug  durch  die  Wüste,  diesen  Aufenthalt  in  der 
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jüngsten  Verwüstung,  diese  Entbehrungen  in  Dreck 
und  Blut,  dieses  Stillhalten  irn  fortwährenden  Feuer 
von  vorn  und  von  oben  mitgemacht  hätten,  keiner 
würde  noch  dem  Frieden  entgegen  sein.  Jeder  Frieden 
wäre  jedem  recht.  Aber  so  sitzen  sie  an  grünen  Tischen 
und  erachten  es  womöglich  noch  als  eine  Schande  wenn 
es  den  Heeren  nicht  überall  gelingt  weiterzukommen. 
Wir  haben  jetzt  außer  Engländern  auch  Franzosen 
vor  uns;  und  somit  auch  französische  Artillerie,  wie 
man  an  der  systematischen  Feuerleitung  und  an  dem 
Beschießen  wichtiger  Punkte  hinter  der  Front  be¬ 
merkt.  Das  tut  der  Engländer  nie. 

Unsere  Divisionen  sind  gelichtet.  Aber  der  Feind 
muß  außergewöhnliche  Verluste  haben.  Englische  ge¬ 
fangene  Offiziere  beklagen  sich  besonders  bitter  über 
das  völlige  Versagen  der  Führung;  ferner  darüber  daß 
trotz  ihrer  Hinweise, die  Truppe  auf  einen  Bewegungs¬ 
krieg  vorzubereiten,  dies  von  der  obersten  Leitung  als 
unnötig  abgelehnt  worden  sei.  Der  Wirrwarr  sei  hor¬ 
rend;  und  es  ist  richtig  daß  wir  Funksprüche  aufge¬ 
fangen  haben  des  Inhalts,  die  oberste  Leitung  frage 
an,  wo  sie  nun  eigentlich  Reserven  hinschicken  solle. 

Indes  sind  unsere  Divisionen  zur  Zeit  außer  Atem. 
Außerdem  plündern  die  Truppen,  lange  Entbehrungen 
plötzlich  gewahr  werdend. 


2.  April  1918 

Ohne  Munition  und  allen  Nachschub  kann  man 
nicht  ins  Ewige  weiterlaufen  und  weiter  siegen.  Din¬ 
ier  uns  aber  liegt  die  Wüste.  Die  Bahn  gebt  zwar  schon 


wieder  bis  Peronne;  aber  sie  hat  zu  viele  Bedürfnisse 
zugleich  zu  befriedigen. 

Die  schon  erwähnten  Beichtbescheinigungen  der 
Marie  de  Riencourt  stoßen  einem  überall  auf  wie  ein 
immer  wiederkehrender  spezifischer  Geruch  in  allen 
Schubladen.  Dieses  Fräulein  von  Nichtshofen  führte 
über  ihre  Seele  ordentlich  Buch.  Vermutlich  hofft  sie 
dereinst  ihrem  Gott  diese  Quittungen  vorzulegen  falls 
in  seinen  Büchern  die  Sache  nicht  stimmen  sollte.  Ich 
habe  den  Eindruck  als  setze  sie  in  den  Geschäftsbetrieb 
und  die  Buchführung  Gottes  gewisse  Zweifel. 

Was  uns  hier  die  wir  vorne  dabei  sind  immer  von 
neuem  ärgert  und  verstimmt  sind  die  Übertreibungen 
der  Zeitungen,  die  Telegramme  an  gekrönte  Häupter 
über  entscheidende  Siege  und  die  Phrasen!  immer  wie¬ 
der  die  Phrasen!  Auch  verfrühte  Auszeichnungen  ge¬ 
hören  hierher.  Das  Blücherkreuz  gönnt  Hindenburg 
jeder.  Aber  nach  der  Einnahme  von  Amiens  war  der 
Zeitpunkt,  es  zu  verleihen.  Der  Kronprinz  wird  Chef 
eines  ruhmgekrönten  Regiments  und  dabei  wird  der 
Erwartung  Ausdruck  gegeben  daß  sich  das  Regiment 
seines  hohen  Chefs  allezeit  würdig  erweisen  werde. 
Daß  mit  der  Ernennung  eine  gleiche  Verpflichtung 
umgekehrt  für  ihn  entstehe,  scheint  nicht  erkannt  zu 
sein. 


Beaucourt,  4.  April  1  y  1 8 
Die  Entbehrungen  sind  sehr  groß!  Man  erwähnt 
ihrer  nicht,  weil  es  ja  selbstverständlich  ist  daß  sie  be¬ 
stellen  und  daß  sie  geringfügig  sind  vor  der  Größe  der 


Suche —  wenn  anders  Kriege  große  Sachen  sind.  Der 
Soldat  der  auf  dem  freien  Feld  Tay  und  Nacht  im 
Di  ■eck  liegt  und  darauf  warten  darf  ob  ein  Flieger  ihn 
mit  seiner  llombe  oder  eine  Granate  ihn  zerreißt  ist 
schlimmer  dran;  aber  ich  kann  nur  von  mir  he- 
richlen. 

Man  denke  sich  eine  Flucht  von  stinkenden  Gelassen 
die  gestern  oder  vorgestern  noch  ein  Schloß  war.  1  hircli 
die  Fenster, deren  Sjilitterrestonoch  hei  jedem  Einschlag 
klirren,  geht  Wind  und  Hegen.  Die  Mauern  zittern  Tag 
und  Nacht.  Wenn  die  schweren  Granaten  schrittweise 
ihr  Ziel  suchen  und  heranrücken,  rennen  die  Leute  in 
die  Keller.  Für  uns  Offiziere  ist  kein  Platz  dort  und  wir 
ai  heilen  weiter.  Sch werverwundete  Worden  im  Dunkel 
der  Nacht  erdrückt  von  anderen,  die  Zuflucht  suchen. 
Fs  stinkt  nach  Hlut,  Schweiß,  Urin,  Kot,  Jodoform, 
nassen  Stollen,  In  den  Gangen  drunten  schalen  sie  Kar¬ 
toffeln  ;  aller  keiner  denkt  daran  die  Schalen  herauszu- 
worl’en.  Man  legt  Verwundete  darauf.  Das  1  laus  stöhnt 
Tag  und  Nacht  vor  Schmer/.,  aber  auch  vor  Kleinmut 
und  selbstischen  Ansprüchen.  I  )ie  Toten  aul  dem  Hasen 
des  Parks  mehren  sich  sacht,  umstellt  von  ekelhafter 
Neugier  umjuahfizierbarer  Elemente  des  Meeres.  In 
einer  Ecke  grübt  einer  Gräber,  immerzu.  Zehn  Pferde 
stürzen  unter  die  Hiiiu ne  von  einer  einzigen  Granate  er¬ 
laßt  .  Man  schleift  sie  nicht  aus  dem  Weg ;  sie  würden  an 
jeder  Stelle  das  gleiche  I lindernis  bedeuten.  Kaum  sind 
dreißig  Verwundete  abtransportiert  so  sind  fünfzig  neue 
da.  Das  Lazarett  in  der  Kirche  hat.  seehshundertund- 
oiniinddroißig  Eingänge  an  einem  Tage;  dazu  einen 
Chirurgen.  Aber  natürlich  gibt  es  noch  andere  Laza- 


rette  dicht  gedrängt.  Verpflegung  und  Munition  muß 
aus  dem  fünfunddreißig  Kilometer  entfernten  Peronne 
herangeschafft  werden.  Dorthin  zurück,  ja  noch  wei¬ 
ter  müssen  die  Verwundeten,  die  beschädigten  Ge¬ 
schütze,  die  Kolonnen  für  Proviant  und  Munition  ge¬ 
bracht  werden.  Es  gibt  seit  einer  Woche  kein  frisches 
Fleisch;  nur  einige  Hühner  tun  so  als  ob  Hühnersuppe 
zum  Sattessen  im  Kriege  erfunden  sei.  Die  Brunnen  sind 
durch  die  Unvernunft  der  Soldaten  ausgeschöpft  und 
verschmutzt.  Einige  Hammel  und  Rinder,  die  gut  ge¬ 
schlachtet  etwas  helfen  konnten,  sind  totgeschlagen  als 
ob  es  tausende  ringsum  gäbe.  Das  Reinhalten  eines 
Raumes  oder  einer  noch  so  dürftig  hergestellten  Unter¬ 
kunft,  einer  Lagerstätte  oder  was  auch  immer,  ist  un¬ 
möglich  da  kein  Wasser,  kein  Besen,  kein  noch  so  pri¬ 
mitiver  Gegenstand  vorhanden  ist.  In  den  Kaminen 
brennen  zerschlagene  Stühle  und  Schränke;  anderes 
Heizmaterial  haben  wir  nicht  und  dieses,  verwendet, 
zeigt  nur  daß  es  keines  ist.  Bei  einem  zerlaufenden 
Talglicht  schreiben  zwei  Offiziere  Meldungen  und  Be¬ 
fehle  die  Tod  und  Leben  vieler,  auch  das  unsere  ent¬ 
scheiden.  Mein  Lager  ist  hart  wie  ein  Brett,  wenn  ich 
davon  aufstehe  bin  ich  zerschlagener  als  beim  Nieder¬ 
legen;  aber  die  wechselnde  Stellung  täuscht  Ausruhen 
vor. 

Unsere  Truppe  hat  kein  Glück  entwickelt.  Die  Di¬ 
vision  ist  es,  welche  die  in  den  Berichten  erwähnten 
schweren  Kämpfe  um  die  Höhen  nördlich  Moreuil 
auszufechten  hatte.  Wir  kommen  hier  nicht  vorwärts. 
Auch  den  frischen  Divisionen  geht  es  nicht  anders.  Der 
glitschige  Boden  ist  uns  entgegen.  Bei  jedem  Schritt 


nach  vorwärts  rutscht  man  zwei  wieder  zurück;  und 
das  Gelände  steigt. 

D6r  Marsch  und  das  Kümpfen  durch  die  Zone  der 
Verwüstung  war  wohl  an  sieh  noch  übler;  aber  man 
war  frischer  und  es  ging  hinter  einem  weichenden 
Feind  her.  Ich  habe  noch  immer  nicht  das  Wort  oder 
das  bild  gefunden  das  das  Entsetzen  jener  Wüste 
schildern  könnte.  Sie  steigt,  immer  wieder  heran!. 
Nichts  gleicht  ihr,  nichts  kann  ihr  auf  Erden  gleichen. 
Eine  Wüste  nimmt  man  als  Wüste  hin.  Aber  eine 
Wüste  die  immerzu  anklagt,  da  sie  einst  nicht  Wüste 
war,  ist  grauenhaft.  Die  Anklage  aber  kommt  von  den 
stummen  schwarzen  dürren  zerfetzten  bäumen  die  da 
noch  emporragen  wo  früher  Dörfer  waren.  Sie  sind 
völlig  entsehält  von  den  Erschütterungen  der  auf¬ 
prallenden  Granatteile  und  stehen  da  als  aulrechte 
Leichen. Nichts  Grünes  ringsum.  I  )ic  Erdrinde, die  einst 
den  bröckligen  Kalk  bedeckte,  ist.  unter  ihm  begraben. 
Mit  Myriaden  von  Geschossen  hat  man  den  Stein  nach 
oben  gepflügt  und  die  Erde  unter  ihrem  eigenen  In¬ 
nern  erstickt.  Ein  meilenweiter  zertrümmerter  ver¬ 
lassener  flacher  zerwühlter  Steinbruch,  völlig  sinn- 
und  wertlos,  streckt  sich  dahin,  auf  dem  da  und  dort 
jene  schwarzen  Strünke  ehemaliger  bäume  in  ( »ruppen 
stehen:  ewig  tote,  vergiftete  Oasen. 

Dieses  Gebiet  sollte  so  bleiben.  Keine  Straße,  kein 
brunnen,  keine  Siedlung  sollte  darin  entstehen.  Jeder 
Herrscher,  jeder  leitende  Staatsmann,  jeder  Präsident 
eines  Volkes  müßte,  statt  einen  Eid  auf  die  Verfassung 
zu  leisten,  vor  dieses  bild  geführt  werden.  Von  nun  an 
bis  in  Ewigkeit:  dann  gäbe  es  keine  Kriege  mehr. 


Sehlod  dcaucoiii  I,  jj.  April  i<)iK 

Heute  nacht  schossen  sio  »las  Schind  in  llrand.  F.s 
(jah  einen  fürchterlichen  Wirrwarr.  Man  stolperte  in 
den  dunkeln  Hiknmon  des  I '.rdjjeschosses  iilter  Ver 
wendete  und  Tote  die  iiiclt t  zu  unterscheiden  waren. 
Heulen  von  schmerzhaft  ( Jet Kienen  und  Heiden  von 
Ängstlichen  dali  sie  (jetreten  würden.  Alles  was  linden 
Konnte  lief  cinijjo  Schritte  hinaus  in  den  dark.  Alter 
nach  zwei  Stunden,  da  sieh  das  Feuer  losrhen  hell, 
hozojj  man  wieder  die  Itamnc,  die  nur  noch  mein  in 
Ihiordnunjj  und  Trüminer  (jeraten  waren. 

Das  Weiter  ist  (grauenhaft;  sonst  hätte  wohl  det 
Feuersehein  des  Schlosses  ein  (junnli(jes  Ziel  deutlich 
verraten. 

Nun  steckt  Mensch  und  Tier  im  Schlamm  Ta;;  und 
Nacht.  Vielleicht  hält  Schlamm  wenijjslens  warm. 
Mau  hat  sieh  seinerzeit  immer  älter  (aidorna,  den  ita 
höllischen  ( )hn  kommandierenden,  lustijj  jteniaehl  als 
er  behauptete,  seine  Offensive  käme  des  schlechten 
Wetters  wejjen  nicht  vorwärts.  Jetzt,  (johl,  oh  uns  so. 
Maschinengewehre  <lie  jeder  Kinsclilujj  eines  feind 
liehen  (Jesehosses  auch  nur  in  ihre  Nähe  einfach  in 
l)i  •eck  oinhällt,  können  nicht  schieden;  Mannschaften 
die  steekenhleihen,  können  nicht  stärmen. 

Übermorjjen  verlassen  wir  das  Seldoll  der  llien 
eoiirts  zu jj imsten  ruhijjerer  ( Jejjeudün.  I ) in  Truppe  hat 
/.ii  (jrode  Verluste.  I  )io  ( Jefochtsslürko  unsrer  drei  In 
laut lierejjiiuenter  hetrüjjl  iiu{;enhlieklieh  etwa  Hochs 
hundert  Alaun,  F.ino  Anzahl  von  datterien  der  Arid 
lerie  ist  nicht  howo(juiijjslähi(j. 


Knglisches  Hnrackcnlagor 
Aizocourt-lc-htiR,  la.  April  iptH 
Wiedersehen  in i i  dem  Koffer,  was  sensationelle  Ge¬ 
nüsse  ergibt,  Nachdem  irli  mich  in  der  (polten  blauen 
Salutschüsse!  rlappengebicl  weise  gesäubert  habe,  siedle 
ich  zunächst  lest  dalt  irli  seil  fünfundzwanzig  Tagen 
das  ersto  Mal  über  mul  über  gewaschen  bin  soweit  irli 
es  überblicken  kann,  leb  trage  zur  A bwei  'hslung  kurze 
Stiefel  und  bringe  den  um  inicli  verdieulen  langen  Heil 
stiefeln  eine  gewisse  (Heil hgülligkcit  entgegen.  Wir 
werden  eine  Zcitlang  liier  verbringen.  Das  Lager  liegt 
nocli  mitten  in  der  Wüste  die  wir  beim  Angriff 'durch¬ 
schritten.  Wenn  das  Wetter  scldeidit  bleibt,  wie  es  den 
Ansebein  bat,  kann  die  Zeit  trostlos  werden.  Vorläufig 
scheint  eine  trügerische  Sonne  und  es  Frühling!..  So¬ 
gar  ein  kümmerlicher  Apfelbaum  bei  meiner  Itaraeke 
schickt,  sich  zum  Itlüben  an;  trotz  der  Trümmer.  Aber 
es  ist.  doch  so  als  ob  er  nicht  wisse  für  wen  er  blühe, 

I  (i.  April  1 1)  t  H 

Diese  englischen  Wellble«  hbarackon  (Holz  gibt  es 
in  der  Gegend  nicht.)  sind  ein  schauerlicher  Aufent¬ 
halt.  Line  uicdrigcWclIhlct  hhullo,  halbrund  wie  eine 
Kanal  wolbung,  ist  unmittelbar  auf  die  Knie  gesetzt 
mul  vorn  und  hinten  durch  dünne  llrelter  geschlossen, 
die  auf  der  einen  Seite  die  Tür  auf  der  entgegenge¬ 
setzten  Seite  das  Lenster  enthalten.  Die  unsere  stinkt 
nach  schlechten  Zigarren,  die  zwei  Offiziere  nicht  ent¬ 
behren  können,  und  nach  Itull  und  Hauch,  mit  denen 
sieh  ein  eisernes  ( liehen  in  den  Stank  mischt.  Nachts 


kühlt  das  Blech  bei  den  Niederschlagen  der  Morgen¬ 
frühe  bis  unter  die  innere  Temperatur  ab;  es  entsteht 
rundum  eine  niederträchtige  Verdunstungskälte  und 
wir  frieren  auf  Stunden  wie  in  einer  Eismaschine,  bis 
dann  die  Burschen  kommen  und  den  Ofen  neu  mit 
irgendeinem  stinkenden  Kohlendreck  füttern. 


Aizecourt-le-bas,  19.  April  1918 
Es  ist  nachgerade  sicher  daß  der  Grund,  der  uns 
Amiens  nicht  erreichen  ließ,  in  der  Plünderei  von  Al¬ 
bert  und  Moreuil  lag.  In  beiden  Orten  spielte  sich  glei¬ 
ches  ah;  der  Vorgänge  in  Albert  war  ich  Zeuge.  Beide 
Orte,  die  ziemlich  leicht  genommen  wurden,  hatten  so 
viel  Wein,  daß  die  Divisionen,  die  eigentlich  durch  sie 
hindurchgehen  sollten,  kampfuntüchtig  in  Zimmern 
und  Kellern  lagen.  Damit  hatte  man  nicht  gerechnet; 
keine  andern  Truppen  waren  zur  Verfolgung  ange¬ 
setzt  und  der  Feind  faßte  von  neuem  Fuß.  Der  Aufent¬ 
halt  genügte  gerade,  um  die  französische  Artillerie  von 
Süden  heranzubringen.  Die  Unvernunft,  freilich  auch 
Hunger,  Durst  und  das  allgemeine  Gefühl  jahrelangen 
Schmachtens,  waren  ehen  übergroß  und  überwältigend. 
Die  Ausschreitungen  der  Truppen  an  diesen  beiden 
Orten,  gut  bestätigt  von  deutschen  Offizieren,  kosten 
uns  wohl  fünfzigtausend  Mann  abgesehen  von  dem 
entgangenen  Erfolg.  Denn  die  aus  Albert  am  nächsten 
Tag  siegesselig  und  weingehoben  vorgehenden  Trup¬ 
pen  wurden  schon  dort  in  Scharen  von  einigen  weni¬ 
gen  englischen  Maschinengewehren  am  Bahndamm 
niedergemäht  und  was  davonkam  im  weiteren  Vor- 

317 


dringen  von  französischen  Batterien  in  den  Staub  ge- 
iegt. 

Die  Räumung  des  Ypernbogens,  die  jetzt  wie  zur 
Beschönigung  erzwungen  werden  soll,  ist  nichts  im 
Vergleich  mit  der  Wegnahme  von  Amiens.  Hier  waren 
wir  nur  um  eines  Haares  Breite  davon  entfernt.  Wir 
fanden  Befehle  der  obersten  französischen  Leitung,  die 
die  völlige  Trennung  von  den  englischen  Truppen  vor¬ 
aussahen  und  Anordnungen  trafen  „für  den  Fall  daß 
noch  Verbindung  mit  den  englischen  Truppen  be¬ 
ständen“.  — 

Die  Torheit  Dummheit  und  Unerzogenheit  des  deut¬ 
schen  Mannes  drückt  sich  noch  in  anderem  aus.  Alles 
was  nützlich  ist,  selbst  das  Notwendigste,  zerstören  sie. 
Am  ehesten  was  Gemeingut  werden  müßte.  (Diese 
Eigenschaft  kann  jeden  nachdenklich  machen.)  Und 
während  Gemeingut  das  Wort  ist  das  sie  am  meisten 
zu  kennen  vorgeben, zeigt  sich  das  entsetzliche  Bild  daß 
Baracken,  Häuser,  Zelte  und  allerlei  Anlagen  nützlicher 
Art,  in  denen  einmal  nur  deutsche  Truppen  lagen,  hin 
sind.  Die  Engländer  hatten  bei  Templeux-la-Eosseeine 
großartige  Wasserleitung  mit  armdickem  Röhren¬ 
system  uns  völlig  unberührt  überlassen  müssen.  Als  ich 
beim  Vormarsch  hinter  der  fechtenden  Truppe  an  die¬ 
ser  Stelle  vorüberkam,  stand  das  Hochreservoir  gefüllt, 
der  Motor  war  im  Stande,  aus  allen  Messinghähnen 
spritzte  klares  Wasser.  Vor  wenigen  Tagen  kam  ich, 
nachdem  die  Truppen  aus  der  Front  herausgezogen 
waren,  auf  dem  Rückweg  durch  die  Wüste  wieder 
nach  Templeux-la-Fosse  und  hoffte  auf  diese  Oase. 
Da  lag  das  Reservoirbecken  umgestürzt  im  Grunde, 


der  Motor  war  weggestohlen,  die  Messmghähne  abge¬ 
schraubt  und  abgeschlagen  oder  abgerissen  und  — die 
sämtlichen  Orte  ringsum,  alle  unsere  Unterkünfte, 
waren  ohne  Wasser.  In  den  Baracken  ist  mutwillig 
durch  jedes  Fenster  eine  Faust  gefahren  und  wenn 
diese  Fenster  auch  nur  aus  Ölpapier  hergestellt  sind, 
so  sind  sie  dennoch  zur  Zeit  für  uns  unersetzlich.  Jede 
nutzlose  Spielerei,  jede  Gleichgültigkeit  reißen  sie  an 
sich  und  beschweren  ihr  Gepäck  damit, jeden  nütz¬ 
lichen  Gegenstand  den  sie  nicht  mitnehmen  können, 
zerstören  sie.  Gegenüber  diesem  Anblick  gerät  man 
darauf,  sich  einzugestehen  daß  nur  Prügel  helfen  wür¬ 
den.  Aber  die  soziale  Gewissenlosigkeit  hält  das  Fell 
dieser  gewissenlosen  Gesellen  für  so  vornehm  daß  es 
nicht  einmal  gegerbt  werden  dürfe. 


Aizecourt-le-bas,  22.  April  1918 
Die  ganze  barte  Zeit  der  Offensive  zehrte  nicht  so 
an  mir  wie  diese  Wochen  der  angeblichen  Ruhe  zeh¬ 
ren.  Die  enge  schmutzige  Unterbringung  mitten  in 
der  Wüste,  ewiges  Zusammenbocken  in  eiskalter  Ba¬ 
racke  mit  zwei  Menschen  von  denen  der  eine  in  voller 
Naivität  nicht  begreift  daß  man  eigener  Gedanken  be¬ 
nötigt  um  nicht  zu  sterben,  Schlaflosigkeit  schon  seit 
der  ganzen  Zeit  des  Hierseins,  das  bestimmte  Wissen 
daß  sich  kein  Mensch  —  auch  die  andern  nicht  —  in 
dieser  inneren  und  äußeren  Zerstörung  recht  erholt  — : 
das  alles  türmt  sich  zu  einer  Unruhe  in  mir,  die  ich 
vergeblich  zu  ersticken  suche.  Dazu  hält  das  Wetter 
m  seiner  Verfrorenheit  mit  Stürmen  und  Unfreund- 


lichkeiten  an  und  das  „sonnige  Frankreich“  ist  wohl 
die  Erfindung  eines  spleenigen  Engländers.  Von  vorn 
und  von  hinten  sind  die  Nachrichten  gleich  karg. 
Sicher  ist,  daß  man  nicht  mehr  vorwärts  kommt.  Ir¬ 
gendwo  ballt  sich  die  Drohung  eines  amerikanischen 
Heeres  hinter  den  Feinden  zusammen  wie  ein  Gewölk. 

Natürlich  wiegt  das  Gefühl  der  Überlegenheit,  das 
unsere  Truppen  seit  dem  einundzwanzigsten  März 
noch  immer  haben,  eine  Armee  auf.  Trotzdem  siegt 
nur  die  frische  Truppe,  die  Truppe  die  wahrhafte 
Ruhe  gehabt  hat,  reine  Wäsche  anhat,  frische  Sohlen 
unter  den  Füßen,  gesäuberte  Gewehre,  nachgesehene 
Geschütze,  ausgeruhte  Offiziere  zur  Verfügung  hat. 
Die  körperliche  Ermüdung  der  Infantrie  in  den  Ta¬ 
gen  vom  vierten  bis  zehnten  April,  an  welch  letzterem 
Tage  erst  hier  an  der  Front  (und  auch  für  uns)  der 
eigentliche  Stillstand  des  Kampfes  für  nötig  befunden 
wurde,  war  so  groß  daß  die  Mannschaften  zuletzt 
kaum  noch  ihr  Gewehr  abschossen,  fast  apathisch  sich 
vom  Artilleriefeuer  des  Feindes  aufzehren  ließen  und 
nicht  mehr  von  der  Stelle  gingen.  Sie  waren  genau  so 
wie  erschöpfte  Pferde  die  den  Wagen  stehenlassen  und 
stumpf  die  Prügel  hinnehmen  die  niederregnen.  Sie 
konnten  nicht  vorgehen,  konnten  nicht  schießen,  konn¬ 
ten  nicht  einmal  dem  Feuer  ausweichen.  Sie  blieben 
drin  liegen. 

Daß  es  dem  Feind  ähnlich  erging,  ist  wahrschein¬ 
lich.  Aber  bei  zwei  völlig  ermüdeten  Fronten  ist  es 
ganz  gleichgültig  ob  die  höhere  Führung  genialer  oder 
weniger  genial  ist.  Die  eine  wirkt  ebensowenig  wie 
die  andere.  Beide  Waffen  sind  gleich  stumpf. 


27.  April  1918 

Befehl  zum  Abmarsch  nach  der  Front.  Für  den  Stab 
bedeutet  die  Veränderung  im  wesentlichen  nichts.  An 
der  neuen  Stelle  wie  der  alten  liegen  wir  in  englischen 
Baracken.  Das  Wellblech  ist  überall  dasselbe,  die  Dürf¬ 
tigkeit  die  gleiche.  Nur  die  Besuche  der  Flieger  sind 
häufiger  und  die  schweren  Einschläge  gelten  auch  uns. 

Das  dritte  Durchqueren  der  Wüste  die  ich  nun 
schon  mehrfach  beschrieb  vertieft  nur  die  Trostlosig¬ 
keit.  Man  schüttelt  den  Kopf:  die  Art  dieser  Wüste  ist 
immer  noch  unbegreiflich.  Alles  ist  noch  unverändert. 
Die  englischen  Munitionsstapel  liegen  noch  wie  zuvor. 
Die  Pferdekadaver  sind  zwar  größtenteils  abgehäutet, 
verwesen  aber  wo  sie  liegen.  Unzählige  Tanks  stehen 
wie  zusammengebrochene  Elefanten  umher.  Nur  die 
Toten  sind  beerdigt.  Aber  noch  ist  in  Monaten  nicht 
die  volle  Aufräumung  dieses  Gebiets  zu  erwarten.  Bis 
wir  völlig  ungehindert  unseren  Nachschub  heran¬ 
kriegen,  werden  auch  noch  Wochen  vergehen. 


Englisches  Barackenlager 
über  dem  Sommetal,  3.  Mai  1918 
Halb  Spazier-  halb  Erkundungsritt  durchs  Somme¬ 
tal.  Dieser  Fluß  ist  klar,  lustig  und  schnell;  oft  teilt  er 
sich  in  viele  Arme  und  füllt  ein  breites  ungeregeltes 
Bett  das  weiß  glänzt  von  Kalk.  Sehr  hübsch  gelegene 
Orte  (Bray,  Suzanne  usw.)  machen  das  Tal  anmutig. 
Aber  sobald  man  auf  die  nackten  Kalkhöhen  steigt, 
wirkt  die  Trostlosigkeit  des  großen  brachen  geschoß- 
durchwühlten  Landes  aufs  neue.  Der  Boden  ist  stein- 
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hart;  ärmlicher  Graswuchs,  ärmliche  Ulmen  und  Wei¬ 
den,  zu  kleinen  ungepflegten  Waldstücken  vereint,  ge¬ 
ben  einen  gewissen  Charakter,  der  bei  uns  im  Lande 
nicht  zu  finden  ist.  Die  Engländer  haben  an  dem  Lande 
nichts  getan.  Einige  Äcker  sind  bestellt  aber  der  grö¬ 
ßere  Teil  liegt  brach.  Zahllose  Barackenlager  beweisen, 
daß  sie  in  den  Ortschaften  keine  Unterkunft  für  ihre 
Truppen  suchten  oder  fanden.  Übrigens  sind  diese  La¬ 
ger  trotz  deutlichen  Bestrebens  der  Ordnung  und  Sau¬ 
berkeit  nicht  frei  von  Dreck,  und  die  Laus  scheint  sich 
bei  dem  Briten  so  wohl  zu  fühlen  wie  bei  dem  Franzen. 

Französische  Art  lernt  man  immer  mehr  verachten. 
Einen  Bericht  des  Matin  vom  23.  April  1918  über  den 
Tod  Bichthofens  hebe  ich  mir  auf.  Unter  der  Heuchelei 
ihm  gerecht  zu  werden,  zieht  er  ihn  in  den  Staub.  Daß 
sie  ihr  Land  verteidigen,  tapfer  bis  zum  Opfer  ihrer 
Söhne,  ist  nichts  Besonderes.  Das  tun  die  Bienen  auch 
wenn  man  in  ihren  Stock  greift.  Im  übrigen  aber  kann 
man  nicht  unterscheiden  ob  sich  die  Masse  oder  die 
Begierung,  die  Presse  oder  die  Gelehrten,  die  Männer 
oder  die  Weiber  niederträchtiger  benehmen.  Ich  habe 
neulich  eine  Beihe  angeblich  nach  der  Natur  aufge¬ 
nommener  Bilder  gesehen  in  denen  deutsche  Greuel¬ 
taten  dargestellt  waren.  Schändungen,  Erschießungen 
Wehrloser,  Alter,  Kranker,  Hängen  von  Geistlichen  in 
der  Kirche,  Verbrennungen  in  Stroh  gewickelter  Kin¬ 
der,  Bäubereien  auf  Friedhöfen  wechselten  in  rohen 
Darstellungen  einander  ab.  Es  ist  ausgeschlossen  daß 
derartiges  in  Deutschland  oder  England,  in  Schweden 
oder  Dänemark  hergestellt  würde.  Keinesfalls  aber 
würde  seine  Verbreitung  erlaubt  werden.  In  Frank- 
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reich  kauft  man  das  auf  den  Boulevards  und  das  Land 
schämt  sich  nicht  in  höherem  Grade  seiner  Erzeug¬ 
nisse  als  ein  Schwein  seines  Mistes  sich  schämt. 

Der  Matin  aber  vom  23.  April  1918  gibt  seinen  Le¬ 
sern  den  Tod  Richthofens  auf  folgende  Weise  bekannt: 

Der  berühmte  deutsche  Flieger  getötet 

Freiherr  von  Richthofen,  Führer  des  Geschwaders 
der  roten  Korsaren,  ist  in  der  Nähe  von  Amiens  zum 
Absturz  gebracht. 

(Von  unserem  Kriegsberichterstatter  bei  der  eng¬ 
lischen  Armee,  22.  April.) 

Der  berühmte  deutsche  Flieger,  der  ältere  Richt¬ 
hofen,  ist  in  der  Nähe  von  Amiens,  unbekannt  durch 
was,  zum  Absturz  gebracht.  Ein  tödlicher  Schlag  für 
deutschen  Hochmut.  Wir  sehen  darin  eine  gerechte 
Sühne. 

Das  Geschwader  der  roten  Korsaren  —  Geschwader 
Nr.  1  1  — welches  der  freiherrliche  Rittmeister  führte, 
gehörte  nicht  zu  der  Sorte  von  deutschen  Fliegern,  die 
wie  die  Wilden  darauf  ausgehen  bei  Nacht  Frauen 
und  Kinder  zu  morden.  Er  bewahrte  vielmehr  bei 
seinen  Heldentaten  eine  gewisse  Noblesse,  eine  letzte 
Erinnerung  an  adlige  Gesinnung.  Nur  die  auffallende, 
schreiende  Farbe  der  Tragflächen,  die  in  der  etwas  kna¬ 
benhaften  Absicht,  den  Gegner  zu  erschrecken,  blutig¬ 
rot  gestrichen  waren,  verrieten  den  Geschmack  des  Bar¬ 
baren  und  seinen  höchsten  Ehrgeiz. 

Gerade  als  unsere  Soldaten  die  blutigen  Überreste 
des  freiherrlichen  Rittmeisters  aufhoben,  verbreitete  der 
deutsche  F unkspruch  mit  satter  Befriedigung  die  Nach- 


rieht  von  seinem  neunundsiebzigsten  und  achzigsten 
Sieg. 

Und  heute  wird  inan  ihn  begraben.  Unter  dem  Ehren¬ 
geleit  der  deutschen  Granaten  wird  seine  Leiche  auf 
dem  Friedhof  von  Amiens  beigesetzt  werden,  in  unserer 
seufzenden,  unerlösten  Erde. 

Richthofen  der  Erste 

Rittmeister  Freiherr  von  Richthofen  erschien  im 
Schauspiel  der  Luftkämpfe  kurz  nach  dem  Tode  Boel- 
ckes,  der  damals  der  erste  unter  den  berühmten  deut¬ 
schen  Fliegern  war.  Roelcke  war  Ende  Oktober  1916 
getötet  worden.  Am  24.  Januar  1917  veröffentlichte 
der  deutsche  Heeresbericht  plötzlich  den  siebzehnten 
Sieg  des  Freiherrn  von  Richthofen,  dessen  Adel  sei¬ 
nem  Geschwader,  das  sich  fast  ausschließlich, aus  Bür¬ 
gerlichen  zusam mensetzt,  einen  gewissen  Glanz  gab. 
Schnell  stieg  er  von  Ehren  zu  Ehren.  Seine  Siege  wa¬ 
ren  in  aller  Munde.  Im  Verlauf  des  letzten  Jahres  führte 
Richthofen  I.  —  so  bezeichnet  zum  Unterschied  von  sei¬ 
nem  Bruder  Richthofen  II.  —  das  berühmte  Geschwa¬ 
der  der  Tangos,  das  beständig  mit  unserem  Geschwa¬ 
der  der  Störche  im  Kampf  lag. 

Rittmeister  Freiherr  von  Richthofen  operierte  nie¬ 
mals  allein.  Gewiß  hat  er  seine  Verdienste;  aber  seine 
Berühmtheit  verdankt  er  allein  der  Taktik  seines  Ge¬ 
schwaders,  sich  gemeinsam  auf  ein  oder  zwei  Flug¬ 
zeuge  der  Alliierten  zu  stürzen.  Allein  im  Kampf  mit 
einem  Guynemer,  einem  Dorme,  einem  Bale,  einem 
Fouek,  einem  Mac  Cuddel  wäre  Richthofen  unfehlbar 
geschlagen  worden. 


Die  Zahl  seiner  Siege  wurde  ganz  willkürlich  ver¬ 
größert,  sei  es,  um  in  Deutschland  für  das  Flugwesen 
Stimmung  zu  machen,  sei  es,  um  den  Neutralen  zu  im¬ 
ponieren  und  bei  ihnen  den  Eindruck  zu  erwecken, 
daß  die  Jagdflieger  der  Boches  denen  der  Entente  über¬ 
legen  seien.  Eine  ganze  Anzahl  der  von  seiner  Staffel 
abgeschossenen  Flieger  wurde  Richthofen  zugeschrie¬ 
ben.  Zuweilen  wurde  in  der  Gruppe  Richthofen,  die 
ungefähr  fünfzig  Flugzeugführer  hatte,  jedes  zum  Ab¬ 
sturz  gebrachte  Flugzeug,  nach  bewährter  deutscher 
Methode,  auf  das  Konto  des  freiherrlichen  Rittmeisters 
gesetzt. 

Man  kann  sich  daher  nicht  wundern,  daß  er  bei 
seiner  Verwundung  im  Dezember  vorigen  Jahres  be¬ 
reits  einundsechzig  Luftsiege  zählte  .  .  . 

Der  Leutnant  Hans  Müller  (?  Max  Müller;  bereits 
gefallen),  dem  man  achtunddreißig  Siege  zuschreibt, 
soll  Richthofens  Nachfolger  werden.  Es  ist  nicht  wahr¬ 
scheinlich  daß  die  Boches  mit  einer  so  kleinen  Zahl  zu¬ 
frieden  sind.  Wir  werden  es  erleben,  daß  sie,  nach  ihrer 
Gewohnheit,  für  ihn  die  Erfolge  anderer  ausnutzen.“ 
Für  die  Richtigkeit  der  Übersetzung: 
v.  Söhngten  [?] 

Ilauptmann  und  Nachrichtenoffizier 
der  obersten  Heeresleitung 

5.  Mai  1918 

Ich  fahre  auf  vierzehn  Tage  in  die  Heimat.  Ich  leide 
an  einer  Entzündung  der  Hautnerven,  man  weiß  nicht 
woher,  die  sehr  quält.  An  den  Nervenenden  entstehen 
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winzige  Bläschen  die,  bald  da  bald  dort  auftretend, 
sehr  schmerzhaft  sind  und  verbesserte  Umgehung, 
Bäder  und  Sauberkeit  fordern. 


Conde,  i .  Juni  1 9 1 8 

Eine  altertümliche  kleine  Stadt  nimmt  mich  auf;  alte 
Wälle  und  Tore  umschließen  einen  gewissen  Reichtum 
neuer  Herkunft.  Wir  selbst  und  die  Truppen  sind  sau¬ 
ber  untergebracht.  Um  uns  siebt  man  auf  gepflegte  Gär¬ 
ten  und  die  mit  dickem  Grün  bestandenen  kleinen  Pro¬ 
menaden  in  und  um  den  Stadtgraben.  Vortreffliche  ver¬ 
schwenderisch  ausgestattete  Ställe  kennzeichnen  eine 
gewisse  Unberührtheit.  Das  Städtchen  weiß  nichts  vom 
Krieg.  Mit  Schwestern  die  leider  nicht  alle  durch  Schön¬ 
heit  glänzen  war  bereits  bei  meiner  Ankunft  ein  offi¬ 
zieller  gesellschaftlicher  Verkehr,  nicht  ohne  Humor 
von  beiden  Seiten,  eingerichtet  worden,  der  mit  der 
Doppelspitze  der  bejahrten  Lazarettoberschwester  auf 
der  einen  und  unserer  kleinen  Exzellenz  auf  der  an¬ 
deren  Seite  angebahnt  scheint  und  jüngere  Leutnants 
zu  Ekstase  und  abendlichen  Spaziergängen  treibt. 

Mann  und  Pferde  sind  allmählich  wieder  in  besserer 
Verfassung  —  was  man  so  nennt.  Mag  es  auf  die  Leute 
zutreffen;  die  Pferde  sehen  aus  wie  die  Stallkarnickel, 
weich  und  untätig;  die  Burschen  sind  immer  stolz  auf 
derartiges. 


Condd,  1 4-  Juni  1  <)  1 8 
Unsere  Zeit  hier  ist  bald  zu  Ende.  Zwar  sind  die  Vor¬ 
bereitungen  nicht  mehr  so  umfangreich  und  energisch 


wie  vordem  Beginn  derFrühjahrsoffensivedieses  Jahres. 
Es  geht  eben  nicht  mehr.  Noch  immer  fehlen  mir  fünf¬ 
hundert  Pferde  für  die  einigermaßen  volle  Bespannung 
der  Artillerie  und  der  Kolonnen  und  die  schon  vor¬ 
handenen  werden  mit  den  kleinen  gelben  spitzen  Kör¬ 
nern,  die  ihr  eigentliches  Futtermittel  bilden  sollten, 
nicht  verwöhnt.  Trotzdem  habe  ich  Anzeichen  daß  die 
Truppe  zu  einem  großen  Unternehmen  in  Verwendung 
kommt.  So  großes  Vertrauen  wie  zu  Beginn  des  Jahres 
kann  man  nicht  mehr  aufbxingen.  Die  Überraschung 
wird  sicher  fehlen.  Spione,  Agenten,  Überläufer  tragen 
neuerdings  mehr  als  je  dem  Feind  alles  zu.  Im  Früh¬ 
jahr  haben  die  Agenten  zwar  ebenfalls  unseren  Plan 
gemeldet.  Aber  man  hat  ihnen  drüben  nicht  geglaubt. 
Jetzt,  nachdem  das  Unwahrscheinlichste  Wahrheit  ge¬ 
worden,  traut  man  uns  alles  zu. 

So  dankbar  wir  vermerken  daß  man  hier  sauber  auf¬ 
genommen  war,  so  bedauert  doch  keiner  ernstlich  hier 
wegzukommen.  Zwar  ist  diese  kleine  alte  Festung  die 
ihre  Stirn  gegen  Belgien  hatte  als  Ausruhpunkt  ganz 
reizvoll,  aber  das  Leben  ist  zu  kleinlich  und  buchstäb¬ 
lich  eingemauert  in  einen  vom  Kriege  unberührten 
Winkel.  Das  erträgt  der  Lebendige  nicht.  Die  Offiziere 
des  Stabes  kälberten  reichlich  mit  den  Schwestern  des 
Kriegslazaretts  wozu  ich  diese  weder  hübsch  noch  geist¬ 
voll  genug  fand.  Sie  hatten  so  ziemlich  alle  genügend 
Grund,  Schwestern  zu  werden;  alle  lasen  nur  Kitsch¬ 
bücher  und  bewiesen  ihre  Bildung  durch  Zitate  aus 
Wilhelm  Teil  um  auf  jeden  Fall  den  Verdacht  zu  zer¬ 
streuen  daß  sie  einfache  Mädchen  seien.  Dies  geschah 
so  ostentativ  daß  sie  in  der  Tat  nun  auch  dieser  letzten 


guten  Kigenschuft  verlustig  gingen.  Das  alles  halten 
wir  an  ihnen  kennen  gelernt.,  <la  sie  neulich  Hunger 
hatten  und  w  ir  sie  daher  zum  Abendessen  initnalunen. 
Denn  natürlic  h  wollten  doch  einige  ihren  Hunger  aus¬ 
nützen.  Aber  nach  der  gesellschaftlichen  Zumutung 
einer  Unterhaltung  auf  der  Basis  der  Bildung  erfolgte 
ein  Abhau  der  Begeisterung  auf  unserer  Seite.  Ich  liehe 
einfache  Mädchen  wenn  sie  einfache  Mädchen  hlcihcn, 
aber  wenn  sie  Teil  zitieren  und  sich  gebildet  unter¬ 
halten  hört  es  auf. 

Früh  wenn  ich  allein  reite  und  nachts  wenn  ich 
wach  liege  vor  Sommer  und  alle  Dinge  auf  der  Welt 
seltsam  finde,  fühle  ich  jene  Wandlung  tief  in  mir  die 
allein  der  Krieg  hervorgebracht  haben  kann.  Daß  er 
so  vieles  lächerlich  und  unnötig  macht,  daß  er  uns 
Not  brachte  und  die  Kraft  sie  zu  überstellen,  daß  er  so 
vieles  klein  macht  und  sich  seihst  behauptet,  auch  als 
der  schrecklichste  Dämon,  wird  uns  alle  wandeln.  Dar¬ 
auf  hoffe  ich. 


1 6.  Juni  1 1)  1 8 

Wir  geben  einen  wäßrigen  evangelischen  Divisions¬ 
geistlichen  als  Armeeoberpfarrer  ah;  ich  würde  es  nicht 
registrieren  wenn  es  nicht  symptomatisch  w  are :  Torheit 
qualifiziert  zu  Ämtern.  Das  scheint  in  der  Welt  auch 
weiterhin  als  Axiom  gesichert.  Uns  kann  es  in  diesem 
f  alle  lieh  sein.  Nun  halte  ich  beim  evangelischen  Feld¬ 
probst  jenen  köstlichen  Pfarrer  Nikolassen  für  unsere 
Division  als  Geistlichen  erbeten;  es  ist  jener  von  dem 
ich  I  lerrliches  berichten  konnte,  als  er  seinen  gefallenen 


Sohn  suchen  ging.  Ich  habe  mich  vorher  hei  <len  Mann¬ 
schaften  über  ihn  erkundigt.  Denn  man  soll  Schafen 
keinen  Hirten  setzen  der  ihnen  wider  den  Willen  ist. 
Sie  aher  mögen  ihn  alle  und  nicht  zum  mindesten  des¬ 
wegen  weil  er  mit  dem  Sanitätspersonal  gemeinsam  in 
die  vordersten  Linien  zu  den  Verwundeten  vordringt. 
Dies  gilt  hei  ihnen. 

Was  nicht  hindert  daß  der  bisherige  Pfarrer,  den  wir 
nun  mit  Gottes  Hilfe  los  werden,  alle  Augenblicke  die 
es  noch  hier  für  ihn  gibt  gerannt  kommt,  um  ein  ernstes 
Wort  darüber  zu  sprechen  daß  er  noch  nicht  mit  dem 
Eisernen  Kreuz  erster  Klasse  ausgezeichnet  sei.  Andere 
da  und  da  bei  den  Divisionen,  sagt  er,  besäßen  es  schon. 
Manchmal  möchte  man,  man  wäre  Hausknecht. 


19.  Juni  1918 

Es  gibt  seltsame  Ansichten.  Die  Truppe  schreit  nach 
Pferden  und  braucht  sie  in  der  Tat.  Das  Armeeober¬ 
kommando  dagegen  möchte  die  Verpflichtung  uns  mit 
diesen  Tieren  auszurüsten  jenen  Stellen  zuschieben  zu 
denen  die  Division  bei  einem  Einsatz  gehören  wird. 
Dabei  gedenkt  es  noch  an  den  wegen  Räude  in  sein 
Pferdelazarett  abgegebenen  einen  guten  Schnitt  zu 
machen,  indem  es  sie  nach  der  Heilung  für  sich  hc- 
hält  (letzteres  an  sich  eine  vernünftige,  allgemeine  und 
auf  Befehl  beruhende  Maßregel).  Da  heißt  es,  sich  weh¬ 
ren  wie  gegen  einen  Pferdejuden.  Manchmal  ist  es  wirk¬ 
lich  halb  lustig !  Es  ist  mir  zwar  geglückt,  diesem  Armee¬ 
oberkommando  dreihundert  Pferde  abzu  jagen,  aber  ich 
brauche  noch  immer  zweihundert,  Da  nun  das  Armee- 


kommando  Mannschaften  braucht  und  ich  Pferde,  habe 
ich  ein  wertvolles  Tauschobjekt  in  der  Hand  das  ich 
ohne  Gewissensbisse  in  Anwendung  bringe.  Denn  dies 
sind  Mannschaften  die  nach  dem  Gutes  wollenden,  böses 
wirkenden  Blutopfererlaß  des  Kriegsministeriums  nicht 
in  vorderster  Linie  verwendet  werden  dürfen.  Diese 
„Blutopfer“  —  wie  sie  sich  bezeichnenderweise  selber 
nennen,  während  andere  die  Opfer,  sie  die  Verschonten 
sind  —  sind  überhaupt  nicht  mehr  ins  Feuer  zu  bringen, 
sei  bst  als  Beglei  ter  einer  Feldküche  nicht  bis  in  die  Nähe. 
,Ich  bin  Blutopfer4  heißt  es,  wenn  man  nach  ihrer  Wei¬ 
gerung  fragt.  DieseGesellschaftverhandleich  nungegen 
Pferde  und  —  fürchterlich  genug  in  einer  unglaublichen 
Umwertung  der  Werte — :  ich  erhalte  für  jeden  der 
Männer  drei  brave  Tiere. 


Charleville,  27.  Juni  1918 
So  eilig,  wie  es  nach  dem  plötzlichen  Aufbruch  aus 
der  kleinen  Etappenfestung  und  ihrer  Harmlosigkeit 
schien,  hatte  es  der  Krieg  doch  nicht  mit  uns.  Die  Reise 
währte  zwar  einen  halben  Tag  und  eine  ganze  Nacht, 
aber  sie  führte  nichtsehr  weit.  Abenteurer  und  Lüsterne 
sahen  uns  schon  in  Italien  und  wollten  in  Venedig  ein¬ 
ziehen;  aber  es  wäre  für  das  Ganze  und  Große  doch 
ein  bedenkliches  Zeichen  gewesen  wenn  man  um  zwölf¬ 
tausend  gefangener  Österreicher  willen  schon  wieder  . 
für  nötig  befunden  hätte,  deutsche  Divisionen  zwischen 
die  österreichischen  Weichteile  einzuskelettieren.  So 
wandten  wir  uns  erst  nach  Osten  dann  aber  energisch 
südlich  und  endeten  die  Fahrt,  noch  weit  entfernt  von 


der  Front,  im  Maastal.  Vorläufig  wird  getan  als  ob  der 
Stoß  noch  lange  nicht  geführt  würde.  Bisher  verlernen 
die  Pferde  Hafer  zu  beißen  weil  es  keinen  gibt  und  dies 
scheint  mir  bedeutsam. 

Die  Gegend  ist  wunderschön.  Die  vielen  Schlangen¬ 
windungen  des  Flusses,  die  bewaldeten  Höhen  mit  an¬ 
ständigen  nicht  allzu  romantisch  ritterhaft  wirkenden 
Schlössern,  unten  den  Strom  begleitend  köstliche  Wie¬ 
sen,  auf  denen  man  sich  mit  Lust  in  Galopp  setzt,  bald 
freilich  reuig  wegen  der  an  das  hungernde  Tier  ge¬ 
stellten  Zumutung  in  Schritt  zurückverfällt,  sind  sehr 
dazu  angetan  sich  genießend  zu  ergehen,  still  zu  halten 
und  zu  schauen.  Nach  anderen  neuen  Haltepunkten 
forteilend  folgt  man  dem  Tale  bald  drunten  am  Grunde 
bald  auf  den  Randgebirgen  und  ist  geneigt  sich  ohne 
eigentliches  Ziel  wohl  zu  fühlen.  Dann  wird  das  Ganze 
auf  einmal  unstimmig,  man  reitet  unbefriedigt  heim 
und  will  es  nicht  wahrhaben  um  nicht  zu  anspruchs¬ 
voll  zu  erscheinen. 


Charleville,  29.  Juni  1918 
Seit  gestern  erhalten  die  Pferde  der  Division  keinen 
Hafer  mehr.  Das  drückt  auf  mein  Gemüt.  Ich  bin  neben 
andern  Dingen  für  die  Brauchbarkeit  der  Bespannungs¬ 
tiere  verantwortlich.  Zwei  Pfund  getrocknete  Rüben¬ 
schnitzel  werden,  damit  das  Kind  einen  Namen  hat,  als 
Hartfutter  geboten.  Alles  andere  sollen  die  Tiere  von 
der  Weide  holen  und  das  soll  so  fortgehen  bis  zu  dem 
Tage  an  dem  der  Vormarsch  einsetzt.  Als  ob  dann  auf 
einmal  so  ein  Pferdekörper  einzuheizen  sei  wie  ein  Koch- 


kessel !  Der  Mangel  an  Pferden  ist  schon  schlimm ;  aber 
der  Futtermangel !  Gestern  hörte  ich  vom  Pferdeinspi¬ 
zienten  des  Generalquartiermeisters  einige  interessante 
Daten  dazu.  Die  Entente  hat  etwa  vierundeinehalbe  Mil¬ 
lion  Pferde  an  der  Front,  wir  nur  etwa  einundeinehalbe 
Million.  Jenen  stehen  alle  Pferde  der  Welt  und  eigent¬ 
lich  auch  alles  Futter  der  Welt  zur  Verfügung,  uns  hilft 
Österreich  auf  tausendfaches  Drängen  mit  dem  Trop¬ 
fen  von  fünftausend  Pferden  aus;  aber  wo  das  Futter 
herkommen  soll,  weiß  bislang  noch  niemand.  Der  Ver¬ 
brauch  der  Entente  an  Pferden  beträgt  monatlich  fünf- 
undvierzigtausend;  unserer  entsprechend  weniger  aber 
auch  entsprechend  gleich  viel :  nämlich  ein  Drittel. 

Beim  Vormarsch  werden  wir  alle  unsere  Bagagen 
stehen  lassen.  Gut;  das  wäre  noch  zu  ertragen.  Wir 
müssen  aber  auch  Geschütze  stehen  lassen,  Munitions¬ 
wagen  und  dergleichen.  Dies  vermindert  unsere  Artil¬ 
leriekraft  etwa  um  ein  Viertel.  Man  dürfte  nicht  wagen, 
das  der  Infantrie  überhaupt  bekanntzugeben. 

T rotzdem  ist  alles  bester  Hoffnung.  Ich  würde  es  auch 
sein,  wenn  ich  nicht  diese  Löcher  in  der  Rechnung  sähe. 
Batterien  zu  drei  Geschützen  (wenn  auch  vier  gezählt 
werden),  verringerte  Munition,  Pferde  ohne  Hafer  im 
Bauch  vor  diesen  Geschützen !  Das  ist  etwas  anderes  als 
Batterien  mit  vier  Geschützen,  unbegrenzte  Munition 
und  eine  Bespannung  von  sechs  haferstrotzenden  Pfer¬ 
den.  Dies  wurde  früher  für  nötig  gehalten;  jetzt  sollen 
es  vier  ukrainische  Blindschleichen  mit  Gras  im  Bauch 
leisten. 

Auch  für  unsereinen  hört  die  Reiterei  auf  und  das 
Glück  der  Erde  findet  niemand  mehr  darin. 
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Die  einzig  glatten  und  muskelbepackten  Pferde  sind 
die  Rennpferde  des  Deutschen  Kronprinzen  in  dieser 
Stadt. 

Ich  sage  nicht  daß  der  Hafer  den  sie  den  andern  weg¬ 
fressen  entscheidend  ist  für  den  Verlust  des  Krieges; 
aber  dennoch:  es  brauchten  hier  nicht  zwölf  aalglatte 
Vollblutpferde  strotzend  vor  Hafer  unter  feinen  Woll¬ 
decken  und  mit  wohl  aussehenden  Bereitern  in  Livree 
herumzulaufen,  während  für  ein  Artilleriepferd  zwei 
Pfund  Rübenschnitzel  den  Tag  verteilt  werden. 

Der  unnötige  dicke  schwarze  Staub,  den  die  fast  im¬ 
mer  leer  und  ohne  höheren  Zweck  in  der  Stadt  umher¬ 
rasenden  Autos  des  Kronprinzen  verbreiten,  ist  leider 
nicht  Wolke  genug  um  all  das  zu  verdecken  was  in  die¬ 
sem  Hauptquartier  geschieht  und  sich  dem  Augebeleidi¬ 
gend  aufdrängt.  Ich  frage  mich,  warum  ich  mich  schäme 
wenn  der  Kronprinz,  während  es  um  letzte  Dinge  geht, 
einen  Affen  hält— ja,  ja :  einen  leibhaftigen  großen  Affen 
der  in  der  Reitbahn  auf  einem  Stuhl  sitzt  und  mit  krei¬ 
schender  Stimme  seine  Wünsche  in  die  Abteilung  rei- 
tenderUnteroffiziere  hineinschreit  wenn  esihm  zu  lang¬ 
weilig  wird !  Dann  lacht  alles.  Ich  frage  mich,  warum 
ich  mich  schäme  und  nicht  der  Kronprinz. 


Charleville,  I.  Juli  1918 
Damit  die  Erinnerung  an  die  Gewohnheiten  des  F rie- 
dens  nicht  verblasse,  war  zwischen  allerhand  weniger 
prunkhaften  Veranstaltungen  eine  Parade  der  sämt¬ 
lichen  Infantrie  der  Division  vor  dem  deutschen  Kron¬ 
prinzen  eingezwängt,  die  denn  allerhand  Menschen 
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in  größere  Emotion  versetzte  als  ungleich  wichtigere 
Dinge.  Das  Präsentieren  der  Gewehre  sah  wie  die  Folge 
der  Bewegungen  eines  Tausendfußes  aus  und  der  Vor¬ 
beimarsch  ähnelte  dem  Vorübertrudeln  eines  mäßig 
geschlängelten  Baches  durch  eine  grüne  Wiese.  Es  war 
schönes  Wetter  und  die  ganze  Geschichte  entzückend 
lächerlich  und  ungelenk,  da  weder  als  Kriegs-  noch  als 
Friedensschauspiel  recht  etwas  damit  zu  machen  war. 
Der  Kronprinz  war  lustig  und  wirkte  als  Erscheinung 
augenscheinlich  bei  den  Mannschaften  gut.  Viele  auf¬ 
lallende  breite  Ringe  an  den  Händen  sehen  sie  nicht 
und  solche  Dinge  verraten  ihnen  nichts.  Er  hat  eine 
eindringliche  offene  Art,  die  keine  Befangenheit  er¬ 
zeugt.  Er  scheint  diese  Gabe  des  Umgangs  mit  Leuten 
bei  sich  auszubilden. 

Bei  ernsterem  Zusehen  bemerkt  man  und  vermißt 
man  freilich  allerhand.  Sein  Freund  Z.  ist  sicher  ein 
verzweifelt  netter  Kerl  und  sorgt,  wenn  nicht  für  andere 
Anständigkeiten,  wenigstens  für  anständige  Pferde.  Es 
müßte  indessen  angängig  sein,  beim  Kronprinzen  auch 
noch  Gefühl  und  Neigung  für  ernstere  Werte  damit  zu 
vereinigen.  Aber  ich  werde  nie  die  Worte  dieses  an¬ 
ständigsten  und  ritterlichsten  Menschen  vergessen,  der 
wohl  eine  Sehnsucht  in  seinem  Herzen  trug  und  doch, 
sie  und  sich  einer  Freundschaft  opfernd,  traurig  ge¬ 
stehen  mußte:  „Was  tue  ich  hier?  Man  ist  doch  nur 
ein  besserer  Hofnarr.“  In  der  Gefolgschaft  des  Kron¬ 
prinzen  machte  ein  Oberpräsident  v.  M.  einen  guten 
Eindruck  und  wird  von  den  Militärs  als  kommender 
Mann  bezeichnet,  hat  es  aber  leicht  zu  exzellieren  wo 
man  sich  im  übrigen  nur  durch  Orden  auszeichnete.  Es 


genügt  fast,  in  der  Gesellschaft  des  Kronprinzen  zu  sein, 
um  als  kommender  Mann  zu  gelten;  diese  Auffassung 
ist  im  Grunde  genommen  nichts  als  unterwürfig  und 
geblendet. 

Während  der  Himmel  für  das  gestrige  Schauspiel 
keine  Wolke  hatte,  zieht  sich  auf  der  Erde  ganz  leise  das 
Gewitter  zusammen.  Ab  und  zu,  da  und  dort,  legt  sieb 
ein  Gewölk  nieder  das  bewaffnete  Männer  birgt,  ballt 
sich  nächtlich  mit  andern  und  lagert  tagelang  bis  es 
sieb  mit  anderm  Gewölk  in  einem  Unwetter  entladen 
wird.  Es  ist  überall  schwül,  gespannt,  geladen.  Man 
siebt  einigermaßen  die  Richtung  die  die  Massen  ein¬ 
nehmen.  Sehr  langsam  nähern  sie  sich  in  der  Dunkel¬ 
heit  benachbarten  Massen,  und  sorgsam  wachen  sie 
daß  nichts  die  Windstille  störe,  daß  sich  kein  Hauch 
rühre,  daß  kein  Schuß  sieb  löse. 

Das  mag  noch  lang  so  gehen;  immerhin  ist  man  be 
reit.  Alles  Entbehrliche  ist  von  uns  getan.  Die  Unter¬ 
künfte  werden  schlechter  und  schlechter  und  schließ¬ 
lich  endet  es  wieder  in  Dreck  und  Gräben. 

Ich  habe  hier  Le  Feu  von  Rarbusse  zu  Ende  gelesen. 
Eine  ganz  große  Lösung  ist  das  Ruch  nicht.  Dazu  sind 
viele  Kapitel,  die  offenbar  eingestückt  sind  um  nichts 
aus  dem  Leben  einer  Korporalschaft  auszulassen  und 
die  nun  das  Ruch  mit  ausmachen  helfen,  zu  unbedeu¬ 
tend,  das  Gesamtbild  mit  Zügen  erfüllend  die  unerlebt 
wirken.  Den  eigentlichen  Kern  bilden  die  Kapitel  gegen 
das  Ende  bin:  LeFeu,  Le  Poste,  Secour,  LaViree  (heißt 
das  der  Rummel  ?)  undbesondersLaCorvee.  Diese  Dinge 
sind  Wirklichkeit  und  Vision  zugleich;  wobei  freilich 
zu  sagen  ist  daß  diese  Worte  dichterisch  gleich  viel  be- 
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deuten.  Alles  andere  ist  arabeskenhaft  und  als  solches 
nicht  einmal  eingefügt  sondern  angefügt.  Die  Darstel¬ 
lung  der  Grande  Colere  finde  ich  sogar  ungenügend. 
Die  obengenannten  Kapitel  aber  sind  auch  im  Fran¬ 
zösischen  eindrucksvoll  und  führen  eine  machtvolle 
Sprache.  Dies  freilich  ist  wahr:  daß  die  drastischen 
Empfindungen  die  der  lange  Krieg  im  Menschen  er¬ 
zeugt  bisher  allein  in  diesem  Buch  losgelöst  von  den 
überlieferten  Empfindungen  vom  Krieg  ihren  Aus¬ 
druck  finden.  Dieser  Dichter  ist  frei  von  Überlieferun¬ 
gen.  Unruh  in  jenem  Besten  selbst  das  er  gemacht  hat 
ist  insoweit  vergleichsweise  unfrei.  Bei  Unruh  reden 
in  „Vor  der  Entscheidung“  bislang  noch  Soldaten  aus 
früheren  Kriegen  die  Sprache  dieses  Krieges.  Die  Mann¬ 
schaften  des  Barbusse  dagegen  sind  Kreaturen  des  Krie¬ 
ges  selbst.  Das  ist  das  Großartige  daran. 


Champagne,  Waldlager,  IO.  Juli  1918 
Noch  immer  sind  wir  weit  von  dem  Punkt  der  Front 
wo  wir  angreifen  werden.  Das  Herantasten  geht  lang¬ 
sam  vor  sich.  Wir  wissen  jetzt  daß  wir  nicht  hinter 
anderen  herlaufen  sondern  vorangehen  werden. 

Zur  Zeit  sitzen  wir  in  einem  Erdbeerwald.  So  viele 
Erdbeeren  überall  und  ringsum  habe  ich  noch  nie  ge¬ 
sehen.  Es  ist  die  ganz  kleine  Art,  wie  süße  Erde  duf¬ 
tend  und  schmeckend.  Zwischen  niedrigem  armsäligen 
Birken-  und  Kieferngehölz  steht  das  Waldlager  oder 
vielmehr  ist  es  mit  kleinen  Blockhäusern  und  niedrigen 
Baracken  halb  in  die  Erde  eingelassen,  unsichtbar  fin¬ 
den  Flieger,  kaum  zu  entdecken  für  den  Ankömmling. 
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Erst  wenn  man  gerade  davorsteht  gewahrt  man  das 
Dach  und  den  Einschlupf  in  die  Unterkunft. 

Man  atmet  nun  die  Wolke  ewigen  Staubes  die  der 
Krieg  über  diesem  Kalklande  aufwirbelt.  Bis  weit  hin¬ 
ein  in  die  großen  lichten  Wälder,  die  anspruchslose  Kie¬ 
fern  und  Birken  vortäuschen,  ist  das  Laub  weiß  wie 
mit  Zement  gepudert.  Nachts  lagert  eine  Staubsäule 
über  den  Straßen  und  quillt  links  und  rechts  in  den 
Wald  und  in  das  Brachland  über.  Noch  am  Morgen 
verrät  sie  was  sie  in  der  Dunkelheit  bedeckte. 

Die  Kargheit  des  Landes  und  die  Armut  an  Wasser 
ist  täglich  und  stündlich  fühlbar.  Die  Pferde  rühren 
das  überstaubte  dürftige  Gras  nicht  an.  Abends  und 
morgens  gehen  sie  eine  Stunde  weit,  von  der  Dunkel¬ 
heit  gedeckt,  an  den  Fluß  zur  Tränke.  Zwar  gibt  es 
auch  einen  Brunnen;  aber  am  Brunnen  steht  ein  Mann 
der  für  jeden  Kübel  den  er  mit  Wasser  füllt  einen 
schriftlichen  Ausweis (!!)  verlangt.  Unter  solchen  Er¬ 
schwerungen,  die  sicher  auf  der  Seite  des  Gegners  nicht 
bestehen,  sollen  wir  obsiegen. 


12.  Juli  1918 

Wenn  wir  eher  am  Meer  sind  als  die  Amerikaner 
am  Lande,  werden  wir  den  entscheidenden  Schlag  ge¬ 
tan  haben.  Selbst  der  Besitz  von  Paris  wäre  nicht  ge¬ 
nug.  Die  Schwüle  um  uns  her  hält  an.  Es  ist  als  ob  jeder 
einzelne  noch  immer  nicht  genug  mit  Spannung  ge¬ 
laden  sei.  Trotzdem  rechne  ich  damit  daß  England  und 
Amerika  den  Krieg  nie  aufgeben.  Sie  brauchen  ihn 
nicht  aufzugeben.  Es  ist  unklug  anders  zu  rechnen,  auf 
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22  B  inding,  Aus  dem  Kriege 


U-Boote  zu  bauen,  auf  einen  Sieg  über  die  englische 
Armee  in  Frankreich  oder  dergleichen.  Das  alles  hilft 
nichts  mehr  zum  Ende  mit  jenen  beiden. 


Champagne,  Waldlager,  1 4-  Juli  1918 

Die  kommende  Nacht  ist  die  ernste.  Es  scheint  als 
ob  der  Feind  ahnungslos  sei;  aber  es  ist  kaum  zu  glau¬ 
ben.  Die  Staubwolken  auf  den  Straßen,  die  noch  am 
Morgen  den  Weg  der  Truppen  und  Fahrzeuge  deut¬ 
lich  zeigen,  würden  allein  genügen  uns  zu  verraten. 
Wir  gehen  am  Spätabend.  Um  ein  Uhr  oder  zwei  Uhr 
nachts  geht  die  Hölle  los.  Die  Vorbereitungen  zur  Hölle 
bestanden  freilich  nur  aus  Papier;  der  Weg  zu  ihr  war 
mit  Papier  gepflastert;  wenn  wir  den  Feind  mit  so  viel 
Munition  beschießen  wie  wir  mit  Papier  beschossen 
worden  sind,  wird  ihm  sehr  unwohl  werden. 

Im  übrigen  haben,  da  alle  Vorbereitungen  nur  im 
Schritt  ausgeführt  werden  konnten,  Pferde  und  Ko¬ 
lonnen,  trotzdem  sie  gar  keinen  Hafer  bekamen,  die 
Märsche  leidlich  ausgehalten.  Die  schweren  Geschütze 
sind  zur  Stelle;  wo  Schwierigkeiten  waren  wurde  wech¬ 
selseitig  Vorspann  geleistet. 

Meine  eigenen  Aussichten  für  morgen  sind  übel  und 
verantwortungsvoll.  Ich  werde  als  Verbindungsoffizier 
bei  der  Nachbardivision  verwendet.  Gewöhnlich  be¬ 
sagt  das  daß  man  schlecht  behandelt  wird  soweit  man 
sich’s  gefallen  läßt  und  ein  ewiges  Hin-  und  Herge- 
jage  über  sich  ergehen  lassen  muß.  Man  kampiert  ir¬ 
gendwo  weil  man  „nicht  dazu  gehört";  man  kann 
sehen  wo  man  bleibt. 
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Lager  itn  Gestrüpp,  1 6.  Juli  1918 

Der  entmutigendste  Tag  des  Feldzuges  liegt  hinter 
mir;  es  war  durchaus  nicht  der  gefährlichste.  Diese 
Kalkwüste  ist  nicht  sehr  groß,  aber  unendlich  wenn 
man  darin  festgehalten  wird.  Und  wir  wurden  darin 
festgehalten.  Unter  einer  unbarmherzigen  Sonne,  die 
die  Luft  in  einen  glühenden  Tanz  und  Wirbel  ver¬ 
setzte  und  eine  Welle  immer  heißer  als  die  andere 
vom  kochenden  Boden  aufsteigen  machte,  lagen  die 
Kalkberge  baumlos,  wasserlos,  farblos  wie  Steine  in 
Weißglut.  Kein  Schatten,  kein  Pfad,  geschweige  denn 
Straßen:  ein  weißliches  Gebröckel  auf  einem  flachen 
Teller.  Querdurch  zogen  sich  rostige  Schlangen  von 
Stacheldrahtgewirr.  Dahin  lockte  der  Franzose  uns  mit 
Vorbedacht,  leistete  vorne  keinen  Widerstand,  hatte 
weder  Infantrie  noch  Artillerie  in  diesem  Kampf-,, Vor¬ 
feld“,  dessen  Auswertung  und  Anwendung  er  von  Lu¬ 
dendorff  gelernt  hatte.  Unsere  Geschütze  beschossen 
leere  Gräben,  unsere  Gasgranaten  vergasten  leere  Ar¬ 
tilleriestellungen;  aber  in  kleinen  ausgesparten  Mul¬ 
den,  spärlich  verteilt,  saßen  die  Maschinengewehr¬ 
nester  wie  die  Läuse  in  den  Nähten  und  Falten  eines 
Rocks.  Dort  bereitete  man  den  Angreifenden  Aufent¬ 
halt.  So  lief  ihnen  die  Feuerwalze,  die  vor  ihnen  her¬ 
gehen  und  sie  schützen  sollte,  weg  und  ging  hinten  ir¬ 
gendwo  über  feindliches  Gelände  während  vorne  noch 
nicht  einmal  die  erste  wirkliche  Widerstandslinie  ge¬ 
brochen  war. 

Wir  kamen  von  früh  fünf  Uhr  bis  zum  Abend,  un¬ 
unterbrochen  kämpfend,  immer  mit  genauest  einge- 


schossenem  Feuer  überschüttet,  etwa  drei  Kilometer 
vorwärts  gegen  die  hochziehende  Römerstraße,  die  wie 
ein  Querbalken  vor  der  ganzen  Angriffsfront  vorüber¬ 
zog. 

Der  Stab  der  linken  Nachbardivision  dem  ich  an 
diesem  Tage  zugeteilt  war  hatte,  den  Widerstand  nicht 
erkennend,  sich  dichtauf  hinter  seinen  Truppen  vor¬ 
wärts  bewegt.  Ich  fand  ihn  nach  großen  Mühen,  end¬ 
losem  Reiten  und  Irren  zwischen  den  Drahthinder¬ 
nissen,  ewigem  Festsitzen  und  Umgehen  von  Kalk¬ 
schutt,  in  einem  Kalkgraben,  der  ebenso  wie  alles  an¬ 
dere  von  der  Römerstraße  mit  einfachem  Fernglas 
deutlich  zu  erkennen  war.  Noch  deutlicher  wurde  die¬ 
ser  Platz  in  seiner  Verwendung  als  Gefechtsstand  eines 
wichtigen  Stabes  durch  die  ihn  suchenden  Meldegänger 
und  Offiziere  kenntlich  gemacht.  Um  jedoch  nichts  zu 
versäumen  was  ihn  in  Gefahr  bringen  könnte,  hatte  man 
es  sich  geleistet,  oben  auf  dem  Grabenrand  eine  soge¬ 
nannte  ßlinkstation  aufzubauen.  Unaufhörlich  flogen 
helleuchtende,  die  Sonne  überstrahlende  ßlitzzeichen 
(für  die  eigene  Artillerie)  von  ihr  auf.  Damit  nicht 
genug,  war  dieser  zeichensendende  Apparat,  den  einige 
Infantristen  bedienten,  noch  sozusagen  auf  eine  weiße 
Scheibegesetzt.  Denn  dicht  dahinter  (hinter  den  sch  War¬ 
zen  Menschen  und  dem  aufgestellten  Gerät)  leuchtete 
ein  Kalkhügel,  der  aus  dem  Graben  herausgeworfen 
war,  in  der  hellen  Sonne  dieses  Tages. 

Der  Erfolg  dieser  Veranstaltung  war  denn  auch,  daß 
nach  kaum  einer  halben  Stunde  der  Feind  sich  mit 
immer  näherkommenden  Granaten  herangeschossen 
hatte:  wenige  Minuten  später  krepierte  ein  Volltreffer 


genau  in  der  Grabensohle.  Ich  sah  das  alles  kommen. 
Ich  machte  den  Divisionskommandeur  v.  R.  auf  die 
sinnlos  exponierte  Stellung  aufmerksam.  Ich  stand  noch 
eben  neben  ihm,  vertauschte  meinen  Platz,  hinter  einen 
seiner  Offiziere  zurücktretend, mit  diesem:  im  gleichen 
Augenblick  fuhr  das  Geschoß  zwischen  die  beiden  hin¬ 
ein.  Beide  waren  schwer  verwundet;  der  Ordonnanz¬ 
offizier  verblutete  nach  wenigen  Minuten.  Er  hat  mich 
mit  seinem  Leibe  gedeckt. 

Ich  wütete.  Wie  sollte  man  derartiges  mit  Passion 
noch  mitmachen !  Sich  so  zu  benehmen  wie  diese  Men¬ 
schen  war  keine  Tapferkeit  mehr :  es  konnte  höchstens 
unverantwortlichen  Spielern  mit  eigenem  und  frem¬ 
dem  Leben  Spaß  machen. 

Aber  es  ging  noch  weiter.  Da  alle  Telephondrähte 
zerrissen,  zerschossen,  ja  selbst  von  der  eigenen  Ar¬ 
tillerie  und  den  Kolonnen  kaputtgefahren  waren,  hatte 
die  Division  keine  Meldungen  von  vorn.  Statt  Leut¬ 
nants  danach  zu  entsenden,  begibt  sich  mein  eigener 
Divisionskommandeur,  den  die  Ungeduld  und  der 
Schneid  im  falschen  Beine  packt,  zu  Fuß  nach  vorne 
und  nimmt  den  Generalstabsoffizier  mit.  So  laufen  sie 
Stunden  umher,  für  niemand  erreichbar;  kein  Befehl 
ist  ausführbar,  keiner  wird  auch  nur  gegeben.  Das  Ge¬ 
frage  nach  dem  Verbleib  der  verantwortlichen  Männer 
wird  stärker  und  stärker.  Alle  Frager,  alle  Melder  wer¬ 
den  auf  gut  Glück  anderswohin  geschickt.  Man  fühlt 
die  Panik  einer  von  ihrem  Führer  im  Stich  gelassenen 
Truppe  aufsteigen.  Als  die  Offiziere  schließlich  von 
ihrer  seltsamen  Streife  die  ihnen  eine  falsche  Vorstel¬ 
lung  eingab  zurückkehrten,  waren  sie  so  ermüdet  daß 
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sie  für  den  Rest  des  Tages  nicht  mehr  recht  in  Frage 
kamen.  Sie  haben  nie  erfahren,  was  sie  getan  hatten 
und  was  auf  dem  Spiel  stand. 

Unterdessen  hatte  weder  Mensch  noch  Tier  in  dem 
Bann,  in  dem  uns  feindliches  Feuer  und  eigene  Rat¬ 
losigkeit  hielten,  etwas  zu  trinken  oder  zu  essen.  Ich 
ertappte  mich  dabei  daß  ich  am  Abend  dieses  Tages, 
als  ich  meine  eigene  Division  wdeder  aufsuchte,  mein 
Pferd  am  Zügel  führte,  stumpf,  ohne  aufzusehen,  wie 
im  Halbschlaf. 

Die  Erfolge  unserer  sämtlichen  in  diesem  Teile  der 
Front  kämpfenden  Divisionen  w'aren  dementsprechend. 
Wir  bekamen  keinen  einzigen  toten  Franzosen  zu  Ge¬ 
sicht  —  von  einem  eroberten  Geschütz  oder  Maschinen¬ 
gewehr  gar  nicht  zu  reden.  Wir  hatten  schwere  Ver¬ 
luste.  Auf  einem  der  Kalkberge  sah  ich  eine  Artillerie¬ 
munitionskolonne  deren  sämtliche  Pferde  vor  den 
Wagen  erschlagen  lagen.  Was  diese  Kolonne  da  vorn 
und  da  oben  wollte  weiß  kein  Mensch.  Denn  da  vorn 
waren  noch  nicht  einmal  unsere  Geschütze  angelangt. 
Umzukehren  wenn  sie  nun  einmal  zu  weit  vorgefahren 
waren,  dazu  hatten  die  Leute  keinen  Verstand.  Im  An¬ 
gesicht  des  Feindes  hielten  sie,  standen  sie,  wie  behext, 
wie  besessen,  bis  alles  erledigt  war. 

An  diesem  Tage  w  urde  mir  alles  leid.  Meine  eigene 
Tätigkeit  wrar  fruchtlos.  Keine  meiner  Meldungen  an 
den  Generalstabsoffizier  der  Division  war  angekommen. 
Daß  ich  den  Stab  am  Abend  w  iederfand  war  eine  her¬ 
vorragende  Leistung  einer  vom  Zufall  regierten  Fin¬ 
digkeit.  —  Ich  ging  neben  meinem  Pferd  und  überlegte 
ob  es  denn  gegen  den  Wahnsinn  der  Menschheit  kein 
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Mittel  gäbe.  Und  ich  fand  daß  es  keines  gäbe,  bis  an 
der  Menschheit  Ende. 

Am  Spätabend  war  Feind  und  Freund  so  erschöpft 
daß  man  sich  in  Ruhe  ließ.  Ich  schmiß  mich  unter 
Lüttich  in  den  Dreck.  Das  Gesicht  glühte  mir  wie  mit 
Pfeffer  bestreut.  Endlich  tief  in  der  Nacht  kam  der 
Lebensmittel  wagen.  Ich  ließ  mir  von  meinem  Burschen 
eine  Flasche  Wein  herunterreißen  und  trank  sie  lie¬ 
gend  ohne  abzusetzen  aus  obgleich  ich  geflissentlich 
bremste.  Die  Gewebe  sogen  alle  Flüssigkeit  so  begierig 
auf  daß  mir’s  schwer  in  den  Gliedern  wurde. 

Die  Nacht  verbrachte  ich  in  jenem  bedenklichen 
Halbschlummer  den  ich  so  oft  an  mir  gewahre.  Alle 
andern  schliefen  wie  die  Steine  schlafen. 


17.  Juli  1918 

Nachdem  ich  die  gestrige  Nacht  in  einem  Unter¬ 
stand  achtundzwanzig  Stufen  unter  der  Erde  zuge¬ 
bracht  hatte  wo  ich  von  den  hier  überall  hausenden 
Flöhen  halb  aufgezehrt  wurde,  habe  ich  heute  nacht 
das  was  von  meinem  Leib  noch  übrig  war  ins  Freie 
gelegt. 

In  den  allmählich  sich  verdunkelnden  Himmel  zu 
blicken  hat  eher  etwas  Aufreizendes  als  Beruhigendes. 
Ich  lag  lange.  Die  Granaten  sangen  ihre  schmerzliche 
Melodie  über  mir  hin.  Wenn  es  drüben  blitzte,  konnte 
man  erwarten  wann  sie  hörbar  wurden.  Dann  suchten 
sie  die  Batterien  hinter  dem  niedrigen  Wäldchen  in 
dem  ich  mein  Bett  aufgeschlagen  hatte  und  platzten 
stöhnend  und  wütend.  Aber  solange  sie  flogen  war  es 
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wirklich  ein  schönes  Spiel.  Schließlich  bin  ich  doch 
drüber  eingeschlafen  obwohl  ich  den  Sinn  nicht  ver¬ 
stand.  Ganz  hoher  Gesang  in  der  Luft  schläfert  ein  wie 
Lerchengesang. 

Mehr  noch  als  das  Ungeziefer  der  Nacht  saugt  uns 
die  Sonne  dieses  Landes  aus.  Um  sich  zu  überzeugen 
daß  einem  nicht  die  Zunge  am  Gaumen  kleben  bleibt 
spuckt  man  ab  und  zu  ein  kleines  Gesprüh  von  sich  das 
wie  Baumwollflöckchen  aussieht.  Der  einzige  Brunnen 
ist  ausgepumpt. 


19.  Juli  1918 

Seit  den  Erlebnissen  des  1 5.  Juli  weiß  ich  daß  es  zu 
Ende  geht.  Die  Gedanken  bedrücken  mich.  Wie  wird 
man  sich  wiederfinden?  Mit  der  Kultur,  die  nach  dem 
Kriege  so  genannt  werden  wird,  ist  doch  nichts  anzu¬ 
fangen;  mit  den  Menschen  wahrscheinlich  vorerst  noch 
weniger.  Wir  müssen  Abstand  gewinnen :  Abstand  vom 
Wahnsinn,  von  der  Verblendung,  von  der  Verdum¬ 
mung,  der  Flachheit,  dem  minderwertigen  Genießen, 
der  Masse. 


Westlich  Reims,  25.  Juli  1918 
Verwirrung  und  Verfahrenheit  nehmen  zu.  Jetzt  be¬ 
sehen  wir  uns  Reims  von  der  Westseite.  Die  Gegend  ist 
anmutiger:  ein  Bergland  mit  ziemlich  beträchtlichen 
Erhebungen,  Wald,  Tal  und  wüsten  Weinbergen.  Aber 
es  waren  unangenehme  Tage  in  überfüllten  zerschos¬ 
senen  Nestern  in  denen  man  planlos  hin  und  her  ge- 
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worfen  wurde,  Tag  und  Nacht  von  irgendwoher  stö¬ 
rend  beschossen  oder  mit  Bomben  beworfen.  Heute 
scheint’s  überall  zu  stehen.  Doch  ich  habe  kein  Ver¬ 
trauen  mehr  daß  man  freie  Arme  bekommt.  Die  Ame¬ 
rikanische  Armee  ist  da  —  eine  Million.  Das  ist 
zu  viel. 


Eodem 

Eine  neuerliche  Verschiebung  des  Stabes  machteich, 
da  auf  diesen  Straßen  mit  dem  Auto  zu  fahren  keines¬ 
falls  ein  Genuß  ist,  zu  Pferde.  Ich  durchquerte  die 
Gegend  nördlich  von  Reims.  Sie  erregt  nur  ein  neues, 
fremdes  Grauen.  In  diese  Erde,  die  man  fliehen  muß 
wenn  man  Sinne  hat,  haben  sich  jahrelang  Menschen 
eingekrampft,  haben  um  sie  mit  Blut  und  Leben  ge¬ 
kämpft  als  ob  sie  eine  unerhörte  Kostbarkeit  sei,  und 
nun  breitet  sie  sich  dürr,  öde,  trostlos,  wie  eine  Höllen¬ 
landschaft,  die  man  durchaus  durchqueren  muß  weil 
es  keinen  anderen  Weg  gibt,  in  Sonne  und  Staub.  Man 
trifft  selbst  keinen  Menschen  stundenlang.  Die  Pferde 
hielten  die  Entfernung  gut  durch.  Hier  endlich,  an 
einem  Kanal,  gab’s  Wasser;  Lüttich  stand  in  einem  un¬ 
geschnittenen  Haferfeld  und  fraß  sich  einen  Bauch  an. 


27.  Juli  1918 

Obwohl  es  größeres  Leid  alltäglich  gibt  in  diesem 
Kriege  als  den  Untergang  schon  verkommener  Ort¬ 
schaften,  so  tut  einem  doch  die  Seele  weh.  Am  Nachmit¬ 
tag  war  das  nette  Städtchen,  das  wir  im  Rückzug  fast 
als  letzte  Formation  verließen  und  aufgaben,  wie  auf 
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Verabredung  der  Plünderung  preisgegeben.  Alles  war 
im  Ku  durcbwühlt  wie  von  berufsmäßigen  Zerstörern. 
Nichts  wurde  eigentlich  nutzbar  gemacht.  Um  ein  Stück 
Drell  von  Handtuchgröße  zerschneidet  der  Soldat  ein 
Bett  von  fün  fzigfachem  Wert ;  wegen  einer  Ansichtspost¬ 
karte  werden  tausend  Bogen  Papier  in  den  Dreck  ge¬ 
worfen,  wegen  einer  Rolle  Zwirn  ganze  Schränke  zer¬ 
schlagen.  Auf  Geldschränke,  die  natürlich  leer  waren, 
wurde  geschossen  in  der  Vorstellung  sie  zu  sprengen. 
Viel  war  ja  nicht  mehr  zu  holen.  Aber  zunächst  wurde 
eben  alles  weggeschleppt.Man  sah  einen  mit  vierSonnen- 
schirmen  unter  dem  Arm  daherkommen,  ein  anderer 
schleppte  ein  Dutzend  Teller  fort  und  es  ist  von  beiden 
Dingen  sicher  daß  sie  heut  abend  im  Schutt  verkommen. 


3o.  Juli  1918 

Die  Angriffe  aus  den  Lüften  werden  für  die  sich 
langsam  zurückziehenden  Truppen,  auch  für  unseren 
Stab,  durch  unsere  Wehrlosigkeit  sehr  unangenehm. 
Gestern  mittag  haben  uns  dreißig  Großflugzeuge  zu¬ 
gleich,  hübsch  eskortiert  von  feindlichen  Kampffliegern 
und  hübsch  in  Ruhe  gelassen  von  deutschen,  mit  einem 
wahren  Hagel  von  Bomben  überschüttet,  der  besonders 
unter  den  armen  Pferden,  die  sich  weder  hinzuwerfen 
noch  auf  Bäume  zu  klettern  vermögen,  arge  Verwü¬ 
stung  angerichtet  hat.  Es  war  ein  Gepfeife  von  fallen¬ 
den  Bomben  wie  von  tausend  Hausschlüsseln  bei  einem 
durchgefallenen  Drama.  Die  Einschläge  folgten  sich 
zu  Hunderten  so  rasch  daß  man  den  Eindruck  hatte 
es  hagele  mit  glühenden  fiinfzigpfündigen  Eisenbarren 
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aus  dem  Himmel.  Beim  Aufschlag  zerspritzen  sie  in 
Millionen  Splitter  die,  wagerecht  abfliegend,  Hunderte 
von  Opfern  zugleich  fordern.  Nachts  beleuchten  Flie¬ 
ger  mit  Magnesiumfallschirmen,  die  etwa  fünf  Minuten 
lang  alles  erhellen,  den  Platz  wo  die  schweren  Geschosse 
die  man  uns  zudenkt  hingehen.  Die  Dachschiefer  klap¬ 
pern.  Bei  jedem  Einschlag  stampft  das  ganze  Haus  in 
dem  ich  liege  auf,  als  ob  es  zuvor  ein  paar  Zoll  in  die 
Höhe  gesprungen  wäre.  Da  man  im  Keller  auch  nicht 
sicherer  ist  als  anderswo,  bleibe  ich  in  meinem  Feldbett 
und  lese  Deine  Briefe  nochmals  die  gestern  kamen. 

Die  Menschen  lassen  sich  eigentlich  immer  für  ir¬ 
gend  etwas  ganz  Blödes  totschlagen.  Im  Trojanischen 
Krieg  ging  es  um  eine  schlechte  Frau;  in  vielen  an¬ 
deren  Kriegen  um  einen  Götzen  den  man  für  besser 
hielt  als  andere  Götzen;  im  Mittelalter  ließ  sich  die 
Blüte  des  Abendlandes  für  den  Besitz  einer  leeren  Grab¬ 
stätte  totschlagen  die  in  türkischen  Händen  lag.  Jetzt 
behauptet  die  Welt  die  gegen  uns  steht,  sie  müsse  uns 
befreien.  Von  wem?  Von  was? 


3i.  Juli  1918 

Nach  der  Flucht  in  die  Keller  die  die  Beschießung 
von  gestern  nacht  gesehen  hat  —  der  lange  R.,  unsere 
Exzellenz  und  ich  sollen  die  einzigen  Überirdischen 
gewesen  sein  —  hat  man  es  vorgezogen  noch  gestern 
abend  den  sonst  ganz  netten  Ort  Jonchery  zu  verlassen. 
Jetzt  haben  wir  an  einem  auf  Reims  blickenden  Berg¬ 
hang  in  geradezu  prächtigen  luftigen  Unterständen, 
welche  englische  Stäbe  seinerzeit  für  sich  eingerichtet 
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hatten,  ausgiebig  Ruhe  gefunden.  Die  Ausgänge  und 
Wohnräume  liegen  zwar  falsch  herum,  das  heißt  nach 
den  feindlichen  Kanonen  zu;  aber  alles  ist  mit  einem 
wundervollen  Netz,  in  das  Tuchschleifen  und  Zweige 
eingezogen  sind,  überworfen  und  unsichtbar  gemacht; 
und  wenn  sie  wirklich  schießen,  kann  man  fast  bis  in 
den  Bauch  der  Erde  verschwinden.  Raum  liegt  über 
Raum,  die  eigentlichen  Unterstände  zu  tiefst.  Das 
staubige  zerschossene  Hermonville  liegt  vor  uns  im 
Tal,  weit  dahinter  Reims  dessen  Kathedrale  weiß 
durch  die  Mittagssonne  herüberblitzt.  Unsere  Regi¬ 
menter  ziehen  sich  langsam  auf  die  neue  Linie  zu¬ 
rück. 


4-  August  1918 

ln  dem  Abschnitt  den  wir  verlassen  sind  nun  die 
Truppen  zurückgenommen.  Es  geschah  fast  ohne  Ver¬ 
luste.  Übrigens  hatte  der  Feind  der  sofort  folgte  auch 
keine. 

Ich  habe  eine  schlechte  Meinung.  Aber  wenn  ich 
die  äußere,  finde  ich  zwar  nicht  verschlossene  Ohren 
aber  eine  verschlossene  Vorstellung.  Daß  es  so  steht 
wie  es  steht,  will  dem  deutschen  Offizier  nicht  ein¬ 
leuchten. 

Dazu  Symptome.  Man  ist  des  Krieges  müde.  Man 
hört —  und  nicht  von  den  schlechtesten,  nein  von  tap¬ 
feren  Frontsoldaten:  „Gebt  ihnen  doch  dieses  Sch _ - 

land  Elsaß  und  Lothringen.“  Die  Mannszucht  ist  in 
einer  Weise  gelockert  daß  sie  nicht  mehr  straff  zu 
ziehen  ist.  (Unsere  Division  bildet  mit  wenigen  eine 
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erträgliche  Ausnahme.)  Verschwendung  und  Ver¬ 
rohung  nehmen  zu  wie  Seuchen.  Man  fühlt  daß  das 
Jahr  von  dem  man  sich  Entscheidung  versprach  — 
das  erstemal  ernstlich,  weil  es  das  letztemal  sein  mußte! 
—  unausgenutzt  verlief.  Im  Inneren  Impotenz:  die  Hirne 
sämtlicher  Größen  die  den  Aufruf  des  „Bundes  der 
Kaisertreuen“  unterzeichnet  haben  ergeben  zusammen¬ 
gelegt  auch  nicht  mehr  als  das  Hirn  eines  phrasen¬ 
haften  Toren.  Und  dann  überall  der  unendliche  Selbst¬ 
betrug!  Gewiß:  alles  das  ist  bei  den  Gegnern  auch  zu 
spüren,  aber  das  macht  die  Sache  der  Menschheit  und 
unsere  nicht  besser. 

Man  sagt  sich,  daß  nichts  dabei  herauskommt  wenn 
man  sich  verbraucht.  Man  sagt  sich  auch,  daß  man 
nicht  dazu  da  ist,  sich  in  dieser  endlosen  Sache  des 
Wahnsinns  weiter  zu  verbrauchen;  gleichviel  ob  es  in 
diesem  feuchten  Unterstand  ist  wo  man  schimmelt, 
oder  oh  es  anderswo  ist  wo  man  trocken  sitzt. 

Ich  habe  mit  dieser  Auffassung  der  Welt,  die  behaup¬ 
tet,  man  müsse  den  W ahnsinn  des  Menschengeschlechts 
mitmachen  weil  man  ihm  angehöre,  nichts  mehr  ge¬ 
mein.  Man  fühlt  sich  nicht  schuldig  daß  sich  die 
Menschheit  so  aufführt  wie  sie  sich  aufführt :  eigent¬ 
lich  ist  sie  es  die  ausscheidet,  nicht  ich  bin  es. 

Hier  geht  der  blödeste  Stellungskrieg  von  neuem 
los.  Er  ist  nötig  weil  er  aufgedrungen  ist  und  mag 
militärisch  sich  immer  wieder  rechtfertigen  lassen;  er 
mag  letzten  Endes  zu  etwas  führen  was  Frieden  heißt. 
Aber  ich  bin  nicht  von  ihm  als  mir  anständig  über¬ 
zeugt.  Und  also  ist  es  unanständig  weiterzutun. 


349 


Chälons-le-Vergeur,  12.  August  1918 

Ich  habe  rätselhafte  Fieberanfälle  mit  solch  allsei¬ 
tigen  Nervenschmerzen  daß  ich  mich  nur  in  einem 
künstlichen  Taumel-  und  Schwächezustand  von  Aspirin 
und  Pyramidon  einigermaßen  erträglich  befinde.  Eine 
niederträchtige  Attacke  von  Champagnekrankheit,  so 
etwas  wie  ein  Typhus  mit  tollen  Vergiftungserschei¬ 
nungen  des  Darmes,  kam  kurz  hinterher  und  warf  mich 
nieder.  Man  sinkt  einfach  um.  Man  verzehrt  aber  auch 
jetzt  hier  ein  Brot  —  Mann  und  Offizier,  daß  es  nur  ge¬ 
sagt  sei !  —  so  naß  wie  ein  Badeschwamm ;  die  Speisen 
werden  mit  einem  als  Butter  bezeichneten  Fett  bereitet 
das  so  ranzig  ist  wie  die  Kriegsbegeisterung;  und  um 
ja  nichts  zu  versäumen,  hacken  wir  uns  die  Kartoffeln 
grün  aus  den  Feldern  —  nicht  etwa  Frühkartoffeln 
sondern  Oktoberfrüchte.  Wen  es  also  einmal  gepackt 
hat,  für  den  w  ird  durch  diese  Darbietungen  dafür  ge¬ 
sorgt  daß  es  ihn  nicht  so  bald  wieder  losläßt. 

Dazu  die  Schlaflosigkeit.  Der  Feind  schießt  eigent¬ 
lich  die  ganze  Nacht  und  den  ganzen  Tag.  Heute  übte 
er  zwar  die  Rücksicht  fast  nur  Blindgänger  gerade 
über  unserem  Kopf  in  ein  Sumpfloch  zu  befördern, 
Hunderte  an  dieselbe  Stelle.  Aber  wenn  sie  auch  nicht 
krachen,  so  heulen  sie  doch  den  ganzen  Weg  bis  zu 
ihrem  Tode;  auch  ist  man  nicht  sicher  ob  nicht  ein 
Geschoß  einmal  ausrutscht  und  uns  die  ärmlichen 
Baracken  oder  Knochen  einschlägt.  Trotzdem  ist  man 
so  stumpf  daß  man  nicht  eher  weggeht  als  bis  man 
gerade  auf  den  Kopf  getroffen  wird.  Wir  haben  die 
Philosophie  des  Ungeziefers  angenommen,  möglichst 
lange  sitzenzubleiben. 
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1 2.  August  abends 

Viel  Offiziere  und  Mannschaften  sind  gerade  auf  Ur¬ 
laub,  glaubtensichberechtigtdazu,  und justwerdenwir 
wieder  herausgezogen  um  da  wo  es  brenzlich  ist  von 
neuem  hineingeworfen  zu  werden.  Es  graust  mich  schon, 
die  Wüste  der  Sommeschlacht  zum  vierten  Male  durch¬ 
queren  zu  sollen.  Alles  wird  wieder  das  gleiche  sein, aber 
es  wird  die  Zuversicht  fehlen  müssen.  Unsere  Truppen 
werden  dünn  und  schlechter  sein,  die  Pferde  kriegen 
seit  Tagen  kein  Korn  Hafer,  die  Leute  erhalten  Brot  das 
aus  Gerste  besteht  und  im  Backofen  nicht  aufgeht,  und 
wir  haben  Schläge  auf  dem  Rücken.  Uns  gegenüber 
kommen  Tausende  von  Tanks,  Zehntausende  von 
Fliegern,  Hunderttausende  von  un verbrühten  jungen 
Männern  heran,  hinter  denen  ein  amerikanisches  Heer 
steht  das  eine  Million  zählen  mag.  Ich  fühle  und  sehe 
jene  geheimnisvollen  Mächte  aus  der  Tiefe  tauchen 
die  keinem  Geist  mehr  entspringen  sondern  unregier¬ 
baren  Regungen  und  Trieben. 

Vielleicht  ist  es  das  Vorrecht  der  hilflosen  Menschheit 
sich  so  zu  retten.  Vielleicht  trifft  es  nicht  den  sondern 
jenen.  Ich  sah  heute  nacht  den  Kaiser  barhaupt  zu  Fuß 
in  ein  Tor  wie  das  eines  Lagers  gehen  und  sich,  von  sei¬ 
nem  Volk  gezwungen,  aufGnade  und  Ungnadeergeben. 
Ich  weiß  nicht  ob  er  auf  dem  Schafott  endete,  halte  es 
aber  für  möglich. 

Gewisse  Dinge  möchte  ich  nicht  miterleben.  Nicht 
weil  ich  sie  fürchtete  sondern  weil  ich  sie  schon  vor- 
her-gesehen  habe, weil  ich  sie  nicht  zweimal  erleben 
will.  Ich  habe  in  diesen  Tagen  zuviel  gesehn:  Dinge 
und  Zeichen! 


Schließlich  wird  es  ja  immer  so  sein  daß  wenn  nicht 
das  einzelne  Volk  so  doch  im  ganzen  die  Menschheit 
das  Los  hat  was  sie  verdient.  Diese  Menschheit  hat 
keine  Zukunft  und  verdient  auch  keine.  Wer  ihr  weiter 
angehört,  lebt  nicht  mehr.  Man  ist  fast  versöhnt  wenn 
man  diese  Feststellung  gemacht  hat.  Für  den  einzelnen 
gilt  es,  sich  aus  dem  Wust  zu  lösen,  irgendwo  Steine 
zu  einem  Bau  zu  hauen  der  diese  Menschheit  nie  etwas 
anging  noch  angehen  wird  und  sie  anderen  zur  Freude 
zu  übererben. 


17.  August  1918 

Die  Krankheit  hat  mich !  Tagweise  ist  man  ganz  frei ; 
dann  wieder  befällt  einen  eine  Schwäche  daß  man 
sich  gerade  noch  mit  kaltem  Schweiß  bedeckt  auf  ein 
Lager  oder  eine  Decke  schleppt,  vor  Schmerzen  nicht 
leben  und  sterben  mag,  nichts  ißt  und  trinkt  und  doch 
immer  vor  Durst  einen  bittern  Geschmack  im  Munde 
hat.  Der  Darm  revoltiert  plötzlich  wie  bei  einer  Ver¬ 
giftung,  ist  dann  wieder  still,  aber  die  Schwäche  wirkt 
nach.  So  geht  das  nun  schon  wochenlang. 


19.  August  1918 

Wir  werden  ostwärts  verschoben  und  eingesetzt. 
Zwar  nicht  wie  es  wenigstens  vorläufig  scheint  an  einer 
brandigen  Stelle;  aber  die  Truppe  hatte  nur  eine  Ruhe 
die  aus  Entbehrungen  bestand.  Zeltbahn  und  Laub¬ 
dach,  Erdloch,  Bretter  waren  die  Elemente  der  Unter¬ 
kunft;  Läuse  und  Flöhe  entkräften  und  die  nächste 
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Entlausungsanstalt  ist  dank  dei'  Breite  der  Verwüstung 
um  Reims  unerreichbar;  die  paar  Feldbahnzüglein 
schaffen’s  nicht.  Dazu  tritt  die  sich  verschlechternde 
V erpflegung:  keine  Kartoffeln,  Brot  fast  nur  aus  Gersten¬ 
mehl  und  in  gekürzter  Ration  —  und  die  Krankheit 
der  Gegend. 

Ich  selbst  hin  seit  dem  ersten  August  krank  und  fühle 
mich  wie  eine  Windel.  Gleichwohl  will  man  seinen 
Platz  gerade  jetzt  nicht  verlassen.  Ich  habe  mich,  ob¬ 
gleich  eigentlich  jetzt  gar  nichts  Besonderes  zu  leisten 
ist,  während  des  ganzen  Krieges  noch  nicht  so  elend  ge¬ 
fühlt.  So  oft  es  nur  angeht  sinke  ich  auf  das  zusammen¬ 
legbare  Bett  das  ich  glücklicherweise  damals  aus  Schloß 
Beaucout  mitgehen  hieß  wo  jetzt  wieder  die  Franzosen 
bansen.  Aber  keinmal  ist  es  mir  zuviel  des  Liegens  ge¬ 
worden. 


Lager  am  Aisne-Kanal,  21.  August  1918 
In  diesen  Tagen  ging  ich  mit  dem  langen  R.  auf 
einer  kleinen  Insel  spazieren,  die  gegenüber  von  un¬ 
serem  Lager  in  einem  Aisne-Arm  lag.  Wir  waren  allein. 
„Wenn  jemand  eine  gute  aber  frivole  Wette  machen 
will,“  sagte  ich,  „so  muß  er  wetten  daß  die  Hohen- 
zollern  abdanken  müssen.“  — Der  Lange  zuckte  die 
Achseln.  „Kann  richtig  sein“,  sagte  er  dann  trocken. 


25.  August  1918 

Ein  sechsstündiger  Schüttelfrost,  vierzig  Grad  Fieber, 
dann  stundenlange  Schweiße,  eine  Schwäche  daß  ich 
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53  B inding,  Aus  dem  Kriege 


kein  Glied  ohne  Unterstützung  rühren  konnte  und 
alle  Nerven  in  Aufruhr.  Der  Puls  raste  um  hundert¬ 
zwanzig  Schläge  in  der  Minute  und  ich  redete  dummes 
Zeug.  Man  wird  sich  wirklich  zum  Ekel. 

Unter  diesen  Umständen  dringt  der  Oberstabsarzt 
darauf  daß  ich  baldigst  von  hier  wegkomme.  Es  müßte 
ein  Lazarett  sein  aus  dem  man  nicht  immer  wieder  ver¬ 
legt  würde. 


Reservelazarett  Baden-Baden 
24-  September  1918 

Ich  habe  eine  schwere  Ruhr  überstanden. 


Baden-Baden,  1 1.  November  1918 
Die  Berichte  aus  dem  Feld  über  die  Rückzugskämpfe 
meiner  Division  und  des  Heeres  waren  schwer  zu  er¬ 
tragen.  Wenn  man  sie  mit  den  Tagesberichten  der 
Obersten  Heeresleitung  verglich,  stimmten  sie  nicht. 
Welche  Entstellungen  die  Ereignisse  durchmachen 
vom  Augenblick  ihres  Geschehns  bis  zur  Gestalt  des 
täglichen  Kriegsberichts!  Die  Nachrichten  meiner  Ka¬ 
meraden  aus  dem  Felde  und  vom  Rückzug  sind  spär¬ 
lich.  Es  ist  wohl  nicht  die  Zeit  sich  mitzuteilen. 

Ich  gestehe  mir  daß  ich  diese  Auflösung  des  Heeres 
kaum  noch  mit  großem  Erschüttern  erlebe.  Ich  hatte 
es  schon  erlebt.  Als  es  eintrat,  traf  es  mich  kaum  mehr. 

Seit  zwei  Tagen  hat  sich  nun  allerhand  in  der  Welt 
geändert.  Eine  seltsame  Revolution.  Was  die  innere  Be¬ 
wegung  Deutschlands  anlangt  so  verwundert  mich 
eigentlich,  trotzdem  immer  von  den  tiefgreifenden 
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Umwälzungen  die  Rede  ist,  ihre  Oberflächlichkeit. 
Auch  ein  Meer  das  zu  Stunden  starke  Wellen  schlägt 
kommt  uns  bis  in  seine  Tiefen  aufgewühlt  vor,  während 
es  drunten  ganz  still  ist  und  nur  oben  viel  Schaum  und 
eine  momentane  Gewalt  sich  zeigen.  Wenn  die  Arbeiter¬ 
und  Soldatenräte  denken,  sie  hätten  nun  dem  Volke  die 
Freiheit  die  es  „meint“  gegeben,  so  irren  sie  sich.  Diese 
Bewegung  wird  sich  als  die  Herrschaft  der  Einseitig¬ 
sten  in  Kürze  selbst  ad  absurdum  geführt  haben  und 
wahrscheinlich  einer  stärkeren  Herrschaft  Platz  ma¬ 
chen.  Wenn  die  jetzigen  „Regierungen“  etwas  leisten, 
gut.  Vorläufig  —  und  das  ist  sehr  viel  —  leisten  die 
Arbeiter-  und  Soldatenräte  mit  einer  Art  von  Selbst¬ 
betrug  (indem  sie  nämlich  die  Idee  von  ihrer  Unsterb¬ 
lichkeit  haben)  immerhin  dies  daß  die  Masse  nicht  halt¬ 
los  wütet.  Ich  habe  nichts  dagegen,  finde  aber  sämtliche 
Maßnahmen,  auch  die  Forderungen,  so  unerhört  ober¬ 
flächlich,  so  unausgegoren,  so  kindlich  möchte  ich 
sagen,  daß  ich  an  eine  Stabilität  in  dieser  Form  nicht 
glaube. 

Ich  gestehe  mir  ein  daß  ich  an  einem  Volk,  das  poli¬ 
tische  Faseleien  mit  der  ernstesten  Miene  der  Welt  be¬ 
treibt  zu  dieser  Zeit  wo  es  wirklich  Anlaß  hätte  sich 
im  Tiefsten  zu  wandeln,  keinen  innerlich  sehr  mitlei¬ 
denden  Anteil  zu  nehmen  vermag.  Ich  höre  von  mei¬ 
nem  Krankenbett  die  Leute  auf  der  Straße:  dieselben 
Burschen  die  gestern  nacht  begeistert  mit  der  „Wacht 
am  Rhein“  durch  die  Stadt  zogen,  sangen  heute  nach 
einer  neu  zu  diesem  Zwecke  erfundenen  Melodie:  „  Wir 
gehen  hinter  die  Rheinlinieeeeee!“  So  ist  es  in  allem! 
Ich  will  nicht  sagen  daß  sie  morgen  ihrem  vertriebenen 
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Großherzog  wieder  zujubeln,  aber  sie  sangen  gestern 
die  Wacht  am  Rheio  und  gehen  heute  hinter  die  Rhein- 
linieeeeee. 

Hier  im  Lazarett  ist  bislang,  auch  sehr  bezeichnend ! 
die  einzig  fühlbare  Wirkung  des  Soldatenrates  daß  es 
zu  Mittag  keine  sogenannte  süße  Speise  gab ! ! ! 

Ich  hin  ganz  geknickt.  — 

Ist  das  Auferstehung?  ist  das  Erhebung? 


Zu  Hause,  i4-  November  1918 
Die  Heimreise  vollzog  sich  zwischen  einem  ersticken¬ 
den  Gewühl  von  der  Front  ausreißender  oder  hinter 
ihr  schon  lange  sich  herumdrückender  Feldgrauer, 
die  aus  dem  Elsaß  von  Straßburg  her  herüberdrängten. 
Durch  die  Fenster  in  den  Zug  und  ebenso  wieder 
heraus.  Ich  bemerkte  daß  ich  noch  nicht  wieder  hei 
den  turnerischen  Kräften  und  Fähigkeiten  früherer 
Jahre  angelangt  hin. 

Wohl  mit  den  letzten  erträglichen  Möglichkeiten 
erreichte  ich  nach  Mitternacht  mein  Haus. 


ANMERKUNGEN 


Meine  Aufzeichnungen  aus  dem  Kriege  sind  inhalt¬ 
lich  und  in  den  Tatsachen  unwidersprochen  geblieben. 
Die  folgenden  Anmerkungen  füge  ich  dieser  Auflage 
und  den  folgenden  bei ,  da  es  mir  eine  selbstverständ¬ 
liche  Pflicht  ist,  einige  Irr  Himer  in  persönlichen  Bemer¬ 
kungen,  auf  die  ich  auf  merksam  gemacht  wurde, richtig 
zu  stellen.  Auch  ein  wichtiger  erst  später  wieder  gef unde- 
ner  Brief  an  meinen  Vater  und  eine  Bemerkung  zu  den 
V or gärigen  in  Albert  sind  hierher  verwiesen,  der  IV ort¬ 
laut  der  ersten  Auflage  dagegen  ist  völlig  unverändert 
gelassen. 


Zu  S.  9.3,  Z.  7  ff. :  Dieser  Vorgang  spielte  sich  erst,  in 
der  Nacht  zum  9.  November  ab.  Die  Einfügung 
liier  ist  im  Notizbuch  offenbar  wegen  der  inneren 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  Opfer  der  Mar- 
burger  Studenten  erfolgt. 

Zu  S.  95,  Z.  4-  Walter  Bloem  war  damals  zur  Er¬ 
holung  für  einige  Monate  dem  Stab  des  General¬ 
gouvernements  in  Brüssel  zugeteilt. 

Zu  S.  176,  Z.  9:  Trotz  Wallenstein?  —  Der  Verfasser 
bekennt,  daß  die  angezogene  Stelle  gar  nicht  im 
Wallenstein  vorkommt,  sondern  in  der  Jungfrau 
von  Orleans.  Er  läßt,  da  Schiller  nicht  gefährdet  ist, 
die  eigene  Schande  gerne  stehn. 

S.  991  :  Dieser  Aufzeichnung  wäre  ein  erst  später 
wiedergefundener  Brief  des  Verfassers  zuzufügen: 

An  seinen  Vater  1 1.  Januar  1918. 

Wir  stehen  hier  zurzeit  unter  dem  seltsamen 
Doppelzeichen  der  Friedensverhandlungen  und  der 
Frühjahrsoffensive.  Beides  scheint  sich  nicht  recht 
miteinander  zu  vertragen,  über  beides  auch  Nöte 
bei  der  obersten  Heeresleitung  zu  bestehen.  Wir 
haben  Auftrag,  die  Stimmung  der  Truppe,  so¬ 
weit.  sie  durch  die  Brest-Litowsker  Vorgänge  be¬ 
eindruckt  ist,  zu  sondieren ;  auch  die  Stellung  der 
Offiziere  will  man  erfahren  und  ist  dabei  offenbar 
unnötig  ängstlich.  Der  Mann  will  Frieden  und  es 
ist  ihm  sogar  ziemlich  einerlei  wie  dieser  aussieht; 
nur  fühlt  er,  daß  er  von  Annexionen  nichts  gutes 
erwarten  darf.  Der  Offizier —  wenigstens  der  aktive 
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—  ist  darin  viel  unvernünftiger;  er  will  Eroberungen 
weil  und  soweit  er  erobert  hat.  Von  unsern  Nöten, 
die  ja  täglich  von  höchster  Stelle  in  tausend  Ver¬ 
fügungen  bekämpft  und  also  anerkannt  sind  — :  von 
Mannschaftsersatz  (dünn!),  Pferdeersatz  (schlimm!), 
Futtermangel  (trostlos !), Materialnot  aller  A  rt  (groß !), 
Eisenbahnabnutzung  (sehr  bedenklich!),  Geschütz¬ 
verbrauch  (nicht  wieder  einzuholen!),  besonders 
aber  von  der  allmählichen  Aufzehrung  der  körper¬ 
lichen  und  geistigen  Kraft  jedes  Einzelnen  (der  Ein¬ 
zelne  leistet  nachgewiesenermaßen  etwa  nur  noch 
drei  Viertel  von  dem  was  er  leisten  soll!)  weiß  der 
Offizier  der  Front,  nichts.  Er  schreit  nach  Pferden 
beispielsweise  und  wenn  man  ihm  sagt,  daß  keine 
da  sind,  findet  er  das  unerhört  und  schimpft.  Nach 
einer  Zeit  sagt,  er  ganz  naiv:  also  gut;  Pferde  sind 
nicht  da,  schicken  Sie  mir  Lastautos.  Darauf  sagt 
man  ihm  :  ja  Lastautos  sind  auch  nicht  da,  worauf 
er  von  neuem  schimpft.  Als  wenn  ich  nicht  selber 
auf  die  Idee  gekommen  wäre,  ihm  ein  Lastauto  zu 
schicken  wenn  ich  eines  hätte. 

Ganz  furchtbar  ist  die  Verrohung  der  Leute.  Es 
wird  gestohlen  daß  man  glaubt  von  Dieben  um¬ 
geben  zu  sein :  aus  Eisenbahnwagen  Kaffee  in  Säcken 
deren  jeder  jetzt  zweitausend  Mark  wert  ist;  aus 
ebensolchen  trotz  Bewachung  Waffen,  Karabiner 
und  Pistolen,  aus  denen  wohl  später  auf  uns  ge¬ 
schossen  wird;  aus  Truppenställen  Kühe;  eine  For¬ 
mation  stiehlt  der  andern  die  Pferde,  den  Feldgeist¬ 
lichen  die  Wagen;  dem  Proviantamt  alles  Eßbare 
das  es  gibt.  Infantristen  stehlen  der  Artillerie  die  in 
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Stellung  ist  nächtlich  Munition  (um  den  Finderlohn 
einzuheimsen)!  Aber  auch  dies:  ein  Gefangener  der 
einen  leichten  Streifschuß  hatte  „starb“  auf  dem 
Transport  plötzlich,  usw. 

Da  hat  man  nun  gemeint,  die  Verrohung  des 
dreißigjährigen  Krieges  wäre  nicht  zu  üherhieten. 
Wir  sind  nach  drei  und  einem  halben  Jahr  so  weit. 

Zu  S.  299  unten :  Es  scheint  sich  um  den  Hon.  Brigadier- 
General  Sir  Douglas  F.  R.  Dawson  G.  C.  V.  ü,  KCB, 
GMG  zu  handeln,  der  ehrenhalber  General  ä  la 
suite  der  Armee  war:  Iion(ourable)  Brig.  General. 

Zu  S.  3o3 ff. :  In  Besprechungen  des  Buchs  „Aus  dem 
Kriege“  ist  dem  Umstand,  daß  der  Aufenthalt  in 
Albert  „von  Marinetruppen  ausgegangen  sei“  eine 
besondere  und  nicht  zufällige  Bedeutung  heigelegt 
worden.  Ich  möchte  aber  behaupten  daß  in  diesem 
Augenblick  in  dem  Doppeltaumel  hoher  Erschöp¬ 
fung  und  hemmungsloser  Siegesfreude  jede  belie¬ 
bige  Truppe,  die  —  durch  Zufall  oder  Schuld  —  auch 
nur  sekundenlang  der  Hand  und  der  Stimme  ihrer 
Offiziere  entglitt,  gleichem  Schicksal  hätte  unter¬ 
liegen  können  —  obwohl  keiner  ihrer  Offiziere  diese 
Möglichkeit  hätte  zugeben  wollen. 

Zu  S.  333:  Der  „leibhaftige  große  Affe“  gehörte  nicht 
dem  Kronprinzen  persönlich,  wie  ich  irrtümlich 
nach  den  Verhältnissen  annahm.  Ich  hatte  über  ihn, 
seine  Besitzverhältnisse  und  andere  Dinge  einen 
ritterlichen  und  wahrhaft  schönen,  ernsthaften  und 
humorvollen  Bi'iefwechsel  mit  der  Adjutantur  des 
Kronprinzen,  dessen  erfreuliches  und  für  beide  Teile 
ehrenvolles  Ergebnis  schließlich  war,  daß  der  Kron- 
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prinz,  im  richtigen  Verständnis  für  die  Symptome 
jener  Zeit  und  ihre  dokumentarische  Bewahrung, 
auch  seinerseits  nicht  wünschte  daß  auch  nur  ein 
Wort  in  der  ursprünglichen  Darstellung  geändert 
werde. 
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